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Der Brenner 


II. Jabr. Innsbruck / 1. Dez. 1911. Heft 13. 


Sn Gejellichaft von Büchern / 
von Carl Dallago. 


an meinem Bergdorf ift e3 nun ftill geworden. Die 
u Sommerfrifchler find fortgezogen. Es ift Herbit — 
De ein überaus fchöner Herbit. Die ausgedehnten Lär- 
chenwälder find noh grün; nur da und dort vereinzelte 
falbe Schöpfe, die größer und glühender werden von Tag 
zu Tag. Der blaue Himmel zeigt feine offenfte Tiefe, die kei— 
nen Boden hat. Wenn ich abends nah Haufe fomme, bin 
ih müde vom Schauen und Sinnen. Da3 Wenige, was id) 
brauche, fohe ich mir felber. Ich habe mid) daran gewöhnen 
müffen, da meine Hausfrau, die mir fochte, erfranft ift. Und 
die benachbarten jungen Mädchen fcheuen fi) abends zu 
mir zu fommen. Ich bin im Gerede der Leute, feit ich einem 
Mädchen des Dorfed Aufmerkfjamleiten erwied. Go bin ich 
mit mir allein an den Ubenden zu Haufe. In der Rüde 
brennt friedlich die Lampe, und da3 Feuer im Herde Fniftert 
luſtig. Da lefe ich wohl mandymal lange. 

In den lebten Tagen ift mir der Roman „Da3 Meer“ 
von Bernh. Kellermann in die Hand gefommen. Dem Bude 
find Befpredungen früherer Werte des Autors angefügt, Die 
fih des Lobes nicht genug tun fönnen. Eine fagt von ihm: 
„— ein großer Zauberer“, eine andere findet „maßlos fhón“ 
ein Bud) von ihm, eine dritte dasſsſelbe Bud) „ganz trunfen 
bon Schönheit und Schmerz“. Ich fenne nun zwar die bes 
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treffenden Bücher nicht, aber da ich die Zeitungsitimmen 
tenne, traue ich dem, was fie fagen, ſchon lange nicht mehr. 
Ich halte mich lieber an die Sache felber. Und nun habe ih 
„Da3 Meer“ zuende gelejen. Gefamtergebni3: ein Vorbei⸗ 


raufchen bunter Dinge. So viel Aufwand und fo wenig _ 


Nahrung, fo viel Dampf und fo wenig Kraft, fo viel Leucht- 
feuer und fo wenig Wärme, fo viel prunfende Oberfläche 
und fo gar feine Tiefe! Ich verfpüre nirgendß eine Fülle, die 
fih außgeben muß Die Ueußerlichfeiten des Meere — 
der Mädchen — der Menfchen mögen vortrefflich gezeichnet 
fein. Doch nur mit äußerlihem Temperament. Und ift man 
mit dem Buch fertig, hat fidh feltfiamer Weife auh da3 ganze 
Rauſchen des Meere verloren. Da8 ift ein Mangel. E3 
berührt mich wie Schaffen aus zweiter Hand. E3 mag in 
Rellermann Hamfun Halb vergeffen umgehen und weniger 
vergeſſen gröblicher Naturalismus, wie ihn die geringeren 
Nadjläufer Zola3 pflegten. Die Verfoppelung berührt un- 
echt — allzu könneriſch, um Fünftleriih zu wirken. Wer, 
deſſen Seele nodi eben von der Macht des Meered erfüllt 
Schien, vermöchte zu Tonjtatieren: „Pann zwinkerte gut ges 
launt und ließ vor Vergnügen einen Wind ftreichen“. Der 
äußerlichen Phantaftif im Buche aber mag derlei nicht im 
Wege fein. Vielleicht ift des Autord Urt ziemlich audge- 
drüdt mit: ein beräußerlichter Hamfun, der fich nicht fcheut, 
dem flachiten Naturalismus zu opfern. Die mitunter eigene 
Färbung in der Diltion ift zu wenig für einen Künftler. Und 
wag er ung weis machen will über fein Lieben im Buche! 
Die Heldin „MRoffeherre‘ tut er fo ab: „Ich dachte zuweilen 
an ihre verliebte Trunfenheit und die maßlofe Leidenfchaft, 
die in ihrem Meinen braunen Körper haufte — aber wenn 
du jetzt kommſt, Roffeherre, fo werde ich fagen: Guten Tag 
und wie geht’3, fonft nichts. — — — Da3 war da3 Neer, 
nicht3 font. Ich habe Seeleute gefannt, die von heute auf 
morgen eine funfelnagelneue Geele betamen und Alles mit 
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einer unverftändlichen Naivität hinter fih ließen, Schulden, 
Berfprehungen, Gewiſſensbiſſe — ja nun verſtand ich fie.“ 
— Und er hält fih an ein andere Mädchen. Und wieder 
von Meer und Wind umraufcht, findet er: „Sie war groß 
und Start. — Gie gefiel mir.‘ 

Alſo da3 Meer ift’3, da8 einen mit funfelnagelneuer Geele 
auzjtattet — auch in der Liebe! Und wenn man ein Meineg 
Mädchen, da3 nebenbei die Braut eines Freundes ift, heim- 
lich ausgekoſtet genug bat, verfällt man auf ein anderes, 
da3 größer und ftärfer ift. Mich dünkt, wenn e3 heimlich 
genug gefchehen Tann, braucht e3 hierfür nicht der Anregung 
des Meeres — und da3 rüge ich, denn hierfür ift 
Anregung genug im fonventionelliten Menfchen — in jedem 
Philiſter. E3 ſchließt den Vorwurf ein, daß Kellermann die 
Vorgänge nicht in fih erlebt hat (mag er fie auch äußerlich 
erlebt haben), daß er fie nur gruppiert —, daß er fie alB 
gehörvoller Könner nur den Geräufchen der Worte nad) ges 
fügt þat, daß er bier nit Künftler ift. Da3 gefuht Aben- 
teuernde im Roman, da3 manchmal kindiſch anmutet, bes 
fürwortet dieſes Urteil. 

Ich lege dag Budh mißmutig beifeite. Was ich von ihm 
in Erinnerung habe, ift da3 Mädchen mit den gelben Haaren. 
Und daran mag meine Vorſtellungskraft fchuld fein. Roffes 
berre, fage ich wie unwillfürlich, wie konnteſt du ihn lieben? 
Er verjtand weder dad Meer noh deine Liebe! 


Etwas wie Widerwillen geht eine Weile in mir um. Ich 
ſchaue: Die Flut unferer Literatur ſchwemmt Roman um 
Roman and Land. Und wie wenige Ausnahmen unter 
ihnen nur geben dem Menfchen Nahrung. Dabei, wie viele 
ihrer Schöpfer gelten ſchon ala Größe, die noch lange Feine 
Eigenen find. Die Machthaberin Preffe Fündet e3 fo Dem 
Markte. Wohin foll da3 führen? Wohin diefe Höhe im 
Roman — bis zu welchem Tiefftand am Menfhen? Aber, 
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— und hier ergreife ich Doftojewätt’3 „Raskfolnifow‘ — 
Die friedliche Flamme der Lampe und da3 Iuftige Gefnifter 
des Herdfeuerd fol mir deutſches Romangeflunfer nicht 
weiter ftören! Ich begreife nicht, daß ich dem großen Ruffen 
niht früher mehr Aufmerkſamkeit gefchenft habe. Ich bin 
wohl erft heute reif genug für feine Runft. Er fticht fo 
entjcheidend ab gegen die vielfach Findifche Sphäre der 
vielen unferer neueren Romanhelden. Und man gönnt dem 
Warkte dodh feine Freude an Tand und SFlitter. Unfer 
einer hat Freude an Anderem — bat Freude, dak ed noch 
Menf Hen gibt und müßte man fie erft aus dem Kehricht 
der Gefellihaft auflefen, — bat Freude, dag e3 Künſtler 
gab, die groß genug waren, ſolche Nenfchen zu geftalten. 
Denn, Haben wir die Neigung zu urteilen, wenn Markt 
und Gefellfchaft jo wenig taugen, muk da3 von ihnen Aus⸗ 
gejtoßene ein mehr Taugliches fein. Und nun überlaffe ich 
mich dem Werte eined Künſtlers, deffen wahrhafte menſch⸗ 
lihe Weite und Tiefe fih vor Augen zu halten unferer 
Zeit mehr al3 je not tut. 

Schon wie Doſtojewski feinen Stoff anfaßt, der erjte Griff, 
läßt un feine außerordentlihde Kraft ahnen. Jede? Gags 
zeichen bat feinen Ernft und jedes Wort ift fo gelegt in 
feiner fchmudlofen Einfachheit, daß die Seele daraus Hers 
dorzittert. Er gebt auf den Menſchen los — nur auf den 
Menfhen und ſchält ihn heraus aug allem Ballajt und 
geht mit ihm durch alle Tiefen der Geele und hält und bes 
fchaut ihn mit einer bebenden Sorgfalt und Liebe wie eine 
Mutter ihren neugeborenen Liebling. Und mit demfelben 
Gefühl behandelt er an ihm alle Nöten und Schwächen 
und Gebreden bis zum Verbrechen. Und laßt wie neben- 
bei die Frage offen, ob da3 Verbrechen immer aud) für den 
Vollbringer Verbrechen ift. Zweifello8 aber tut er dar im 
Verlaufe der Handlung bis zur greifbaren Gewißheit für 
jedes wache Empfinden, daß zwifchen der Gefellfhaft und 
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dem Menfchen ein Rik Mafft — eine Kluft ift, die ſich nicht 
Ichliegen will, und wie unmöglich e3 ift, fie 3u überbrüden. 
Dies veranfchaulicht ung gleich Schon in wirffamfter Weife die 
Lebensgeſchichte des Trunkenboldes Marmeladow, die Ras⸗ 
kolnikow in einer Schenke anhört. Sie lieft ſich der Haupt—⸗ 
ſache nach ſo: 

„Warmeladow ſchlug mit entſchiedener Geberde mit der 
Fauſt auf die Tiſchplatte. 

„Das iſt halt meine Natur! Glauben Sie's, glauben 
Sie's mein Herr, daß ich ihr ſogar die Strümpfe verſoffen 
habe? Nicht die Schuhe, mein Herr, denn das wäre ja 
am Ende nichts Ungewöhnliches, nein, die Strümpfe! ... 
die Strümpfe habe ich vertrunken. Ihr Buſentuch aus wei— 
chem Ziegenpelz habe ich auch verſoffen, das ſie geſchenkt 
befommen batte, das ihr gehörte, nicht mir ... Unſere Woh- 
nung iſt kalt, und da hat ſie ſich erkältet und huſtet und 
ſpuckt ſchon Blut. Kinder haben wir auch — drei kleine 
Kinder — und Katharina Iwanowna muß arbeiten vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, kämmt und wäſcht 
die Kinder, denn fie ift an Reinlichfeit von Jugend auf ges 
wöhnt; dabei bat fie eine frante Bruft und neigt zur 
Schwindfudt, und ich fühle da3 alled. Oder fühl’ ich’3 
etwa nit? Und je mehr ich trinfe, defto mehr fühl’ ich's. 
Ich trinfe deshalb, weil ih im Trinken Mitleid und Mitt 
gefühl fuhe ... Ich trinte, weil ich doppelt leiden will.“ 
Er fenfte wie in unendlicher Verzweiflung den Kopf auf 
den Tif. 

„Sunger Mann,“ fuhr er fort, indem er fich wieder auf- 
richtete, „an Ihrem Geficht lefe ich Ihnen den ganzen Gram 
ab. Gleich bei Ihrem Eintritt la3 ich ihn und habe mid) 
deshalb fofort an Gie gewandt. — — — Gie mögen alfo 
wilfen, daß meine Frau in einem Goupvernementinftitut für 
adlige Zöchter ihre Erziehung genoffen bat und bei der 
Entlaffung aus dem Inftitut vor dem Gouverneur und ande« 
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ren hoben Berfönlichkeiten Menuett getanzt bat, wofür fie 
die goldene Medaille und ein Lobfchreiben erhielt. — — — 
Ich heiratete fie al3 Witwe mit drei Kindern — eind Heiner 
als da3 andere. Ihr erfter Mann war ein Infanterieoffizier, 
mit dem fie fih aus Liebe verheiratete und aus ihrem 
Elternhaufe entfloh. Ihren Mann liebte fie über alle 
Maßen; er aber fröhnte dem Kartenfpiel, befam e8 mit den 
Gerichten 3u tun und ftarb während des Prozeffed. Gegen 
Ende fchlug er fie manchmal; obwohl ich nun weiß und e3 
durch Dofumente beweifen fann, daß fie ihm da3 nicht un« 
vergolten ließ, fo gedenkt fie noh heutzutage feiner mit 
Tränen in den Augen und empfiehlt mir ihn als nad’ 
ahmenswertes Mufter und ih... ich freue mid), dak fie 
fi wenigiten3 in ihrer Phantaſie als ehemals glüdlich 
vorjtellen fann ... Da blieb fie nun nad feinem Tode 
“ allein zurüd in einer Meinen Propinzialjtadt, wo aud ich 
damals war, mit ihren drei Kindern und befand fi in 
einer fo hoffnungsloſen Not, dak ich e3 gar nicht befchreiben 
fann, obwohl id) ſelbſt ſchon ähnliche Fälle gefehen habe. 
Die Verwandten wollten alle von ihr nichts wiffen. Gie 
war auch febr ftolz, gar 3u ftol3... Und da trug id) ihr, 
mein Herr, da trug ich, der ich felbit Witwer war und von 
meiner erjten Frau eine Tochter hatte, ihr meine Hand an, 
weil ich ihr Leid nicht mit anfehen Tonnte. Gie können 
fih einen Begriff von ihrer Not und Verzweiflung maden, 
wenn Gie bedenfen, daß fie, eine gebildete, wohlerzogene 
Frau aub beiter Syamilie, meinen Untrag annahm. Und 
fie beiratete mih! Weinend und fchluchzend und hände- 
ringend — heiratete fie mich, denn e3 blieb ihr nicht? 
anderes übrig. Verſtehen Gie da8, begreifen Gie da3, mein 
Herr, wa3 e3 heißen will, wenn einem nicht anderes mehr 
übrig bleibt? Nein! — da8 verftehen Sie noch nicht! ... 
Und ein ganze Jabr bindurdy erfüllte ich ehrlich meine 
Amtspflichten und ließ diefe Schweinereien‘‘ — er berührte 
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mit dem Finger fein Schnapdglad — „beijeite, Denn id) 
hatte Zartgefühl im Leibe. Aber auch da3 war ihr zu wenig; 
da verlor ich meine Stellung, nicht etwa aus eigener Schuld, 
fondern infolge der neuen Verordnungen und damal griff 
ih zur Schnapzflafche!l..... Underthalb Jahre werden bald 
verfloffen fein, al3 wir nach vielen Irrfahrten und Müh- 
falen endlidy in dieſer wunderfhönen und mit biftorifchen 
Denfmälern gefhmüdten Stadt Halt machten. Hier befam 
ih eine Stellung ... befam und verlor fie wieder. Bers 
jtehen Gie da3? Diesmal war id) ſelbſt daran fchuld, denn 
hier fam meine Natur zum Durhbrud. — — — Unterdes 
ijt audy meine Zochter herangewachſen, die Tochter von 
der erften Syrau, und was diefe meine Tochter von ihrer 
Stiefmutter audzuftehen hatte, ehe fie groß wurde, davon 
will ich lieber fchweigen. Denn obwohl Katharina Iwa- 
nowna voll edler, hochherziger Gefühle ift, fo ift fie anderer 
feit aud) eine febr beißblütige und leicht erregbare Dame 
und ihre Geduld reißt ſchnell ... Ja, fo if’ 3! Wozu dag 
aber de3 längeren erwähnen? Eine gute Erziehung bat 
Sfonja, wie Sie fih leicht porftellen Fönnen, nicht genoffen. 
Ich verfudhte vor vier Jahren, fie in der Geographie und 
der Weltgefchichte zu unterrichten; weil ich aber felbit in 
diefen Lehrgegenftänden nicht viel wußte und ordentliche 
Lehrbücher nicht bei der Hand waren, denn unfere Lehr 
bücher find ja geradezu ſchändlich . .. hm... übrigens habe 
ih auh diefe Bücher nicht mehr... fo war damit aud) 
ihre Bildung beendet. — — — Seht will idy mid), mein 
Herr, ganz privatim mit folgender Frage an Gie wenden: 
Wie denten Sie darüber: Wieviel tann ein redlihe3 Måd= 
chen mit redlicher Arbeit verdienen? Gie verdient nicht 
fünfzehn Ropefen pro Tag, wenn fie redlich fein will und 
feine befonderen Talente befißt; und dabei darf fie nicht 
einen Augenblick die Hände in den Schoß legen. Und 
da kommt auch noch fo etwas vor, daß zum Beijpiel der 
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Regierungdrat Klopftod — Iwan Imwanowitfch, wenn Gie 
vielleicht den Namen ſchon gehört haben — nicht nur da8 
Geld für da3 Nähen eines halben Dugend holländifcher 
Hemden big jekt nicht bezahlt hat, fondern in beleidigender 
Weile fie aus feinem Haufe hinaudgetrieben und unanftän- 
dig gefcholten hat, weil die Kragen [chief und nicht nach dem 
richtigen Maße angenäht feien. Denten Gie fih nun die 
hungrigen Rinder und Katharina Iwanomna, wie fie hände- 
ringend im Zimmer auf» und abgeht, mit roten Syleden im 
Geſicht, die fie infolge der Krankheit hat: ‚Ein Schmaroßer 
bijt Du! ruft fie und meint die Tochter damit, ‚ißt und 
trinkſt und wärmft Dich bei und und verdienft feinen Heller!‘ 
— al ob e3 bei ung etwa zu effen gäbe, wo die Rinder 
manchmal drei Tage hindurch nicht eine Brotfrume fehen. 
Ic lag damald — was foll ich’3 verbergen — id) lag damals 
ganz betrunfen und hörte, wie meine Sfonja fpricht (fic 
ift wortlarg und ihre Stimme ift fo fanft und dad Geſicht— 
hen immer blaß und mager): ‚Soll idy mich denn wirflich 
Katharina Iwanowna,' fpricht fie, forl ich mich denn wirklich 
3u fo etwa3 hergeben?‘ Gie müffen wiffen, dak Darja Fran—⸗ 
zowna, ein böſes und der Polizei wohlbefannte3 Weib, 
fih nad) ihr fhon dreimal durh die Wirtin erfundigt hatte. 
Nun wa3?‘ antwortet Katharina Iwanowna mit boshaftem 
Hohn, ‚wa halt Du fo febr zu bewahren? Auch ein 
Kleinod?‘ Uber Magen Gie fie dedhalb nicht an, mein 
Herr, richten Gie fie deshalb nicht! Gie hatte dieſes Wort 
nicht bei voller Befinnung über ihre Lippen gebradt, fon= 
dern in großer Aufregung, in krankem Zuftande, beim Weis 
nen der feinen, bungrigen Kinder und mehr, um meine 
Tochter zu ärgern als im buchftäblihen Sinne. Denn Katha⸗ 
rina Iwanowna bat nun einmal einen ſolchen Charafter: 
wenn die Kinder weinen, wenn auch nur deöhalb, weil fie 
hungrig find, dann fchlägt fie fie gleich. Und da fehe ich 
nun, wie ungefähr um ſechs Uhr Sfonjetfchfa aufiteht, ihr 
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Zub nimmt, ihren Mantel anzieht und ausgeht; ungefähr 
um neun Uhr fam fie wieder. Gie fam, trat geradeaus auf 
Ratharina Iwanowna zu und legte dreißig NRubelfcheine vor 
ihr auf den Zifch hin. Sie ſprach dabei fein Wort, fab nicht 
einmal auf, nahm nur unfer großes, grüne, wollenes Tuch 
(wir befigen fold ein gemeinfchaftliche3 wollenes Familiens 
tud), bededte mit ihm da3 Gefidht und den Kopf und legte 
jiġ auf3 Bett, mit dem Gefiht nah der Wand 3u; nur 
die Schulter und der ganze übrige Körper zudten von Zeit 
zu Zeit... Ich aber lag immer noch in demfelben Zujtande... 
Und da fab ich, junger Mann; da fab ih, wie Katharina 
Swanowna ebenfall3 ohne ein Wort zu fagen an Sfonjetjd)- 
faö Bett trat und den ganzen Abend hindurch ihr zu Füßen 
auf den Knieen lag, ihr die Füße tüpte, nicht aufitehen 
wollte, wie fie fih dann umarmten und fo zuſammen ein- 
fchliefen... beide... beide... ja, mein Herr... und id) 
— id) lag da, ganz beirunfen...“ 

Marmeladow fchwieg, al3 hätte ihm die Stimme verjagt. 
Dann fchenfte er fih eiligft ein Glas Schnap3 ein und trant 
e3 in einem Zuge aug. 

„Seit diefer Zeit, mein Herr,“ fuhr er nad) einigem 
Schweigen fort, „feit diefer Zeit mußte Sfonja Sjenjonowna 
— infolge eine3 unliebfamen Vorfall3 und infolge von Des 
nunziationen feiten feindfeliger PBerfonen, namentlidy Dar 
ja3 Franzownas, welche behauptete, fie würde mit zu wenig 
Refpeft behandelt — feit diefer Zeit mußte fie ein gelbe3 
Billet nehmen und durfte niht mehr mit ung zuſammen 
wohnen. — — — — - — - — — — 

Marmeladow ſchlug fi mit der Fauſt vor den Kopf, 
fnirfchte mit den Zahnen, ſchloß die Augen und ftüßte fih 
fraftig mit den Ellenbogen auf den Tiſch. Aber nad) einer 
Minute veränderte fih fein Geficht wieder; er fah mit einer 
eigentümlihen Schlauheit und mit gezwungener Unver— 
ſchämtheit Raskolnikow an, lahte und rief: 
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„Und heute war id) bei Sjonja, bat fie, fie möchte mir 
Geld zum Berfaufen geben! Ha — ba — ha!" 

„Und fie gab’3 Ihnen?“ rief jemand von den neu Hinzu- 
gefommenen und lachte Taut. 

„Diefe Flaſche Schnaps ift für ihr Geld!“ erwiderte 
Marmeladow und richtete feine Worte ausſchließlich an 
Raskolnikow. „Dreißig Kopeken brachte fie mir beraug, 
mit eigenen Händen... die lebten paar Grofchen... aleg, 
was fie hatte... ich fab ed. Gie fagte fein Wort, fondern 
fab mich nur fchweigend an. So wird man nicht bier, auf 
Erden, fondern dort... bedauert... beweint... ohne ein 
Wort des Vorwurf! Und da3 fchmerzt noch mehr, o! e8 
fchmerzt noch mehr... fo ohne ein Wort! Dreißig Kopelen, 
ja... Und die hat fie dodh felber nötig, nit wahr? Wie 
denten Sie, mein teurer Herr? Jegt muß fie Doch auf Gau» 
berfeit achten. Und diefe Sauberkeit foftet Geld, diefe be- 
fondere Sauberkeit, mein’ ih. Nicht wahr? Sie muß fid 
doh Pommade faufen und andere ſolche Sadıen,... ohne 
dies geht3 doch nicht! Die Unterröde muß fie ftärfen laffen, 
einen hübſchen Schub, fo einen recht Tofetten, muß fie dod 
aud tragen, um da8 Füßchen zeigen zu können, wenn fie 
über eine Pfüße auf der Straße gehen muß. Verſtehen Gie 
da3, mein Herr, wa3 fold eine Sauberfeit zu bedeuten hat? 
Und ich... ih, ihr Vater, hatte die Stirn, diefe legten 
dreißig Kopeken ihr zu ftehlen, um fie zu verfaufen! Und 
ih faufel Und babe fie ſchon verfoffen!... Wer fann fo 
einen Schurfen, wie ich einer bin, bedauern?... Ha?... 
Zu’ ich Ihnen jekt leid, mein Herr, oder nit? So fagen 
Sie dodh, mein Herr: ja, oder nein!... Ha — ba — hal...“ 

Er wollte fi) noch ein Glas einfchenten, aber die Schnaps⸗ 
flaſche war leer. 

„Weshalb follte man Didh denn bedauern?“ rief Der 
Wirt, der fih wiederum neben ihn niedergefeßt hatte. 

„Warum man mich bedauern foll?“ rief Marmelabow, 
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fprang auf und ftredte ‚wie in Ertafe verfeßt, die Hand aug, 
als hätte er gerade diefe Frage provozieren wollen. „Wa—⸗ 
rum bedauern? fragit Du. Ja, ich hab's nicht verdient, 
daß man mich bedauere! Kreuzigen follte man mid), ja... 
freuzigen, — nicht bedauern! Nun gut, fo freuzige mid), 
Du Richter, Freuzige mih, hab’ aber Mitleid mit mir! Dann 
fomme ich felbjt zu Dir, Du mögeſt mich freuzigen, denn 
niht nach Luft lechze ich, fondern nah Tränen und Bein!... 
Glaubſt Du vielleicht, Herr Wirt, daß Deine Flaſche Schnaps 
mich glüdlicher gemacht Hat? Nein, Qual, Qual habe ich auf 
ihrem Grunde gefudht, Qual und Tränen... und ich babe 
fie 'gefojtet, ich habe fie gefunden, und habe ich etwa Troſt 
gefunden bei Dem, bei dem alle Troft finden, bei Dem, der 
aller Leiden verjteht, bei Ihm, dem Cinzigen, bei Ihm, 
dem gerechten Richter. Er wird tommen am jüngiten Tage 
und fragen: „Wo ift die Tochter, die fi um der böfen, 
ſchwindſüchtigen Stiefmutter und um der fremden Rinder 
willen verfauft bat? Wo ift die Tochter, die ihren Bater, 
den unnüßen, unverbejferlihen Trunfenbold niht von fid 
gewiefen þat?“ Und er wird weiter fagen: „So fomm 3u 
mir! Ich babe Dir fhon einmal vergeben... ſchon damals 
vergeben... Und auch jet find Dir Deine Sünden vergeben, 
weil Du viel geliebt haft.“ Und er vergibt meiner Sfonja, 
er vergibt ihr gewiß die Sünde, ich weiß, daß er fie ihr 
vergibt!... Ich fühlte e3 damals ſchon, als ich bei ihr 
war, in meinem Herzen. Ueber alle wird er fein Urteil fpres 
chen, über die Guten und Böfen, allen wird er vergeben, den 
Klugen und SFriedlichen. Und wenn er mit denen fertig ift, 
Dann ſieht er auh auf und nieder: „Rommet auch ihr“, 
wird er fagen, „kommet auch ihr, die ihr getrunfen Habt, 
fommet auch ihr, die ihr ſchwach waret, fommet aud ihr, 
Die ihr beleidigt wurdet!“ Und wir werden alle fommen und 
und nicht ſchämen und er wird fagen: „Schweine feid ihr, 
Tiere, Beitien! Uber fommet aud ihr zu mir!“ Und ed wers 
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den auf und fchauen die Klugen und e3 werden auf und 
ſchauen die DVernünftigen: „Herr, warum läßt Du aud die 
eingehen ind Himmelreih?‘ Und er wird fagen: „Deö- 
halb laß ich fie eintreten, ihr Klugen, de3halb lak ich fie 
eingehen, ihr DBernünftigen, weil fein einziger von ihnen 
fih dieſes Glüdes für wert gehalten bat...“ Und Er wird 
feine Arme über und außjtreden und wir fallen auf die 
Knie und weinen... und begreifen alle3! Dann begreifen 
wir alles... und alle begreifen e8... auh Katharina 
Imwanowna... auch fie begreift e3... Herr, Dein Reich 
fomme! — — —“ 

Marmeladows Erzählung ift bier zuende, und ich halte 
mit Lefen inne. Ich fige da noch laufchend dem Nachhall der 
Worte, der nicht verebben will, Die Stille ift vom Gebörten 
angefüllt wie von einem Gefchehnig, da3 mir nahegebt. 
Ich fehe wie abwefend in das Licht der Lampe und fühle 
Dabei meine innere Erregtheit. Und da8 Gebörte tritt mir 
immer noch näher und verdichtet fich gleihfam, und e8 wird 
fo, alö verweilten die Menſchen, von denen erzählt wurde, 
lebendig mit mir zufammen. So nahe und fo betätigt fehe 
ich fie und fo vertraut fheine ich mir ihnen ſchon geworden. 
Ich fehe da8 vertrunfene, aufgedunfene Gefiht Marmela= 
dows mit dem efitatifchen Blid, feine bruftfrante heftige 
Gemahlin, mit den bungrigen Rindern und vor allen die 
junge, herrliche Sſonja. Und etwas Heldifched haben fie 
alle. Katharina Iwanowna in ihrer graufamen Gorgenglut 
für die Kinder und nachher in ihrer Verehrung und Dant- 
barfeit für Sfonja. Der Truntenbold in feinem Glauben — 
in feiner Demut — in feinem Büßerhange zu Leid und Qual, 
Ich fann ihn nicht verdammen. Ich weiß nicht, was ihn zum 
Srunfenbold gemacht hat. Man befäuft fih oft zur Abwehr 
von noh Schlimmerem. Auch der Schnapsrauſch vermag 
einen der Roheit und Enge der Geſellſchaft zu entrüden. 
Und fein Lajter verflärt fein Glaube. In ihm fcheint da3 
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überfommene Chriftentum Menſch geworden. In diefer 
MWenſchwerdung erkenne ich ihn wieder und reiche ihm die 
Hand. Ein Menfc in der lafterhafteften Hülle ift immer 
nod) mehr, als gepußte und gedrillte Anjtand3tiere, in de- 
nen das eigentlih Menſchliche völlig getilgt ift. Und ich 
wende mich an Sfonja. 

Ich bin aufgejtanden, fo erregt bin ich noh, und durchquere 
die Küche. Da3 Feuer im Herde ift faft außgebrannt, die 
Lampe fladert trübe. Uber Sfonja fteht por mir und lebt im 
Bilde. Ih fann mih nicht von ihr abwenden. Ih muß 
immer wieder ihre Geele bejtaunen, die nicht zögerte ihren 
Leib herzugeben, um Brot zu fchaffen für hungrige Kinder. 
Ich fühle etwas Zärtliches und Verehrendes in mir aud) für 
Diejen jungen reinen Leib, der da3 Opfer vollbradhte. Da3 
Denten daran will mir nicht aus dem Kopfe. 

Ich tomme erjt ſpät zur Ruhe und fchlafe unruhig und 
ſchwer. Sfonja ift immer bei mir, auch in meinen Träumen. 
Dak e8 fo etwas gibt, beglüdt mih nachgerade. Ich fann ihr 
nur Liebe fagen und immer wieder: wie ich fie beftaune 
ob ihres Luns. DBarena, im Oft. 1911. 





Anrufung / von Hugo Neugebauer. 


Der du Himmel Schal’ um Schale 
mit im Weltenwirbel reißt, 
alldurchzuckt vom Liebesſtrahle, 
Hauch und Licht, erhabner Geiſt, 


ob du, goldnem Flügel trauend, 
in den Aether dich erſchwingſt, 
ob du, Feuerzähren tauend, 
nachtgeſtirnig mich umringſt, 
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Lenfer meiner trägen Glieder, 
meines Auges Himmeldglanz, 
meiner Seele Schwunggefieder, 
meiner Sinne Freudentanz, 


Taumel meiner tiefen Stunden, 

meiner Höhe helle Schau, 

Schwert und Balfam meiner Wunden, 
Lenzesbluſt und Winterraub, 


Vater, Mutter mir im Kerne, 
der im Grund du wurzelnd faugit 
und im Wipfelraufch der Eterne 
ftaunend deinen Schoß beaugft, 


Sier und Pflanze, zwiegefchlechtig, 
dih umarmend felbft genug, 
todezfüchtig, lebensträchtig, 
Wahrheit, Zweifel du und Trug, 


den ih Cing und Alles nenne, 
Dich, den fernen und den Wahn, 
den ich Stammelnder befenne, — 
fennit du mid, du großer Ban? 


7 AE t E LERF"? g m] 


Spaziergang / von Ludwig Seifert. 


Wie der matten braunen Blätter Fall 

Auf dem falten Schnee 

Schwinden unfre vielen Worte all 

Und fie tun fih weh: 

Denn fie finden ja die Geele nicht, 

Der fie zugedacht — 
Ih die deine, du die meine nicht, | 
Und ſchon wird e3 Nadıt. T 
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Durch der Felder graue graue Weiten 
In dem Nebel bin 

Wie zwei Urme und Verirrte fchreiten 
Ohne Ziel wir und Ginn. 


O wie fern die Syeierftuben find, 
Spiel und Licht daraus... . 
Bruder, und umwebht der Bergedwind, 
Kommen wir noh nad) haus? 





Sput / von Hermann Wagner. 


un bin ich wohl fertig. 

Da3 Leben hat mich untergefriegt. Mit der gans 
—S zen rohen Plumpheit feiner zahllofen Gemeinbeiten, 
Bosheiten und Lächerlichfeiten laftet e8 auf mir und bat 
mich jo mürbe gemadt, daß ih faum aufzumuden wage. 
Die ein franter Hund möchte ich mich in eine Ede verfrie- 
hen, in irgendeinen Winkel, in dem mih niemand fehen 
und meiner Blöße und Schwäde fih freuen Tann. 

Eine merfwürdige Apatie hat fih meiner bemächtigt. Uleg 
ift mir egal. Daß Leben wirft nicht mehr auf mich ein. Die 
Menſchen laufen wie Marionetten vor mir ber, ich ftehe in 
feinen Beziehungen mehr zu ihnen. 

Ich follte fie baffen. Uber iœ fann es nicht. Ich bin fo 
entſetzlich müde und gleicdhgiltig... 

Nur einen verzweifelten Wunfc habe ih nod: wenn e3 
Doch noch viel Schlimmer Fame! Da3 Schidfal follte mi in 
feine eherne Fauſt nehmen und mich wütend an einen feiner 
Felſen jchleudern. Höhnifch wollte ich dann wieder lahen 
und troßig fterben. 

Sterben... 

Der Gedanfe ift fchön. Unbefchreiblich ſchön. Zu wilfen, 
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daß man diefem endlofen Efel fo leicht und fchnell ein Ende 
machen fann! 


Was habt ihr Gatten, ihr Geborgenen und Feſten, vor 
und Urmen, die ihr veracdhtet, porau8? EB Tommt der Tag, 
da legt ihr euch nieder und man verſcharrt euren Radaver 
fo gut wie den unferen. Ihr Wänſte, die ihr die Idee nicht 
tennt, wie Wanzen nur am Fleiſche klebt! Deren letter Les 
benszweck fih eud) dod nur in der Befriedigung de Fraßes 
und der Brunjt erfchöpft! Bebt vor dem Tode, der euch 
alle3 nimmt! Wir Verlorenen fehen ihm lächelnd entgegen. 
Un? ift er eine Verheißung. 

Un wird er zur Erfüllung... 


Ich fike in einer trüben Ede der Stube hinter dem Ofen 
und ftarre in den grauen und ſchmutzigen Nachmittag hinaus. 


Der Himmel ift mit Wollen verfadt und ein dünner cndlo- 
fer Regen klatſcht eintönig auf den Boden. Es ift fo ruhig 
wie in einem Leichenhaufe. Eine Uhr gibt? bier nit und 
der Weder funktioniert nicht mehr. Leife und ſchwer fchlei- 
hen nur aus dem Bette die AUtemzüge der Kranten. 

Und zum taufendften Male geht mir der Gedanfe durd 
den Kopf: was wirft du jegt machen? 

Ich bin wieder jtellung3lod. Bin überhaupt unverwendbar 
im praftifchen Leben. Und ich hatte mir doch wirflih Mühe 
gegeben! Ich fann rechnen, fchreibe eine gute Handfdrift 
und war gewiſſenhaft. Mit Aufbietung aller meiner Kräfte 
hatte ich mir jenen Stil angeeignet, den fie den Faufmänni- 
fchen nennen. Uber alle vergebend. E3 war da immer ct- 
wag, da mich von den anderen fchied. Immer hingen miß- 
trauifh und hochmütig die Augen de Chef3 an mir. IH 
babe mich gedudt, mid) ganz flein und demütig gemadyt. Um- 
ſonſt. Gie haben gewußt, daß ich ein Underer war. Daß 
ich, während fie intereffiert waren, gähnte. Und fie haben 
mir’3 nicht verziehn. 
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So bin id noch einige Stufen tiefer geftiegen und Iebe 
vom Zufall. 

Ich lebe mit zwei ledigen SYabrifarbeitern in AUftermiete. 
Auch unfere Wirtöleute gehen in die Fabril. Bei Tage 
ift da3 Haus wie außgeftorben. 

Wir Mieter haben da8 Anrecht auf je ein Bett in der 
Kammer und fönnen und während de3 Tages nad) Belieben 
aud) in der Stube aufhalten. Den Morgens und Ubendfaffee 
ausgenommen, den ung die Wirtin odt, verföftigen wir und 
felbjt. Licht und Heizung beftreiten wir gemeinfam. 

Ih habe lange gerechnet und nüdhtern Pläne gefchmiedet 
und darf wohl hoffen, dak ich, wenn alles Flappt, die Roften 
meine neuen Lebeng erjchwinge. Gie find ja febr gering. 
Cine Einnahme von 75 KRreuzern pro Tag genügt. So viel 
bringt, wenn fie gut ift, fogar die Lyrik. 

Meine Freunde, die Arbeiter, raten mir freilich, in die Fa— 
brit zu gehen. Die Handgriffe in einer Weberei erlerne ich 
ſchnell und bradte e3 dann in Furzer Zeit leicht auf adt big 
neun Gulden. Ich fei unabhängig, erledige täglich mein Pen= 
fum und fein Teufel habe mir etwa3 zu fagen. Daß fei doch 
folid, 

Sie haben Redt. Ob ich e3 wage? Soll ich mit meinen 
Verſen betteln und baufieren gehn? Da3 ift weit fchlimmer 
als die Fabrik. 

Berfe forl man fchenfen. Sich felbft. Höchſtens denen, die 
fie lieben... 

Die Kranke regt fih. Sie ſcheint zu erwachen. 

Faſt hätte ich fie vergefjfen. Mit der ich Doch in meiner 
neuen Umgebung den meijten Umgang babe. Wenn fie nicht 
wäre, ich bielte, glaube ich, in diefer Enge nicht au. Ihre 
Gegenwart wirft befänftigend auf mich. Ich habe in ihr einen 
Genoffen. 

Sie Steht wohl knapp vor dem Tode. Und weiß e3 nicht. 
Hofft mit Inbrunft auf da3 Leben. Laht und tändelt, fühlt 
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fi von Tag zu Tag wohler und baut fih goldene Schlöffer. 
Sie wird mit ihren vierundzwanzig Jahren, da fie vor dem 
Ende jteht, noh einmal zum Rinde. Gie ift voller Sorglo⸗ 
figfeit und fennt feine Widerftände. Ihre Phantafie hat 
etwas ausſchweifend Wildes und Vehementes. Die Hemm- 
niffe des Lebeng erijtieren für fie nicht. Sie tollt dahin wie 
im raume und überwindet ladyend Zeit und Raum. Gie 
wirft auf mid durch den Köntraft und Halt mid aufredit. 
früher þat fie mit dem Sohne der Wirtöleute gelebt, der 
zum Militär einrüden mußte und an Genidftarre geftorben 
ift. Seitdem bat fie zweimal den Blutfturz gehabt. Ihre 
Augen fladern immer wie die Lichter dünner Rerzen. 

Jetzt ift fie erwacht. Sie grabt die bloßen Arme aud dem 
Bette heraus und kreuzt fie gähnend unter dem KRopfe. Dann 
lächelt fie auh ſchon. 

„Was machen Sie?" fragt fie mid). 

„Nichts,“ entgegne ich Teihthin und beftaune immer wieder 
ihre weißen Arme, die noch nicht3 von ihrer Rundung vers 
loren haben. 

Noch nie habe ich Urme von diefer blendenden Weike ges 
jeben. Bon fo reinem Teint, von fo glatter und jamtener 
Haut. 

„Sehen Sie nur hinaus,“ fage ich fchlieklidh, „wie e3 
regnet.“ 

Sie zudt aber nur unmutig die Achſeln und fieht gar 
nicht hinaus. 

„Erzählen Gie lieber etwa,‘ fagt fie gedehnt. 

Plotzlich aber fällt ihr etwa? andere? ein und fie wird 
ganz enthufiaftifdy: 

„Ih Habe einen wundervollen Traum gehabt,‘ ruft fie 
aus. „Den muß ich Ihnen erzählen. Mir hat vom Güden ge- 
träumt. Bon Italien. E3 war alle3 fo, wie Sie mir e3 ges 
ftern erzählt haben.“ 
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Ihre Augen find weit geöffnet und fie fiheint, was fie 
erzählt, noh einmal 3u jehen. 

„sh habe eigentlidh, wiffen Gie, niht3 Beſonderes ges 
träumt. Es ift gar nicht3 vor fih gegangen. 

Ich war mit einem Male an einem berrlihen Orte. Und 
wußte fofort, daß da3 Italien war. Ein Heines Dorf ift e8 
gewejen, mit wenigen Häufern und einigen Billen, die alle 
weiß waren und flache Dächer hatten. Uuh da3 Meer war 
in der Nähe. Geſehen habe ich’3 nicht, aber e3 lag gewiß 
hinter dem Dorfe, da die Luft ganz voll von ihm war. 

Der Himmel war blau und wolfenlog, die Luft heiß, aber 
nicht drüdend und ermattend. Da3 machte das Meer. Ich 
ging auf einem fandigen Fußwege, der ring von üppigen 
Sträuchern eingefäumt war. Ein Graben flok in der Nähe 
und große und dichte Baume boten mir Schatten. 

Id) ging immerzu, wohl einige Stunden lang, und wurde 
nicht müde. Ich war ganz allein. Nur ein ſchönes blondes 
Mädchen ift mir begegnet, ein blutjunge3 Ding in einen 
leichten weißen Kleide, mit einem gelben Strohhut im Arm, 
um den ein tiefrotes feidene8 Band gewunden war. Dag 
Mädchen ging febr langſam und la3 in einem Bude. Ich 
bin ftehen geblieben und habe ihm lange nachgefehen. Big 
e3 fchlieklich hinter den Strauchern verſchwand. Nur dag 
rote Band fab ich noh immer aus dem grünen Laube her— 
vorleuchten. 

Dann war ich wieder allein. 

Ich verfolgte den Fußſteig weiter und glaubte zuweilen 
zwiſchen den Kronen der Bäume in der Ferne einen ſpitzen 
Kirchturm hervorlugen zu ſehen. 

Auch Stimmen hörte ich, lebhafte und lachende Stimmen. 
Das ſind Ausländer, dachte ich, die hier zur Erholung weilen. 

Und ich ſtellte mir ein großes Hotel vor, mit mächtigen Te— 
raſſen und einem großen gepflegten Garten. In dem Garten 
gab es ſeltſam duftende Blumen von wilder und brennender 
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Schönheit. Auch Springbrunnen waren da. Gie warfen ihr 
Waſſer in phantaftifhen Bogen und Kurven der Sonne ent- 
gegen und leuchteten und gliterten, al3 wären fie von 
Kriftall. 

Und plößli war ed mir auh, al? fei ich einer der 
vielen Gäfte des Hotels. 

Ich ging in eleganten und reihen Kleidern und war eine 
bornehme und fchöne Dame. 

Eine ganze Flucht von Zimmern gehörte mir. 

Ule waren fie auf da3 vornehmfte und Toftbarfte möbliert, 
hatten ſchwere Teppiche, über die man wie auf Wolfen dahin- 
ſchritt, und Tapeten von graziöfer Einfachheit und Schönheit 
der Farben und des Stils. Namentlidy mein Schlafzimmer 
war ein Märchen. Seine Wände waren mit bellblauer 
Seide drapiert, da3 Bett war niedrig und breit, aus ſchwar⸗ 
3em, glänzenden Holze, mit herrlichen Schnitereien verſehen. 
Die zierlichen Polfter waren mit duftigem Battift überzogen 
und hatten Einfäbe von echten Spiken. Die Deden waren 
aus fchwerem gelben Seidenbrokat. Das koſtbarſte aber war 
eine Ampel. E3 war eine durdfichtige Schale, ein einziger 
oval gejchliffener Ametyſt, in dem inmitten des goldenen 
Oels nachts da3 matte Licht bin und ber fladerte wie eine 
zitternde Geele. 

Hier habe ich hunderte Nächte vertraumt. 

Die Fenſter waren weit geöffnet, der Mond huſchte lautlos 
herein und legte fih behaglich an das jungfräuliche Blau der 
Wände. Und aus dem Garten drang da3 Plätfchern des 
Waſſers wie nedifches Gekicher nächtlicher Geifter. 

Stunde auf Stunde habe ich mit gefchloffenen Augen ges 
laufcht. 

Aus der Ferne quollen dann mächtige Akkorde eines gros 
Ben Orchefterö und ftarben nach wogendem Aufbraufen in 
einem klagenden Finale. Schmadhtende und füße Töne einer 
Geige löften fidh los, biegſam und ſchlank wie junge Weiden, 
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und verllangen in Liöpeln und Schluchzen. Bi zulekt nur 
nod) ein Zittern und Wehen um mid) war. — 

Uber plößlich fand ich midh wieder auf meinem fchnalen 
Pfade von Sand, fah die rafchelnden Aeſte über mir und 
ging, da Herz voll trauriger Sehnfudht, einfam weiter des 
Wegs. Weinte ich oder fam es wie ein müder Auffchrei 
aus den wogenden Gräfern? 

Der Weg wurde fchmaler, die Sträucher Tichteten fid. 
Die Bäume verfhwanden und ih hörte auch dad Riefeln 
des Grabeng nicht mehr. Ein wehes Fröſteln froh über die 
Gegend, die immer Tahler und trüber wurde. Ich ging über 
ſpäte Stoppelfelder, über welfe Wieſen und gepflügte Ueder, 
deren falte Erde braun und nüchtern ftarrte. 

Und mühfam ftieg ich einen Hügel hinan. 

Da fab ich weit unten, im Nebel, die Heimat.“ — — 


Ich fahre auf. 

Wo bin ih? 

Suchend fchweifen meine Augen in der Dämmerung um- 
ber und finden fich endlich zuredt. 

Ich feufze. 

Die Krante liegt wieder ruhig und fchlaft. Hat fie mir 
nicht ihren Traum erzählt? Oder babe ich ihn, als fie er- 
zählte, noh einmal miterlebt? 

Der Regen draußen fallt eintönig weiter. Mühſam ringt 
fih ein ſchwacher Lichtfchein hier und dort durch den Nebel. 

Bald werden die Arbeiter nach Haufe fommen. 

Die Luft in der Stube wird von dem Qualm der Pfeifen 
heiß und beißend werden. Gelächter wird fih breit madhen 
und raube und gellende Worte werden wie Fauſtſchläge 
dröhnen. 

Sch aber werde verftohlen die hölzerne Treppe zur Kam⸗ 
mer binauffteigen und fchweigen... 
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Sojef Georg Dberfofler / Sonette. 
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Die fpäten Blumen. 
Die Altern blühen und die Georginen 
Derhauchen welfend ihre legte Glut; 
Die berbftlichmüde, blaffe Sonne ruht 
Mit Mutterbliden wehmutsvoll auf ihnen. 


Sie fennen niht des Maien Uebermut 
Umfhwärmt von Schmetterlingen und von Bienen, 
Des Sommers Pracht hat ihnen nie gefchienen, 
Und nur der Herbjt gibt fargen Lebeng Gut. 


Ihr fpätgebornen Kinder, über euch 
Wird manches fchöne, bleihe Mädchen finnen, 
Dem Spät fih auffchloß goldner Liebe Reidh. 


Wenn eure Schweftern lange fhon von binnen, 
Geid ihr beglüdter: an den Bufen weich 
Wird fie euch drüden, ftille Tröfterinnen. 
Trauriger Bote. 
Ein Fühler Nachtwind flattert um die Mauer 
Und irrt davon und fchleiht heran und gebt 
Auf leifen Sohlen durd das Grad und weht 
Zum Fenſterſims und legt fih auf die Lauer — 
Und laufcht und fchmiegt fih an daß Fenſter; ſpäht 
Zu mir herein — mich fakt geheimer Schauer — 
Und zeigt ein dürre3 Blatt, darauf voll Trauer 
Dein füßer Name fchwarz gefchrieben ftebt. 
Dann fährt er auf und feine Flüge! ſchwirren 
Wie eine Säge, die vier Bretter fchneidet 
Für einen Garg, und ihre Zähne Flirren 


Ind Mark de Baumes; meine Geele leidet, 
Indes verquirlte Bilder fie verwirren, 
Wie meine Freundin aus dem Leben fcheidet. 


su» 
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Der Höhlenforicher / 
von Karl Schofleitner. 


rede vom Höhlenforfcher al3 Typus und audge- 
rägtem 3dealbild feiner Gattung. 

ZA Der richtige Höhlenforfcher unterfcheidet fih von 
den übrigen Menſchen nicht durd eine reichere Ausſtattung 
mit Intelligenz — die wird wohl meiſtens vorhanden fein, 
fondern durch etwa qualitativ Verfchiedeneg, da3 zwar 
feinen Gegenfaß zum Intellekt bedeutet, aber Doch wie ein 
Jenſeits oder doch wenigſtens wie ein Abfeit3 aller bewuß- 
ten intelleftuellen Kräfte anmutet —: eben durch da3 Ah— 
nungsvolle, Seberifche, wenn man will, durch den myſtiſchen 
Einſchlag. Und fo fann mögliher Weife ein blutjunger 
Menſch ganz Hervorragendeß leilten und einen reifen Mann 
weit überflügeln, der ihm fonft an wiffenfchaftlicher Bors 
bildung und langjähriger Erfahrung überlegen wäre, weil 
Renntniffe und Erfahrungen nur Handhaben und Erleichte- 
rungen bieten, aber nicht die notwendige Vorbedingung aus- 
macen. 

Diez fei vorausgeſchickt. 

Ulle3 zu glauben und unterſchiedslos zu glauben, ift bes 
ſchränkt und Dilettantifch, aber gerade dag zu glauben, wa3 
fi bhernadh bewahrbeitet und Betätigung findet, ift infpira- 
torifh und genial. Sfür diefe Auswahl gibt e3 nun fein Res 
3ept. Doch der tiefere Menſch Tann fie vornehmen und fie ges 
lingt ihm ohne lange Befinnen auf den erften anfaffenden 
Griff, und fo halt er von allem Anfang an ganz felbitver- 
ftändlich an einer bejtimmten Wegrichtung feft, weil er die 
Ahnung in fidh trägt, daß nur diefe zum Ziel führen fann. 

Da3 fanatifhe Feſthalten an feheinbar unficheren Bers 
mutungen und Hppothefen gehört mit zur Natur de Fors 
ſchers und ift ein Teil des Unaufgeflärten, Geheimnivol- 
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len und Unerflärlichen, da3 faft in da3 Leben eined jeden 
Entdeder3 bedeutfam bineinfpielt. 

Die paar wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen, überhaupt 
das ganze intelleftuelle Handwerkszeug ift außer ihm nod 
bielen anderen zugänglich und befannt. Uber den Vielen ift 
ed zu wenig, weil fie im beiten Fall Vernunft und Logit 
zu Rate ziehen, Damit aber nicht auskommen fönnen; und fo 
bleiben viele Verſuche ungetan. 

Dem Entdeder dagegen genügen oft die geringjten und un- 
ſcheinbarſten Vorausſetzungen, niht aus Urteil3lofigfeit oder 
Mangel an fritiichem Scharfblid, fondern weil er ein ans 
beres außfchlaggebendes Uebergewicht voraus hat, ein ges 
heimnisvolles Plus, da8 er felber in fidh trägt: Die innere 
Getriebenheit den Verſuch zu wagen, die dämmernde Ges- 
wißheit, daß er zum Ziele gelangen wird. So geht er zur 
Ausführung, 

Gäbe e3 unanfechtbare VBernunftgründe für feine Unters 
nehmungen und weniger unfichere Aussichten auf Erfolg, 
dann würden ficherlih auch die Andern nicht ermangeln, 
einen Verſuch zu beginnen, um den Erfolg für ſich zu gewin- 
nen. Uber da3 gibt e3 nicht. Daß ift e3 eben. 

Der Forſcher muß die Zweifelreden der Undern ruhig 
anhören und fann ihnen zumeijt nicht3 entgegnen, wa3 fie 
überzeugen könnte. Er fteht ihnen wehrloß gegenüber, dag 
macht ihn oft überreizt. Ihm bleibt nur die Tat, um feine 
AUhnungen zu erhärten. So muß jelbit der Tleinjte Ent- 
decker immer wieder von neuem den Ronflift des Rolumbud 
und den Kampf gegen die „Ungläubigen‘“‘ an fidh felber 
erleben. 

Es gibt feine Verftändigung zwischen dem Höhlenforſcher 
und den bloßen Intelleftmenfchen, er empfindet fie als Die 
Jenfeitigen, ald Gegenfat, als die Störend-DBernünftigen, 
die Verderblich⸗Geſcheiten und Bedächtigen, die Begeijte- 
rung3lofen vom Grund aus, die ewigen Nörgler und nies 
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mal3 Hingebend-Hoffenden, als die ins Vielfache gefteigerte 
Derlörperung der eigenen Hemmungen feiner allgemeinen 
Menfchennatur im Gegenfat zu feiner befonderen Begabung. 

Aus diefem doppelten Widerftreit: in fih und um ſich 
(gegen die Anderen, Unbegabten) fcheint die leidt irritierte 
Erregbarfeit und da3 jähe vulkaniſche Auflodern dieſer Mens 
ſchen nabe liegend und erflärlich. 

Dazu Tommt noh eine ungewöhnlich fubtile Nealtion 
auf die Außenwelt ‚eine differenzierte Aufnahmsfähigkeit 
von Sinneßeindrüden, denn ber Höhlenforfcher gewinnt aud 
förperli) mit der Natur und ihren Kräften einen viel en- 
geren Anſchluß als irgend ein Anderer. 

Der Forſcher im Laboratorium benötigt vielleiht bloß 
gute Augen für feine Unterfuchungen mikroskopiſcher Präpa- 
rate, der Aſtronom dedgleichen für die Beobachtung des 
WMakrokosmos. Im Uebrigen fönnen aber beide zierlidye 
Gelehrtenmännlein fein, die nur in Gladfäften gedeihen, 
Denn der eine braucht möglicherweife feinen Studierfaal 
überhaupt nicht 3u verlaffen, der andere gudt bloß hinaus 
in die Welt — aus feiner Sternwarte. 

Der Polarforfcher dagegen muk fchon ein „wetterfejterer 
Kerl‘ fein, desgleichen darf auh der Aviatiker der förper- 
lihen Tüchtigkeit nicht ermangeln. Uber immerhin, der eine 
fährt zu Schiff und zuletzt vielleicht auf dem Automobilfchlit« 
ten und der andere fit in feiner Waſchine. 

Under3 der Höhlenforfcher: 

Er ift der primitipfte, Zugleich aber auch der Selbftändigfte, 
Geine Bewegungdmittel find Füße und Hände, er ift vor 
allen auf feine eigenen Kräfte gejtellt, ohne Zuhilfenahme 
technifher Mechanismen. Er fteht der Natur ohne Medien, 
Mikroskop oder Fernrohr, fondern unmittelbar, gleichſam 
in „natürlicher Größe“ gegenüber, wenn idh fo fagen darf. 

Der Bolarforfcher Hat die Magnetnabel, die ihm ficher den 
Weg weift, für den Höhlenforfcher gibt e3 noch feine ders 
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artigen Apparate. Er muß fidh felbit fein Magnet fein. An⸗ 
der3 außgedrüdt: Er muß höhlen-jihtig und höhlen-füchtig 
fein, wenn die Neubildung nadh Analogie von mond-füchtig 
erlaubt ift; nämlidy in dem Sinne, dak der Betroffene ges 
trieben ift, mit Verzicht auf die normalen Sinnedwahrneh- 
mungen einer geheimnisvollen Anziehung des Monde? zu 
folgen durch alle Stodwerfe bis zum höchſten Giebel der 
Dächer hinauf. 

Aehnlich gefhieht e3 auch dem Höhlenforfcher, der fich 
auf einmal einbildet, gerade dort müffe der Schluf nod 
weiterführen. Er Tlettert drauf los wie befeffen, läßt fid 
durch nicht3 mehr zurüdhalten und verzichtet auf die nots 
wendigften Sicherungen und VBorfichtZmaßregeln um nur 
raſch weiterzuflommen — und wirflid), wie durch den fchliek«- 
lichen Erfolg folcher Unternehmungen ſchon des öfteren bes 
jtätigt wurde, haben fidh in derartigen Fällen auch tatfächlich 
Fortſetzungen vorgefunden. 

Wie er die Höhlen wittert, fo [pürt er aud die Witterung3-= 
umſchläge voraus, gleich den Vögeln und dem vierbeinigen 
Getier. Er ift überzeugt davon, dak beifpieläweife während 
feine8 Aufenthaltes in einer Wafferhöhle, deren Eingang 
höher liegt al3 die Haupträume, niemald Regenfall ein 
treten Tann, fo daß ihm die Rückkehr verfperrt wäre; denn fo 
febr fühlt er fih fiber in feinem Scharffinn, fo febr fühlt 
er ſich als da3 bevorzugte Kind der Mutter Erde, dak ihm 
überhaupt Fein Unfall zuftoßen fann. 

Aus diefem Bewußtfein feiner Sonderftellung und der 
daraus erwachjenden Ueberlegenbheit ergibt fidh feine unduld« 
fame, tyranniſche und kategoriſche WUblehnung aller hems 
menden Einwände und Underdmeinungen. 

Es ift {hwer mit ihm auszukommen. 

Entweder, er ift einer neuen Höhle auf der Spur, dann lebt 
nur dieser eine Wille in ihm, die Erforfchung durchzuführen 
und Löfcht alle anderen menfchlichen Intereffen und alleg 
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Verſtändnis für die Bedürfniffe und Wünſche anderer hins 
weg, fo daß er nur zu oft für feine Umgebung unausſtehlich 
wird in feiner Einfeitigfeit, wenn aud feine Intenfität und 
Behemenz, objeftiv betrachtet, bewundernswert erfcheinen 
mag, da fie ihn auch förperli an Gefchidlichkeit, Ausdauer 
und Kräfteentfaltung zu Hödhftleiftungen befähigt, die and 
Unglaublidhe grenzen — wie ein Rrampfzuftand eines legten 
Erfülltfeind und einer fanatifchen Befeffenbeit. 

Oder aber im anderen Fall, wenn fih Feine Höhlen 
finden laffen, oder fih Hinderniffe und Widerftände in den 
Weg Stellen, die augenblidlih wirtlih nit überwindbar 
find, dann wird er gleichfall3 unerträglih durh Mißmut, 
Unwillen und verärgerte Gereiztbeit. 

Wenn ihn die anderen nicht zu behandeln wiffen, weil 
fie ihn nicht verſtehen können, dann wird die Kluft zwiſchen 
ihm und den anderen Menſchen umfo fühlbarer und e3 
wird gefchehen, dak er da8 nächſte Mal allein eine Höhlen- 
fahrt unternimmt, diesmal aber ohne Entdedergelüfte, fons 
dern vielmehr aus Herzensbedürfnis, wenn ich fo fagen 
darf. Er flüchtet gleihfam in den Schoß der Mutter Erde 
zurüd, aus dem er gefrochen ift, weil er ſich darin allein 
geborgen und 3u Haufe fühlt. 

Der Höhlenforfcher ift der Menfchen- und Oberwelt-SFlüch- 
tige und feine Beziehungen zur Natur find von folder In- 
tenfität, daß fie gleichſam erotifh betont erfcheinen. Er ift 
der Pantheift von Anbeginn, niht aus der AUbjtraftion einer 
philofophifchen Weltanfhauung, fondern gleihfam aus einer 
animalifchen Notwendigfeit. 

Er bedeutet in feiner Begabung mit den primitivften In⸗ 
ſtinkten und in feiner Anpaffung an die Natur einen Grenz- 
wert der Urfprünglichkeit, zugleich aber auh vermöge feiner 
fubtilen feelifchen Reaktionen einen Grenzwert in der Kom⸗ 
pliziertheit feinfter Nervenwirfungen und ijt vielleicht ebenjo 
eine „Rranfheitderfcheinung‘ wie die feltene Blume deg 
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Gärtner3, die reicher, voller, üppiger, farbenbunter und duf- 
tender ift al3 die „normalen“ Gefchwilter ihrer VBerwandt- 
Schaft, die zu ungezählten Zaufenden über Wiefen und Hügel 
verjtreut find. 


Das Gaftmahl des Herbites / 
von Carl Dallago. 


Don allen Dingen ftreift ein fremdes Wehen 
bon WUtemzügen, da3 von weither quillt, 

die Friſche und die Luft und madt fie ftiller; 
fie fühlen fih gedrängt in fih zu gehen 

vom fremden Haud, der ihre Seelen fchwillt. 
Und zaghaft laufchen fie, dann geht ein Bangen 
durch ihre Körper und fie atmen fchwer, 

die Stimmen werden unficher und fchriller; 

erft langſam fällt von ihnen dumpfes Hangen 

und fie ergreift ein Glühen mehr und mehr. 





Es ift ein Yebendfieber, da3 in allen Seelen 

der Dinge wie ein Brand ausbricht und fprübt; 
und jedes Ding will feine Kraft ausgeben 

in Funken, die fih nad) Erfaffen quälen, 

und jed Erfaffen aufzulohn fih müht. 

Und auf da8 Lohn der vielen Geelenflammen 
weht immerfort da3 Grenzenlofe ein 

gleih ſchwerem Atem ungezäblter Leben, 

die fih in grauem Schweigen tun zufammen 

und dennoch alle Dinge überfchrein. 


Es ift der Herbit in des Vergehens Armen, 
der fih um Weiten fchlingt und jedes Ding 
und alle fchweigend fih zu Gajte lädt, — 
und alles läßt er insgeheim erwarnıen, 
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da8 feinen Fühlen Händedruf empfina. 

Bon Herben Höhen fenit fein Schritt fth nieder 
zu Sal und Schludten, die er bunt behängt 

und außgeftaltet fih zum Saal und fåt 

noch falbe Töne ringd wie müde Lieder, 

in die er Wehmut und Erinnrung mengt. 


Und tiefer dringt fein Wefen in die Dinge 

die laufchend und verworren ihn umijtehn. 
Dann breitet er fih berrfchend aus im Schauen, 
ob nichts fih ihm zu wehren unterfinge 

und alle feinem Schweigen unterjtehn. 

Und fängt zu flüjtern an, und feine Rede 
verfpüren alle tief, die um ihn find. 

Der müde Ton legt fih wie ein Betauen 

um fie, da8 wie ein wunderlich Gefäde 

fih ganz hinein in ihre Geelen fpinnt. 


Und wieder gleicht fein Reden einem Strahle 
der zu den Dingen fih in Luft gefellt, 

dak ihre Seelen öffnen fih und leuchten: — 
jo ragen fie wie glänzende Pokale 

mit glühendem Gefühl für diefe Welt. 

Bon oben träuft ein Blauen in den Becher, 
das offen hält der Geelen Ueberſchwang. 

Die Luft des Herbiteg Atemzüge feuchten. 
Und jede Seele fcheint ein trunfner Zecher, 
der ahnend feiert feinen Untergang. 


* 
— * 


Durch des Gelages lichterlautes Weben 

des Herbſtes Stimme feſtlich klangvoll rauſcht 
und zügelt rings der Dinge Ueberſchäumen. 
Es waltet bald ein rauſchendes Beſtreben 
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in feined Saale außgedehnten Räumen. 

Und wärmer fliegt fein Wort, wie wenn ein Vater 
mit feinen Rindern trauli Zwieſprach tauſcht — 
und fündet Mar: „Dem Lichttrunf wehr’ ich nicht. 
Mir felbit ift einzig nur da3 Licht Berater, 

da3 ewig fih um dieſe Erde fidt. 


Doh wenn ich Tomme fchwinden ſchon die Kräfte 
des Lichtes, nur fein Bid noch tiefer glüht; 

der ſchafft in euch die Geelen viel bewegter, 

indes euch müder rinnt der Fluß der Säfte 

und ſchon ein Abſchiedsahnen euch erblüht. 

O zagt nicht drum, ihr Bäume und ihr Auen, 

ihr Blumen, Halme, Hang, die ihr ftill trinft — 
o trinti da8 Leben umfo unentwegter, 

trintt 3u vom Grat ber da3 verfonnte Blauen, 
trinft alle auf, was euch an Lichtern winft! 


Bleibt aufrecht por der Schwermut düftren Weifen 
wenn ein Verdämmern in euch um fidh greift: 

ih bin in euh und teile eur Geſchick! — 

In meinem Zeihen wächſt man fih zum Weifen 
und lebt in Dantbarteit dem Augenblid. 

Und wehrt euch nicht, wenn bleide Wächte fiegen, 
wohin auh immer euer Schauen fchweift; 

laßt fonder Kleinmut fie an euch beran! 

Zu unfrer Art gehört da3 Unterliegen 

al3 Merkmal, daß wir Größrem untertan. 


Hört nur! Mein eigne Wefen fällt zerjtörend 

auf euer Gein.“ (Des Herbited Haupt ich fentt) 
„und windet euch den Lichttrunf aus den Händen, 
all eure Klagen völlig überhörend 

von einer dunflen Uebermacht gelentft. 

Nicht zaghaft, hört!" — (er fpricht’3 mit rauher Gefte, 
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als fühlt er fhon da3 nahende Gefchehn; 

der Blid ringt mühfam nod in legten Bränden.) 
„Trinkt unverzagt die lebten Lichterrefte — 

audy da3 Vergehn ift ein VBorübergehn!“ 


Hier rantt fih um da8 Reden ein Bedrängen, 

daB irgendwo im Zeitenlauf entjpringt; 

e3 fämpft da3 Wort und will fih weiter tragen 
und findet nicht mehr Kraft fi) durchzudrängen 

im nebligen Gewog von Nacht und Tagen. 

Der Blid des Herbite3 ſucht verjprengtes Leuchten, 
da8 noch herüber al Erinnerung ingt; 

dann welft er fichtlich, altert und ergraut — 

Die müden Augen fcheinen fih zu feuchten, 

al3 er des Saales Glanz verdämmern ſchaut. — — 


x x 
x 


Es blüht ein ſcheues Schweigen auf im Gaale, 
das jedes Ding mit fremdem Weh erfüllt, 
Zurüdgefunfen lehnt der Herbit im Raum; 

und fern verſcheucht aus einem grauen Tale 

fein rauher Odem einen zarten Traum. 

Und frierend fnäult ein Hang fih feft zufammen, 
und fröjtelt wie von leifem Graun erfüllt. 

Der Blätterfall der Bäume Form verwilcht; 

nur Lärchen ftehn empor wie teile flammen, 
drin fih die Stille eine Sterbens mijdt. 


Den weiten Talplan überfommt ein Schauern, 
jo berbe jtreift ein Lufthauch drüber hin. 

In bleichen Pappeln raufcht e3 klagend auf. 
Bufhwerf und Straud fidh ängftlich niederfauern 
und ftarren zitternd in das Blätterfliehn. 

Und weiter webt des rauhen Odems Walten 
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in alle Dinge düſtre Töne ein. 

Die Blätterleihen türmen fich zuhauf 

Die Dinge gleichen drohenden Geftalten 

im fablen, immer trübren Lichterfhein. — — — 


Und Nebel überziehn des Sales Flanken, 

um Schludt und Halden droht die Wolfenwanb, 
die wie ein Riefentier im Raume kriecht 

und überdunfelt jeden Lichtgedanten, 

den mühfam fih der Dinge Geele flidt. 

Und ftille wird e3 weithin. In den Dingen 
verfriecht die Geele fih. Des Herbite Hand 
erjtarrt und läßt von allem langfam los. 

Die Wiefen fchlafen. Baumgerippe fchwingen 
bleiern. Ein Weingut friert und zittert bloß, 


Zwei Zrauerweiden wie ein Lied fidh heben 
noh hoch in ihrer grünen Flechtenzier, 

die um Die liebgedehnten Glieder fließt. 

Ein Windhauch läßt fie bis ind Mart erbeben, 
fie krümmen fih wie ein verwundet Tier. 

Und alB der Herbſthauch fie befällt wie Hiebe, 
der Raum verdet ftarrt, und wie ein Grab 
ein Nebelbraun die Weiten dumpf umfchließt, 
laſſen fie erft von ihrer Lebensliebe 

und werfen rudweiß ihre Flechten ab. 


Dann müht fih fchwer aus bleihen Webelungen 
verdehnter Ajtung dunfler Gliederbau. 

Faſt fchredhaft ragt der ftarren Formen Wucht 
und zeigt die tiefe Kraft, die bier gerungen, 
bis fie erlahmte in des Lebeng Flucht. 

An alle Dinge nun ein Grauen tajtet 

und formt den Raum zur Ödebangen Au. 
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Wo einjt der Herbit fih fammelte zum Mabi, 
fih nun fein Atem mühſam überhaftet 
und fein Verröcheln hallt noch durch den Saal. 


C3 wächſt die Stille Wie ein finftrer Schleicher 
drüdt ſich das Grenzenlofe dur den Raum. 
Unheimlich jtehn der Bäume fabl Gfelette. 
Noh immer jtiller wird e3 — immer bleicher. 
al wenn der Atem ftille ftünd im Raum. 

Ein toter Held entfinft der Herbft den Händen 
eritarrten Seins und wühlt fih noch fein Bette 
mit feiner Schwere in den Gründen au; — 

und finft und wühlt mit feinen toten Händen, 
Und drüber ftredt fih da3 Vergehen aus. 


Aus „Ein Meni H“, Roman in Bildern. Verlag Ugel Juncker, Berlin. 





Fiducit. 


Der „Föhn“, eine tirolifhe Halbmonatfchrift für Lites 
ratur, Kunſt und Leben (Herausgeber: Rudolf Briz, Franz 
Kranewitter, R. W. Poliffa) hat mit einem Doppelheft da3 
Erfcheinen eingeftellt. Dak Herr Poliffa den traurigen An⸗ 
laß dazu benüßgen würde, fih felbjt einen bewegten Nad- 
ruf 3u halten, war vorauszuſehen, ift menſchlich verjtändlich 
und fomit pietätvoller Ignorierung wert. Was ich aber 
nicht ftillfehweigend zu refpeftieren gedente, ift die aufdring- 
liche Syeierlichfeit, mit der Herr Polifka bemüht ift, feinem 
wohlverdienten Nachruf auf fih felbjt den eitlen Anſchein 
einer Abrechnung mit mir zu geben. Er weiß: die Rechnung 
ftimmt nicht. Nicht, weil fie Irrtümer enthält. Nein, weil 
fie gefälfcht und, wie ich anerfenne, niht ungejchidt ges 
falfcht ift. Da3 Bewußtfein diefer Gefchidlichfeit mag Herrn 
Polifka in lekter Stunde froh und tapfer gemadht haben; 
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aber da8 Bewußtfein, damit erhebliche Paſſivpoſten in der 
Bilanz feiner Verdienfte verfchleiert zu haben, macht ihn 
Doc) wieder Fleinmütig und verzagt. Er ift fein Tonfequenter 
Charafter. Für den totficheren Fall, daß mich die Luft an= 
wandeln follte, ihm durch die falfhe NRechnung den ent- 
Icheidenden Gtri 3u ziehen, droht er mir fhon im vors 
hinein, nicht3 mehr mit mir bereinigen zu fönnen. „Und 
wenn“, fo ſchließt er, „Herr von Fider auch jeßt noch feine 
Zeitfchriftenfchau fortfegen will, fo habe ich ihm die Arbeit 
wejentlich erleichtert. Schon dadurd), daß ich diefen Auffat 
im letzten Föhn-Heft bringe. Er hat feine Entgegnung mehr 
zu erwarten und feine Richtigftellung mehr zu fürchten. Ich 
bin nicht mehr in der Lage, Unwahrheiten und SJlegeleien 
abzuwehren. Da3 mag ihn froh und tapfer machen.“ — 
Gei’3 drum; aber alles da3 beweilt Doch, dak Herr Polifla 
niht mir, fondern fidh die Arbeit erleichtern wollte, Die 
Frage, ob er auf meine Entgegnung reagieren fann oder 
nicht, hat Doch nur er zu erwägen, nicht ih. Und wag id) 
bon ihm 3u erwarten babe und was zu „fürchten“, hat 
ausfchlieglich ihn zu kümmern; mir erfcheint e3 unbeträdt- 
lih. Was alfo foll die fchlotternde Herausforderung: wenn 
du auch jeßt noch mir die Stirne bieteft, bijt du ein Sylegel; 
denn greif mir an die Stirn und fühl: ich tann midh nicht 
mehr revandieren! Und wa die triumphierende Geberde 
einer Logif, die mit dem Hinweis einzufchüchtern ſucht: 
du haft von mir nicht? mehr zu fürchten, alfo bin ih wehr- 
los! Armer Effefthbafher! Wahrlich, nicht3 vermöchte die 
Tragikomik ſolcher Ueberlegenheit draſtiſcher zu beleuchten 
als dieſer letzte blitzende Blick eines ſterbenden Fechters, 
der noch im Niederbrechen das Kunſtſtück fertig bringt, ſich 
und die Situation, in der er ſich befindet, auf den Kopf zu 
ſtellen. Die Sicherheit, die er dabei zur Schau trägt, mag 
ihm und ſeinem gläubigen Anhang warm machen, mein 
Mitgefühl ruft ſie vergebens an. Und wär' es auch nur 
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deshalb, weil fie in jenen müdeelegifhen Ton ſich flüchtet, 
in dem fi — Herr Poliffa bewies e3 — fo gut dichten 
und fo fchleht zur Sache fpredhen Takt. Ich bin daher, e8 
tut mir leid, zur „Zapferfeit‘‘ gezwungen. Da die audge- 
fprohene Abneigung Herrn Polifkas, fih lahm legen 3u 
lajfen, inde fo weit gebt, daß er fidh lieber felbjt gleich lahm 
legt, fo will ih ihm entgegenfommen und mir nur jene Ges 
nugtuung bverfchaffen, die feiner hilflofen Lage ebenfo wie 
meinem aufrechten Standpunkt entfpridt — nämlich die: 
Ihm auf die Beine zu helfen. 

Es ift ja auh nicht einzujehen, warum Herr Poliffa nad) 
diefem blinden Knalleffekt partout die Flinte in das Korn 
werfen will. Daß er fo vorfichtig war, fih feine geharnijchte 
„Abrechnung“ mit mir big zum Moment de3 eigenen Ab— 
rüſtungskommandos aufzusparen, ift ja gewiß fatal; und ift 
umſo bemerfenZwerter, al ich ihm den Anlaß zu jener 
Rictigftellung, die die dürftige Grundlage feines legten 
Angriff3 bildet, fhon vor dreiviertel Jahren gegeben babe. 
Uber Vorficht ift die Mutter der Feigheit und feiner Nads 
liht wert. Und fo gerne ih geneigt bin, feinen Wunſch 
nah Ruhe 3u begreifen — ein Recht auf Rube, da3 er 
rejpeftiert wiffen will, hat Herr Polifka nur infolange, al3 
er zur gründlichen Mißachtung dieſes Rechts nicht felbjt 
heraußgfordert. Died aber hat er wiederholt getan. Zunächſt, 
wie ja erinnerlich, als ftrategifcher Wortführer der einjt 
im literarifchen Diplomatenſchoß des Cafe Lehner abge 
farteten Theaterfampagne ; des weiteren als Satiriker wider 
Willen, alB er zur Brandmarfung eines Pſeudonyms, da3 
ich Schon längjt verworfen, die Legende von Syortunatug, 
der „einen Glud3jädel fein Eigen nennen fonnte“, rappors 
tierte, Dabei aber mit der ihm eigenen Diäfretion verfchwieg, 
dak er denſelben Säckel zur Unterftüßung feiner gefähr- 
deten Rulturmiffion einft felbjt in Anſpruch genommen hatte, 
Diefen und anderen Fällen, die Herrn Poliffa fchlieklich 
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bewogen, die Rolle eines publiziftifcden Bonvivants mit 
der eine? Fulturellen Wärtyrers zu vertaufchen, reiht fid 
der lekte würdig an. Trotzdem er ein Unrecht feſtſtellt, 
dad ich mir — mit Redt — zujhulden tommen Tief, 
Nämlich: Herr Polifla ift mit Herrn Robert Böhm nicht 
iDentifch. Ich nehme da8 mit Bedauern zur Renntnid. Denn 
ih weiß nun eigentlich nicht, wem ich Abbitte leiften foll: 
dem in Prag lebenden Herrn Böhm, der ald gebürtiger 
Bozner in einer tirolifhen Revue den Rofengarten für 
einen Gletſcher anfieht, oder dem bier lebenden Herrn Pos 
liffa, der als gebürtiger Böhm und verantwortlicher Hüter 
Diejer literariſchen Auzfichtäwarte nicht „in der Lage“ ift, 
den anjcheinend niht mehr recht bodenftändigen Landmann 
auf diefe optifhe Taufchung feines Erinnerungdpermögen 
aufmerffam zu maden. Bei aller Bereitwilligfeit zur Selbſt⸗ 
zerknirſchung aber tann ich mich doch dem Eindrud nicht 
verfchließen, als fei meine fcheinbare Unbedachtſamkeit viel 
weniger beträchtlich als die offenfundige Bedachtſamkeit, 
mit der Die beiden Herren die Identifizierung fo lange jtill- 
Schweigend ertrugen. Wie fommt e3, dah fie nicht fofort auf 
meine erfte Verdächtigung hin die Gahe richtig ftellten? 
Es wäre doch fo Leicht für fie geweſen, durd eine einfache 
§ 19» Berichtigung fih gegen eine weitere, womöglich folgens 
Schwere Verwechälung ded einen mit dem anderen zu fchüt- 
zen. Denn damal fonnte e3 nod fo gefchehen, daß e3 für 
Herrn Poliffa wirklich etwa wie eine Feine Genugtuung 
bedeutet Hätte. Uber nein, die Herren wollten meinen Irr- 
tum außreifen laffen, und nun haben fie die Befcherung: 
daß fie ſich öffentlid in die Ehren einer Blamage teilen 
müffen, die ich verfehentlid nur einem aufzubürden wagte. 
Wie wirkungslos verpufft nun diefe nadjträglihe Enthül- 
lung, die mit dem Nachweis identifch ift, daß ich ftatt eines 
Diefer typifchen Vertreter unferer Bodenjtändigfeit gleidh 
deren zwei porträtähnlich getroffen habe! Zwei nod) dazu, 
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die fih fo zum Verwechſeln ähnlich fehen! Denn darauf 
hatte jeder Unparteiifche gefchworen, dak die beiden Auf- 
ſätze dieſes ungewiſſen Böhm febr wohl von Polifka vers 
fakt fein konnten. Ich fage ausdrüdlich „konnten“. Denn 
was wiegt diefer Möglichkeit gegenüber die Gewißheit, dak 
fie von ihm nur redigiert find! Was bedeutet die aufge» 
Märte Tatſache eines belanglofen Irrtum3 gegen die belang- 
vollen Tatfachen, die diefen Irrtum blind ins Leben riefen! 
Können Irrtümer „berichtigt‘‘ werden, die ald Verhängniſſe 
geboren wurden? Und ift der unbefangene Trugfchluß, daß 
diefe Beiträge von Herrn Polifla gefchrieben feien, etwa 
bedenflidher al3 die erzwungene Entdedung, daß fie ihm 
nur auf den Leib gefchrieben find? Ja, möchte man nidjt 
lieber jegt noch wünſchen, er vermöchte fih zu jener Bes 
fprechung eines Werkes von Dallago zu befennen, die ge» 
nau dem entipricht, was mir Herr Poliffa früher einmal ges 
ſprächsweiſe als fein eigenes Urteil dargelegt hatte? Möchte 
man fie al3 eine pfeudonygme Reverenz nicht lieber ihm 
zugute halten al3 einem nunmehr ficheren Herrn Böhm, 
den Dallago nicht fennt und dem er fchwerlich je Gelegen= 
beit gegeben bat, ihm fo tief in die Augen bliden zu fönnen, 
dah e3 zur Ronftatierung, e3 feien die Augen eine? „Heili- 
gen“, ausreichen mochte?! Schade. Was man früher alg 
beherzten Eindrud gelten [affen fonnte, entpuppt fih nun als 
ſchmockhafter Ausdruck. Und fo rächt fih eine Aufflärung, 
die mit einer Feſtſtellung da3 Symptomatiſche des Falls 
verrüden und mit einer äußeren Gelegenheit eine innere 
Berlegenheit bemänteln wollte. 

Die Unluft, au meinem Irrtum „eine publiziftifche Münze 
3u prägen“, fann ich unter diefen Umftänden Herrn Polifla 
wohl nachfühlen. Trotzdem bedaure ich, daR er e8 unters 
laffen þat. E3 war immerhin der einzige reale Anlaß, mir 
eine „Wahrheit“ zu fagen. Iedenfall3 wäre e3 ſympaäthiſcher 
gewefen als fih in „diskrete“ Andeutungen und in eine drei— 
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jte VBerleumdung wie diefe zu verirren: id) hätte ihm, Herrn 
Boliffa, in einer Gloffe Gewinnfucht vorgeworfen. Er meint 
zwar Telbit, die fei von mir derart verjtedt gefchehen, daß 
id nicht hoffen könne, e3 würden andere al3 er meinen 
Humor verjtehen. Nun alfo. Uber abgefehen davon, daß 
meine Urt genügend offen ift: wem will Herr Boliffa dies 
weismachen? Doc nicht mir, der ih am beften weiß, mit 
welchen Opfern eine Zeitjchrift rein Literarifchen und künſt— 
leriſchen Willen? in Tirol am Dafein zu erhalten ift?! 
Ih Hoffe alfo, dak e3 auch ihm erft nach verzweifeltem Bes 
mühen gelungen ift, fih zum Verſtändnis eines Humor3 
Durchzuringen, der nur fein eigener Galgenhumor gewefen 
fein fann. Denn nicht3 vermöchte meine Ueberzeugung, daß 
Herr Poliffa da3 Ungemach, da3 ihm durdy mich widerfuhr, 
als da3 einzig verdiente empfindet, gründlicher zu recht— 
fertigen al3 die Tatſache, daß er zu plumpen Erfindungen 
greifen muß, um fein gutes Redt zu beweifen. Wie wäre 
ed aud ſonſt verjtändlich, dak er die an fich haltloſe Ver— 
fiherung feiner „Naivität“ und feine „Ueberfluffes an 
ehrlihem Idealismus“ durch die noch haltlofere Verdächti— 
gung zu ftüßen fucht, ich hätte ihm den „Föhn“ abnehmen 
wollen, um ihn felbjt weiterzuführen! Er weiß fo gut wie 
ich, dak e3 die Herren Brig und Rranewitter waren, Die 
feinerzeit eine Aftion zur Sanierung der genannten Zeit- 
Schrift einleiteten und, da fie mit der NRedaftionzführung 
de3 Herrn Poliffa nicht einverftanden waren, ihn zum Rüd- 
tritt bewogen und mir die Leitung antrugen; er weiß, daß 
er diefe feine Nüdtritt3erflärung auf eigene Fauſt in den 
Wind fchlug und dak ich ſelbſt meine Zufage fofort zurüdzog, 
al3 ich merfte, daß die beiden Herren mir zwar Arbeit und 
Verantwortung, fih aber da3 Kommando zugedadht hatten; 
er weiß, dab trog wiederholter Verfuche, mih umzuftimmen, 
ich auf meinem ablehnenden Standpunft verharrte und daß 
die Herren fchlieklich, der Not gehorchend und dem eigenen 
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Sriebe, Tonziliant zu ihm zurüdfehrten, um in ber Folge 
ald Mitheraudgeber die Uera jened aufgewärmten „Föhn“ 
3u begründen, dem Herr Hermann Bahr da3 beruhigende 
Geleitwort auf den Weg mitgab: „Und wenn man e3 in 
Eurem eigenen Land noh immer nicht merten will, was 
Ihr feid, und nicht auf Euch achten, fo macht Euch nichts 
darau, da8 tft nun einmal ſchon in Oeſterreich nicht an= 
ders!“ — Möglich, daß feinerzeit die Herren Brir und 
Kranewitter die Verpflichtung fühlten, fid) der „wertvollen 
Mitarbeiterfchaft‘ Herrn Poliffad zu verfidhern, und ihm 
für die „vielen gebrachten Opfer“ ihren unverbindlichen Dant 
ausſprachen; mir fällt eine ſolche Heuchelei auf feinen Fall 
zur Laft. Und wenn Herr Poliffa, um meine Haltung weniger 
eindeutig erfcheinen 3u laffen, in der ſchweren Stunde, da er 
fih den „Föhn“ abtreibt, auf Briefe anfpielt, die er von 
mir bat, fo fage ich: herau3 mit ihnen! Den Brief von mir 
möchte ich fennen lernen, der die Veröffentlihung zu ſcheuen 
Hätte! „Herr von Fider rann bei mir auf volle Diskretion 
rechnen“, meint Diefer Nichtsſagende, Doch fcheinbar Viel- 
verfchweigende beherzt. Er aber wiffe: der „Brenner“ jteht 
ihm zur Entgegnung offen! Denn ich verbitte mir feine Dis⸗ 
fretion. Ich wünfche volle Indiäfretion. Verftanden ?! 


Ludwig von Fider. 





Innsbrucker Kunſtſchau XIII. 


Mar Angerer-Schwaz: Kollektiv-Ausſtellung im 
Ferdinandeum. Angerer gehört zu jenen ſorgloſen Künftlern, 
die in fich felbft nicht genügend Veranlaſſung finden, ihre 
tarte Begabung zu tultivieren. Wenn aud äußere Wiber- 
tände fehlen, etwa fchwerer materieller Rampf, vernichtende 
Rriti? oder derartiges, fo verfallen fie leicht dem Fehler, 
ihr friſches Ungeftüm in die Natur hinaudzutragen, wie 
der Amateur feine Camera, und drauflos zu knipſen, wo fid 
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nur ein nettes „Motiv“ zeigt. Angerer tut dies aud, und 
zwar febr gefchidt, mit einem treffenden Blid für angenehme 
Naturaugfchnitte, aber, daß feine Arbeiten feit Jahren fich 
gehaltlich fo ähneln, als wären fie in derfelben Stunde ents 
itanden, follte ihm zu denfen geben. Er verpufft eigentlich 
feinen ganzen fünftlerifchen Impul3 in Quantität. Man bes 
greift febr gut, dak er Daheim bald mii den vorrätigen Motis 
ven „fertig“ war und jeßt auf weiten Reifen genügend ftarfe 
Eindrüde ſucht. Es ift bezeichnend für feine Urt, dag ges 
rade das Beſte diefer Auzftellung, in ihrer Zuſammenſtel— 
lung ebenfo forglo8 wie fein ganzes Schaffen, aus Spitzber— 
gen geholt 1 Der burfchifofe Verkehr Angerer mit feiner 
Kunſt verjchleiert ihm eben die Schwierigkeit und Tiefe feiner 
heimatlihden Probleme, die in unerſchöpflicher Fülle vors 
handen wären. Er mißachtet jene demütige Hingebung, der 
fich die Natur erft auftut. Wanche feiner Urbeiten zeigen 
Daher eine innere Leere, vor der man allmählig ein leije3 
Grauen zu empfinden beginnt. Man vermißt gerade die Bers 
feinerung und Vertiefung, die dem Künftler zwar Syurchen 
ind Geficht grabt, aber ihn vom Routinier unterfcheidet und 
allein au3zudrüden vermag, daß fein Schaffen der Mühe 
wert war. Angerer große3 Talent fommt nur in ganz 
wenigen Bildern voll zum Ausdruck. Und, daß er vielleicht 
nur feine weniger guten Arbeiten nah Innsbruck fandte, 
ift nicht wejentlidh neben der Tatfache, dak er heute dieſes 
weniger Gute ſchon aug dem Handgelenk hberuntermalt. Man 
fann nur wünfchen, daß Ungerer den böfen Ernjt feined 
Abweges bald auf? tiefite empfände, und ihm nur raten, 
weniger raſch 3u arbeiten, alle Bequemlichfeitöbehelfe, wie 
den gefährlihen ſchwarzen Malgrund, zu verwerfen und 
vor der Natur da3 Herz weiter aufzutun. 


Ulbert Plattner: Porträt (bei Unterberger). Bei 
oberflächliher Betrachtung recht lebendige Silhouette. Näher 
bejehen bleibt die Leinwand dag Feinere ſchuldig. Plattner 
wird nicht fo leicht da3 Fahrwaſſer. deg „geſuchten Porträti— 
ften“ verlafjfen. Dazu ift der pefuniäre Gegen dieſes Mes 
tier ein 3u fefter Anter. Geine fünftigen Porträts dürften 
alfo genau diefelben Qualitäten zeigen, wie die bereits be— 
ſprochenen; was e3 rätlih erſcheinen laßt, das nädjte 
Dugend Eolleftiv zu behandeln. 
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Alma Mater Hofrat von Pastor 
Oenipontana IV Director des 
„Istituto Austriaco di studi storici“ 
in Rom. 


Mar von Efterle: Zwei Schneebilder (bei Unterber- 
ger). Da3 Fleinere fichert fih durd den lebhaften Rontraft 
Blau-Weiß eine gewiffe Wirfung auf Piftanz Aber im 
Grunde fehlt da3 malerifhe Gleihgewicht zwifchen Schatten» 
und Lichtpartieen, fowie die reftlofe Raumerflärung und 
Raumgeftaltung. Beſonders bleibt die Lage des Horizontes 
zweifelhaft. Im größeren fiehbt man ein Stüd Natur, da8 
fich dem Maler bildmäßig darbot. Uber auch hier wird die 
borne gut und Far gelöfte Tiefenwirfung nad hinten gegen 
die Waldgrenze zu gelähmt. Beide Bilder fönnte man fich 
vollfommener denken, wenn ftatt der fpröden Tempera Ölfarbe 
verwendet worden wäre. Ungewollt hell und hart aufgetrod.- 
nete Stellen fallen oft als tonlofe3 Pigment heraus. Und 
Die Aufgaben, die fidh Efterle ftellt, find zu fchwierig, um zu 
ihrer glüdlichen farbigen Löfung nicht eine abfolut gehor- 
famen Materiale3 zu bedürfen. Vielleicht leidet da3 ganze 
fuhende und wagende Schaffen Ejterle’3 darunter. 

Joſef Durft: Herbitbild (bei Unterberger). Sehr tempes 
ramentvoll, Teuchtend und voll gefunder Ambition. Alle? ift 
auf da3 farbige Leben des Baumes Fonzentriert. Nur die 
Mauer ift in der Sfarbe etwa hart und nicht ganz in die 
Harmonie einbezogen: ein Feiner Reft von Zaghaftigkeit. 

Frau Urnhbard-Deininger: Landfchaft (bei Ezid)- 
na), Wenn der Dilettantismus fogar unmodern auftritt, 
wird er zwar weniger unfympathifch, aber auf Anerfennung 
Darf er fchon gar nicht mehr rechnen. Da fallen die treueften 
Derehrer ab. Wan muß bedenken, daß e8 einftweilen ruds 
bar geworden ift, daß fo 3u malen jedermann lernen Tann. 
Außerdem jtellen fih von Zeit zu Zeit fliegende Rahmen- 
hbandlungen in Innsbruck ein, die den Kitſch im großen und 
in glänzender Aufmachung verfchleigen und die ganze Rund« 
Schaft verfchluden. Da8 ift hart. Als einziger Ausweg ers 
Schließt fih die Notwendigkeit, auh für Künſtler eine Dienjt- 
pragmati? 3u fchaffen. So Täme Frau Arnhart-Deininger 
wenigjten3 durch Anciennität zu Rang. 

Beneditt. 
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I. Literarischer Abend des „Brenner“ 


Innsbruck, kleiner Stadtsaal 
Donnerstag, 4. Jänner 1912 


VORLESUNG 


KARL KRAUS 


aus eigenen Schriften 


ed 
— 


„Die Zeit am Montag“ In Wien kämpft seit über 10 Jahren mit last über- 
menschlicher Kraft und Ausdauer ein Mann gegen alles das, was der Durch- 
schnittsmensch der Gegenwart „Kultur‘‘ nennt. Er gibt eine Zeitschrift, „Die 
Fackel‘, heraus, ein Organ, das — fast ausschließlich vom Herausgeber selbst 
eschrieben — an Kühnheit und Seibständigkeit seinesgleichen sucht... 
uf diesem Gebiete (,,Sittlichkeit und Kriminalität’) hat er Unvergängliches 
vollbracht; erst späteren Generationen wird es ins Allgemeinbewußtsein 
dringen, was dieser Mutige für Recht und Menschentum geleistet hat. . - 


„Berliner Tageblatt‘: „— Dieser Mann, der mit der Flamme in Wahr- 
heit auf du und du steht — ein ungeheuer nervöser energischer Sprecher, ein 
Autor, der seine Gedanken im Vortrag noch einmal erzeugt, ein Pointeur 
ersten Ranges — eine ungewöhnlich reiche und glänzende Individualität — 


a2 estive dämonische Krait — Phantasiemensch und außerordentlicher Ge- 
stalter. —‘' 


„Deutsche Tageszeitung“: „— lauter mit Dynamit gefüllte Kunstwerke 
— ebenso kluger wie inniger Vorleser — beherrscht den Gedanken wie die 
Technik — die Stunde, die uns der Wiener geschenkt hat, ist eine der inhalt- 
reichsten und kunstschönsten des Winters gewesen. —“ 


Karl Bleibtreu in der „Mänchn. Allg. Zeitung“ ; „— Kraus fordert sämt- 
liche „heiligsten Güter“ der Menschheit vor seine Ironie — er fordert den 
großen Moloch der Dummheit auf Feder und Tinte — eine Feder, deren Spitze 
auch durch festgefügte Rüstungen dringt — er hat die Beleidigungen seiner 


ZArthAutigen Psyche mit Blut abgewaschen, dem Herzblut seiner selbsterlebten 
p c e. —" 


„Berliner Börsenkurier“: „— Das Echo des Tages, aufgefangen in einer 
leidenschaftlichen Menschenbrust, die vor Freude und Zorn, vor Liebe und 
Haß, Hoffnung und Verzweiflung zu zerspringen droht — seine Kritik gleicht 
dem Sturm, der das Morsche, Schwächliche und innerlich Hohle niederwirft. 
Er hat die Waffen um blutige Schlachten zu schlagen ; er hat Witz und Satire 
genug, um mit den besten zu wetteifern‘'. 


„Frankfurter Zeitung“ :“ ... Kraus ist ein Künstler der Pointe, wie 
wir ganz wenige haben. In ein halbes Dutzend sorgfältigst gewählter Worte 
hr er den Extrakt langer Gedankenarbeit, und hinter seinen Witzen 
iegt oft genug, wie hinter denen Lichtenbergs, ein System verborgen. 


Hermann Hesse im „März“: ... Wenn ein Zehntel dieser Gedanken, 
etwas ausgekocht und mit mehr Sauce serviert, in einem Band voll langer 
Feuilletons stünde, so würde Kraus für den ersten deutschen Humoristen 

eiten . . . Ein Buch, das in seiner Gesamtheit, in seinen hundert Spiege- 
ungen und Farbenreizen, dem Aufmerksamen eincs der kühnsten und merk- 
würdigsten Seibstporträts zeigt, die unsere neuere Literatur hat. 





Im XENIEN-VERLAG zu LEIPZIG 
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CARL DALLAGO 
DAS BUCH DER 
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Streifzüge eines Einsamen. 


Preis brosch. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.—. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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DIE ROTE FLAMME. Novellen. München und Leipzig, f 
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Innsbruck Innsbruck 
Innstraße Nr 27 Landhausstraße Nr. 1 
„Observer“ 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 
Wien, 1. Concordiaplatz Nr. 4 
Teiephon Nr. 1801 


liest über 8000 hervorrag. Journale in deutscher, französischer, 
englischer, italienischer, ungarischer, czechischerf u. polnischer 
le und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen 


— ——— — — —— — —— ——— — —— E SERE. SAR E 
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eitungsausschnitte) über jedes Thema. Prospekte gratis 
und franko. 


Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu, dıe den glücklich gewählten Titel "Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schönes und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. ...Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration, die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ...So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr als einen aunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
ven Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lloyd Ein junges Blatt, das aber mit ciner scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läBt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind.... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Volkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
iges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Karl Röd: Das Buch der Unficherheiten / 
Hugo Neugebauer: Asklepiosopfer / Otto 
Pid: Die Probe / Bruno Franf: Nächt- 
liche Alpenpoft/RihardSmefal: Ausgleich / 
CarlDallago: Paria Erhöhung / Arthur 
von Wallpad: Ohne Mittler / Ludwig 
von Fider: Aus Kaſſian Rluibenjchädels 
deutichemLiteraturfpiegel/Rarifaturenfolge38 
Mar von Eiterle: Profeſſor TH. Friedrich. 





Brenner· Verlag Innsbruck 


Der Brenner 


erscheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 
Bezugspreis: vierteljährlich 2 K (Mk. 175), für das 
einzelne Heft 40 Heller (35 Pfennig). — Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder direkt beim Verlag: 
Brenner-Verlag, Innsbruck, Karlstraße Nr. 4. Daselbst 
auch Anzeigen-Annahme und Geschäftsstelle. Anfragen 
und Zuschriften administrativen Charakters ausschließlich 
ebendorthin. Probehefte gratis. 
Schriftleitung: Innsbruck-Mühlau 102. (Tel. 2085/VI) 
Manuskripten ist Rückporto beizufügen. Einsendung von 
unverlangten Rezensionsexemplaren verbeten, da Rück- 
stellung in keinem Falle erfolgt. Alle Rechte vorbehalten. 


Nachdruck nur gegen vorherige Anfrage beim Herausgeber. 


Spezial-Institut 
für 


Präzisions-Optik und Photographie 


Illustrierte Preisliste kostenlos ! 


F. MILLER, Innsbruck, Landhausstr. 1 


empfiehlt korrekte Augengläser, Prismen-Feldstecher, Fernröhre, 
Höhenmeß-Barometer etc. — Photogr. Apparate neuester Kon- 
struktion, sowie alles für photogr. Bedarf, 


[A 


Ferd. Tschoner jun. 


Papier- und Schreibwarenhandlung 


Innsbruck, Maria TheresienstraBe Nr. 34. 


Brief-, Konzept-, Kanzlei-, Packpapiere aller Art. Briefpapiere 
in Kassetten in größter Auswahl. — Schreibwaren- und Büro- 
Bedarfsartikel. Schreibmaschinen: Continental-Kanzler, 
Vervielfältigungs-Apparate. Füllfedern aller Systeme. 
Telephon: Nr. 22. Telegramm-Adresse : Tschoner Innsbruck. 
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Der Brenner 


ll. Jahr.  Sinnsbrud / 15. Dez. 1911. Heft 14. 


Das Buch der Unficherheiten / 
von Karl Röd. 


WR eute, Da ich jene Reihe von Betrachtungen, die von 

es Carl Dallago im erften Jahrgang des „Brenner“ 
Sn =, E erichienen find, abermals gelefen habe — al ben 
Speiten Teil feine neuen Buche? — Heute habe ich einen 
ganz anderen Begriff von diefen Produktionen, ich Habe einen 
neuen Bewertungdmaßjtab für fie. 

Seinerzeit, beim erften Lefen, mißperftand ich und mihver- 
ftanden wohl die meiften Lefer etwas Entfcheidende an 
Diefen Herborbringungen: ihre eigentlihe Verfaſſungsform, 
die Intention ihrer Darbietung. Died verzerrte niht wenig 
den Eindrud, den fie auf und madten. 

Um konkreter zu reden: wir nahmen jene Betrachtungen 
für Abhandlungen, ich fate fie lange Zeit als Darftellungen 
auf, die fiġ von vornherein und unmittelbar an ein Pus 
Blifum richten, fo unmittelbar, wie ein Vortrag, eine Kritik, 
eine Befprechung an ein PBublifum fich wendet oder auch eine 
Reifefhilderung, eine Erzählung. 

Uber eben ein ſolches Verhältnis, ein fo unmittelbare3 
gegenüber einem Publikum beſteht bei Diefem Buche nicht. 
Es ift durchaus nicht eine übliche Urt Sammlung von Apho⸗ 
riĝmen und fritifhen Erfurfen, von Schilderungen und phis 
Iofophifhen Betrachtungen, die man ja alle fhon bei ihrer 
eriten Abfaffung geradewegd an eine Deffentlichfeit zu adref- 
fieren pflegt. Dallagos Wert ift weit eher eine Urt Tages 
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bud. Ja e3 ift geradezu ein Tagebuch, wenn man unter 
einem foldhen nicht immer bloß eine trodene, möglidyft in 
bloßen Schlagworten gehaltene Notierung hauptſächlich äu- 
herer Begegniffe und Unternehmungen verjtehen will. 

Es dürfte jet ſchon einleudhten, wie febr fih unter jo vers 
ändertem Geſichtswinkel dad Ganze und jedes Einzelne des 
Buches zu feinen Gunjten verwandeln mag. Im AUllgemei- 
nen: wa3 ung al3 ein anmaßend übergreifender, ja al? 
ein befchränft idiomanifcher Subjektivismus entgegenzutreten 
ſchien, enthüllt fih jetzt als ein völlig Andere: als Die 
fraftvolle Gubjeftivität (oder Perfönlichkeit) eines Mannes, 
deffen Stellungnahme gegenüber aller Welt in feinem Tage 
buche ganz natürlidy nur die idiozentrifche ift. 

In der Tat: unfer Gefiht3winfel war ein verfchobener 
und ein verrüdter, nicht die Stellung, die der Verfaſſer ung 
gegenüber einnahm, war verrüdt. Wir wähnten, der Bers 
faffer jtelle fih ung enface gegenüber, während er fih ung 
doch nur im Profil zeigen wollte. Wir aber hielten diefe 
Profil für die Frontſeite ſeines Antlitzes und fonnten daher 
nicht genug ftaunen, wie verfchroben und verzerrt ein Men⸗ 
Ihenangefiht dodh außfehen könne. 

Diez ift nun allerding3 etwa 3u draftiih ausgedrüdt. 
So fchroff ift der Unterfchied in Wirflichfeit nicht. Im Ges 
genteil: e8 durchkreuzen, es verquiden ſich in diefem Bude 
die beiden fo verfchiedenen Einftellungdformen gegenüber 
dem Publifum, die tagebudhartige und die unmittelbar pu- 
bliziftifche. Der Verfaſſer felbjt fcheint bejtrebt, fie zu Ders 
quiden. Er glaubte wohl, e3 fei nötig, daß er felbjt dies tue. 
Während er doh Schon durch die bloße Veröffentlichung 
ſeines Tagebuches und veranlagt hatte, ihm im Geifte fo 
gegenüber 3u treten, daß wir dem Ginnenden und zunädjft 
nur 3u fih felber Sprechenden gleichfam Aug’ in Aug’ ges 
genübergeftanden wären; und dabei und dennod) bewußt 
gehalten hätten, daß er und unmittelbar nur fein „Profil“ 
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zeige, niht aber und belehren und behelligen, unterweifen 
und — ignorieren wolle. 


Uber feine jchwerblütige, ja ſchwerfällige Ehrlichkeit vers 
ftand fih nicht auf diefe fünftlerifche SFiltion: fein Tagebuch 
vollends fo Hinzuftellen, ald wäre es nie auh für jemand 
anderen gejchrieben worden als für ihn felbft. Er hatte e3 
von vornherein auh für die Deffentlichkeit beftimmt und fo 
war e8 ihm von Anfang an zugleich ein publiziſtiſches Wert. 
Es war ihm von Grund au aud ein Bekenntnisbuch. 


In den erften Worten des „Epilog“ zu diefem Bude 
fagt er e3 felbft: „Zurüdfchauend auf meine legten Gtreife- 
reien werde ich gewahr: was in mir und um mid) vorging, 
e8 ift ein Buch geworben — e8 ift beinahe wie ein Roman 
geworden. Da3 Gepräge einer Bekenntnisſchrift, da3 e3 
trägt, dürfte dem Bude taum Eintrag tun.“ 


Sn einer gewiffen Hinficht tat e3 demfelben (oder eigentlid) 
zuerft den einzelnen Stüden aus diefem Bude) einen recht 
ftarfen Eintrag: in der Wirkung nämlich auf ein breitere? 
Bublitum. Died mag dem Verfaffer nun allerding3 eher 
nebenfächlich erfcheinen; ja er fcheint e3 fo vorauszuſehen 
und felbft gutzuheißen. Denn an anderer Stelle feines 
Schlußwort3 fagt er: „Da ift e3 faſt wohltuende, fichernde 
Umzäunung, wenn id) berfömmlide Maffenmachtöbegriffe 
durch mein Verhalten von mir abwendig made und nod) 
andere wuchernde Machtauswüchſe unfrer Kultur, die nur 
durch eine Vielheit zur Macht tommen fünnen, von mir ents 
ferne. Es find lauter Dinge und Bejtände, die mir dienen 
müffen, mich immer mehr in mid) hinein 3u verankern, wa 
einem Jünger Band ohnehin Lebensweg ift. Denn die Bes 
hauſung Pan liegt in der Tiefe. Seinen Jüngern muß 
jede Urt Ehrung der Wenſchen ein höchſt Nebenſächliches 
und Gleichgültiged bleiben. Was follten fie auh mit Eh- 
rungen anfangen von Geite der Verbreiter und Befeftiger 
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bon Dingen und Begriffen ‚denen fie wie Kerfern entronnen 
find?“ 

Uber Dallago hat Durch den publiziftifchen Anjtrich, durch 
die jozufagen frontmäßige Wendung, die er feinem Bude 
mit fo rücdbaltlofem, aber auh unbeholfenem Bekenntnis⸗ 
mute zuletzt doch noch gab, auh jenen weniger Zahlreichen, 
an deren Verjtandni3 und Teilnahme ihm felber liegt und 
an die feine Veröffentlihung fid) Doch wendet, da3 rechte 
Verhältnis zu feinem Buche nicht wenig erſchwert. Er mochte 
freilich nicht vermuten, daß KRapitelüberfchriften und ähnliche 
Geringfügigfeiten, die doch weſentlich tagebuchartige Ent- 
ftehung und Beſtimmung feiner Darftellungen fo febr ver- 
fhleiern fönnten, daß man fie — indbefondere bei ihrer ftüd- 
weifen Darbietung in diefer Zeitfchrift — gar nicht mehr ers 
fajfen würde und ihren diesbezüglichen, lebhaft hervortre⸗ 
tenden Charakter fo ungünftig für ihn mißdeuten Fönnte. 
Denn verfchleiern oder auh nur mit Bewußtfein [Schwächen 
wollte er diefen Charakter Sicherlich nicht. Uber er mochte oder 
mag die Ueberzeugung hegen, daß er alle feine Auzführun- 
gen, fowohl dem Inhalte wie der Form nach aud ganz un- 
mittelbar and Publifum richten und fozufagen adreflieren 
Tonne. Diefe feine Meinung, die mir nicht unbedenklich er- 
fcheint, mag e3 erflären, warum er den Tagebuchcharakter 
feiner Darftellung fo wenig betonte, nirgends ausdrücklich 
hervorhob und überhaupt die beiden EinjtellungZformen ge 
genüber dem PBublifum gar nicht audeinanderhielt, vielmehr 
fie unbefümmert in eins verfchmolz. — Daß er einer fo uns 
weltläufigen Ueberzeugung huldigt, dies fcheinen etliche feiner 
Versdichtungen zu beweifen, die meinem Gefchmad ungenieß⸗ 
bar find, mögen fie auh inhaltlich bedeutend und für feine 
perfönlide Entfaltung notwendig und förderlich fein; fie 
find mir zwar fompathifcher und erfcheinen mir menfchlid) 
wertvoller als taufend gefchmadvolle Ververfungen aufgele- 
fener, aufgepußter, aufgelogener Empfindungen. Uber äfthe- 
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tif genommen ift jene3 plump gereimte und fchwerfällig 
ſechsfüßleriſche Versgeholper des Zyklus Luft und inZbe- 
fondere das einiger „Epiſteln“ doch faum erträglich. Und es 
gehörte ebenſoviel äſthetiſche Weitherzigkeit wie außergewöhn⸗ 
liche Witterung dazu, um 3u erkennen, daß jene ungefchlad)- 
ten sormen wohl nur tappende, ftolpernde Uebergangaitadien 
für einen Sudyenden und NRingenden wären, der übernom« 
mene formen fprengen und abjtreifen und eigene fih ausge— 
jtalten will, welche erft fein Perfönlichftes zu faſſen vers 
mödten: eine monologartig unmittelbare Ausſprache feiner 
denkeriſchen Betradhtungen und Gefinnungen, feine jchwär- 
merifhen andachtsvollen Schauen, ja feine innerlidyen 
Trachtens und Vollbringen3 felber. Gewig die fprödejten 
Stoffe und Vorwürfe, aber aud die Fühnften und feltenften. 
Und fchon gerieten ihm folde neue Wuchsformen auh fünft« 
lerifh und fehen aus wie die nadten Leibhaftigfeiten einer 
fühn fih befreienden Menfchenfeele, einer Feſſeln abwer- 
fenden Innerlichfeit. Herrlich, felber wie ein baumartige3 
Wefen fih entfaltend, voll freier Hoheit in freiefte Lüfte 
wachſend, hineingreifend in die Räume des Himmel zeigt 
fi) da3 jüngjte: „Inmichſchau“. Und ahnlich naturhaft und 
durchaus geftaltet find jene „Garben“: fech3 epifche Selbit- 
gemälde, die unter fich felber in ganz einzigartiger Weife 
zufammenwucdfen zu einer zykliſchen Einheit; entfalten 
fihb dodh in ihmen auf erftaunlich repräfentative Weife 
alle Himmeldrichtungen des ftrebenden Gefühl? und fchlie- 
Ben fih 3u einem zauberpollen Kreis: zuerft erzählende 
Zurüdrufung, gedenfende Betrachtung nod friſch lebendiger 
Vergangenheit; fodann vermöge unwillfürlicher Vergegen⸗ 
wärtigung lebhaftefte Gegenwart; dann erft ein Verfinfen in 
eigentlihe Erinnerung; nun aber madtvoll herporbreddend 
ein zeitlos Verweilended, au3 dem fih zulegt ein ahnungs⸗ 
volle Ausſchauen und Ausmalen, ja ein drängende?, treis 
bendes Trachten nad) neuer Zufunft entwidelt, die mit einmal 
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verheißungsvoll Iodend vor der Geele fteht. Und dies alles 
nicht bloß auf erfinderifhem Vorſtellen aufgebaut, nicht bloß 
gedacht und gedichtet, fondern eben erft eigentliche erregende 
MWirflichleit. Was aber wäre fpröder zu geftalten als diefe 
— ohne Zwang, ohne Vergewaltigung? Ja fie Takt fih 
wohl, Tünjtlerifch, überhaupt nicht geftalten, wenn fie nicht 
felber fih anbietet und gejtaltet und ſich gewiſſermaßen 
auh noch dichtet, außerdem daß fie fidh ereignet. Uber dann 
ift fie, ihrer Entjtehung nad), freilich die höchſte Gattung, 
ift Gelegenheit3dichtung in einem fublimen Sinn. In einer 
folhen lebt der Gehalt in doppelter Lebendigkeit, lebt er 
ein zweifaches Leben: da8 unmittelbar echte der wirkenden, 
und das poetiſche der geiftig wiedbergeborenen Wirklichteit. 
— Was bedeuten da Unfertigfeiten und Gefhmadlofigkeiten 
in einzelnen Detailß neben fo naturhafter Ausgewachſenheit 
des Ganzen! Mich dünken fie beinahe belanglos. 

Ich bin fheinbar unnotwendig abgefchweift. Ich hatte von 
ungünftigen Wirkungen gefproden, die fein hemmungsloſer 
Belenntniämut ihm eintrug. Und in einigen rüdficht3lod 
unäſthetiſchen Wagniffen, in einigen Verdgedichten, lehnte 
ich felbjt ihn ab. Und dennoch mußte ich alsbald wieder 
erfennen, wie nur diefe wagende Hingebung an fein eigenfted 
Innerliches und Menſchliches aud feine KRünftlerfchaft zu 
neuen, wenigiten3 3u felbjtgefhaffenen, gerade ihm entfpre- 
Henden Formen führe, zu wirklich Fünftlerifhen Geſtaltungs⸗ 
formen. Etwad ganz Analoges fann man aud an feinen 
Profadarftellungen erfennen. Ja mir wollen fih noch tiefer 
gehende Unalogien zwifchen feinen Vers⸗ und feinen Profas 
produftionen zeigen und ich Hoffe fie im Verlauf des Syol- 
genden auh an3 Licht fördern zu Fönnen. 

Ein aber ift mir jet ſchon Mar und deutlich: hätte fidh 
ihm fein rein perſönliches Darftellung3bedürfnia mit feinem 
publiziftifhen nicht fhon von Anfang an zu fo einfaltvol- 
lem Gefühl einer zwiefachen Stellungnahme verfchmolzen, 
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hätte er geiftgewandt und findig jenen fünjtlerifhen Ausweg 
entdedt, feine Darfjtellungen fiktiv als rein tagebuchartige 
3u derfaffen und dann auh ausdrücklich als forde Hinzuftel- 
len: fo würde er ficherlich in der Feinlichen und allzuper- 
ſönlichen Darftellungdform des üblihen Tagebuches fteden 
geblieben fein. Zwar fann auh folde Zagebudform al? 
dDichterifhe Einfleidungsform behandelt werden; und ich 
babe wohl felbjt [hon Romane in derartiger Einfleidung 
gelefen, wahrſcheinlich folche, die andernfall3 als Ich Ro 
mane dargeboten worden wären. 

Und nun ift dies die eigentliche Intention meiner Aus⸗ 
führungen: zu zeigen, daß auh Dallago darnad) tractet, 
daB Tagebuch ala eine Fünjtlerifhe Darſtellungsform zu 
handhaben. Uber — und die ift weit bedeutungßpoller 
— Doch wieder nit nur al3 dichterifhe Runftform. Viel 
mehr zugleich, ja vor allem al3 eine Form, in welcher er 
fein Wollen und feine Gefinnungen auh ganz unmittelbar 
— nicht auzfchlieglich in poetiſcher Vergegenſtändlichung — 
ausſprechen fönne. Solchem doppelten Bedürfnis aber wurde, 
foviel ich weiß, das Tagebuch noch nie untertan gemadt. 
Und nun erfenne man, wie hier derfelbe Doppeldrang ſchöp⸗ 
feriſch wirkſam ift wie in feinen Versdichtungen und inZbe- 
fondere wie auch bier die Uebermädttigfeit des einen, deg 
Bekenntnisdrangs, die enticheidende Um- und Neuprägung 
des Tagebuches vollbringt. Denn nur er, der wie jede un- 
gebrodhen auftretende Injtinftlraft des Menſchen gelegent- 
li auh wie ein Verächter aller Klugheit und alle Ges 
ſchmackes fih benimmt, emanzipierte dad Tagebuch au? feiner 
chronikhaften Gebundenbheit und gab ihm großzügige freis 
heit; fchuf e8 zu einem Gefäße zwiefacher Lebendäußerung 
um; 3u einem Organ unmittelbaren Wirtenz, jtellungneh- 
menden Rämpfend und Ringen? und zugleich 3u einer did)» 
terifchen Objeftivierungdform dieſes Lebeng felbjt. Dabei ift 
die Art der Dichterifchen Vergegenftändlihung auh diesmal 
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jene, die am ftärfiten fubjeltiviert: ift Monologform und 
ſpricht zumeift da3 Präfend. Deshalb mögen manche die dids 
terifhe Intention gar niht gewahr geworden fein: e3 mochte 
ihnen die dichterifche Unmittelbarfeit ganz in die menfchliche 
hinein verfchwunden fein. 

Uber freilih war e3 auh darum leicht fie 3u verfennen, 
weil fein publiziftifcher, fein philoſophiſcher Trieb, ganz 
jo wie in feinen Gedichten, aud) in dieſen Profaformen fehr 
oft fih ohne Rüdfiht auf die künſtleriſchen Forderungen 
audwirft, troßdem er aud) Diefe erfüllen möchte. 

So ift, um dies ſchon bier zu fagen, insbeſondere fein Stil 
oft recht forglo8 und ungepflegt trog feiner nicht gewöhnli⸗ 
Hen, ja oft erſtaunlichen Sprachbeberrfhung. Er fieht, De- 
fonder3 infolge allzu häufiger Verwendung fubjtantivierter 
Bartizipien und Udjeltive und infolge der Behandlung diefer, 
fowie echt ſubſtantiviſcher AUbjtrafta nad) Urt gegenftändlicher 
Hauptwörter oft unerträglich reflektiert und alfo intelleftuell 
aus und wirft fo bisweilen manieriert. Uber der fieht ſchlecht, 
der diefe Manieriertheiten für geſuchte, für affeftierte hält; 
und ein engherziger Sformalift muß e3 fein, der nicht fpùrt, 
dak auch hier nur feine ungefcheute Neblichfeit e8 ift, die ihn 
ganz fo fchreiben Takt wie er Denkt; wobei dann freilidy die 
ſprachliche Schwerfälligkeit feine3 Denkens unverhüllt zus 
tage tritt; aber eben deffen ſchämt er fich nicht, ja will ſolches 
eher noch befennen und wohl gar zugleich darftellen. (Ein 
kühnes, aber wie mich dünkt, allzu naives Unterfangen!) 
Indes dürfte auch ein geſchmackfroher Lefer, deffen Sprad)- 
genuk fid bei Dallags oft gejtört fühlt, bei einiger Selbſt⸗ 
beobachtung gewahren müffen, daß aud) feine Gedanten, 
fo wie Die ber meijten „Gebildeten‘“ von heute, bei ihrem 
erftmaligen ſprachlichen Bewußtwerden fih in ähnlid) ſpröde 
Worte Heiden. Und die perfönlihen Unterfchiede beitehen 
Dann wefentlich nur darin, daf dem einen lieber felbitgeprägte 
Kliſchees, Dem andern die allgemein verwendeten des heuti- 
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gen Zeitungsſtils einfallen. Legterem gelingt die „gewanbte“, 
eriterem bloß eine „manierierte‘‘ Schreibweife, falld er 
fein fpradjlihes Denten nicht noh nachträglich in Zucht 
nimmt. Immerhin aber wird man eine ungefcheute Hinge- 
bung an ben erjten fih anbietenden Gedankenausdruck ges 
rade bei einem Tagebuch febr natürlih und alfo aud pu- 
bliziftifh einigermaßen gerechtfertigt finden. 

Schade ift nur, dah jene vorhin ſchon deutlich bezeich- 
neten Sprahhunziemlichfeiten auh den Genuß feiner Land⸗ 
ſchafts⸗ und Stimmungzfchilderungen oft empfindlich beein- 
trächtigen. Sie wären fonft fo herrlich in ihrer gleichſam 
noch taubefprühten Syrifche, in ihrer feelenpollen und hellen 
Tiefe. Uber bier wirfen jene Abſtrakta peinlich analytifch 
und man hat zuweilen da8 Gefühl, ald ob da8 feelifhe Er- 
lebni3 niht fowohl in hingegebener Willigfeit gejtaltet als 
mit mühſamer Reflerion, mit pſychologiſch fezierendem Bers 
ftande an8 Licht gezerrt worden fei. E3 ift Died zwar meift nur 
ein täufchender Cindrud, aber jene Sprachſchwierigkeiten 
erzeugen ihn fajt unwiderftehlich; zumal bei folchen Lefern, 
die an einer audfchweifenden, zu feelifher Hypochondrie neis 
genden Analyſierſucht ihrer Gefühle leiden. Uber foviel 
dürfte wohl wahr fein: da3 hochausgebildete Sage-Bermö- 
gen feiner immer lebendigwaden Denkkraft kommt feiner poes 
tifchen Geftaltungaluft im Ausdruck haufig zuvor; und ihm 
genügt dann dieſe pfychologifche Umfchreibung, weil fie dag 
Erlebni3 ja ebenfall3 unzweideutig bezeichnet. 

Ich will einen ſolchen Gak hieherfegen: „Einmal über die 
Schwelle des Gefühl getreten findet da3 Bild raſch weiteren 
Einlag — betört da3 Gefühl, vervielfältigt fih und breitet 
fi) in mich hinein als fein Beherrſcher.“ Er fteht im „Laby⸗ 
rinth der Wunder“ und ftört mich jedeömal aus dem vers 
funfenen Schauen auf, in dad mich Die magifche Einfachheit 
und Großheit der Geftaltung verfeßte, welche wie Dreifad) und 
doch ganz einig in den erjten Strophen (Abſätzen muß id) 
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fagen) lebt: denn bier ift Sagen und Geftalten ein?, hier 
ift einfaltvolles Sagen auch zugleich hellſtes Geſtalten und 
dad fimple Lebendtun, von dem beide berichten, ift felber 
ſchon kühn beſchauliches Geftalten, bildnerifches Formen an 
Der unmittelbarften Naturwirflichkeit: 

„Rings weite weiße Winterlichfeit. Neuer Schnee ift ges 
fallen —“ u. f. w. 

„Mein Dorf ift wie weglog ; zumeijt nur Pfade, außgetreten 
von den vielen Spuren von Füßen. Meine eignen Tritte 
haben viele Neupfade, glei Furchen, verfchneite Wege 
entlang gelegt. Ich hielt Umſchau auf dem Hügel von 
Bordalla, nahdem ich mir mühfam durch Schneeweiden den 
Weg dorthin gebahnt. —“ 

Sft Dies nicht ſelbſt ein Fünftlerifches, gleichnisfrohes Tun? 
Dieſes kindlich mannhafte Bahnen neuer Pfade durch den 
tiefen Meufchnee? Bon dem er fo liebevoll berichten muß. — 

Id) habe fchon deg öftern von einem philofophifchen Trieb 
und Wirfung3drang gefprocdhen, der Dallago8 neuem Pro— 
fabuche wie fogar feinen Gedichten innewohne. Und jeder 
wird in feiner ganzen Geiſtes- und Sinnesart wenigften? jene 
Veranlagung wieder- und anerfennen, die man heutzutage 
als die eines Dichterphilofophen bezeichnet. Und nun glau- 
be ich da8 „Buch der Unficherheiten‘ in feinem entjcheiden« 
den Werte zu würdigen, wenn id) e3 als eine neue Runft- 
form betrachte, die dem Berfaffer nicht allein für feine eigene 
Veranlagung 3u jchaffen, die ihm auch für jede verwandte 
3u finden gelang. Nichts geringere? fcheint mir fein Ergrei« 
fen und Außgeftalten der Tagebuchform zu bedeuten. Denn 
diefer Denkertypus ift, zumal wenn in ihm der fünftlerifche 
Trieb dennoch) vorwaltet, febr wenig zu eigentlich ſyſtema— 
tiſchen Darftellungen geneigt. Er ffelettifiert feine Ideen, 
die er in der lebensvollen Wirklichkeit und in fchöner finn«- 
licher Leibhaftigfeit erfchaute, nur höchſt widerwillig zu ab» 
ftraften Begriffen. Denn feinem tief in da3 Schauen einge- 
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betteten Denten, feinem vorwiegend intuitiven Erfennen ift 
da3 anfchauende Betradhten, da3 platonifhe Staunen zu» 
legt felber fhon Endzwed und Ziel. Und feiner tiefften 
Neigung würde daher eine bildnerifche, der Plaftif irgendwie 
verwandte Darijtellungdart am beiten entiprechen. 

Uber wenn in ſolchem Denker der Wille zu objeftiver, 
überperfönlicher Gültigfeit feiner Ideen, der Drang nad) 
allgemeiner Anerfennung feiner Erfenntniffe übermächtig ijt, 
dann fieht er fih gezwungen, von den Fonfreten Ginnbil«» 
dern, in denen ihm feine Ideen anſchaulich erfchienen, im— 
mer mehr fih loszulöſen und fie in blinde, dafür jedoch hand» 
lihe Begriffe zu verwandeln. Und zugleich wird ihn der 
Trieb nad) höchſter SFeftigfeit und Sicherung feiner Erkennt— 
niffe zur Ausbildung feiner logifhen Baufraft und fo zu 
einer mehr arditeftonifchen als bildnerifchen Syormung feiner 
Ideen nötigen. Denn die Pogif, die Lehre der Erkenntnis 
und der Begriffe ift für diefen Denfertypus, den man den 
Kosmotekten nennen fünnte, ebenfo wichtig wie für den Ar» 
hiteften die Kenntnis der Syeltigfeitälehre und die Freude 
an der dynamiſchen Mechanik. 

Uber gerade diefe ardhiteftonifch veranlagten Denter, die 
den madhtvollen und madjtdurftigen Trieb haben, ihre Welt: 
erfenntni3 3u gleihfam Ffirchenartigen Bauten, zu wahren 
Münjtern für den Glauben, für die Andacht und Erbau= 
ung Tauſender zu fügen, gerade fie waren im Entjcheidenden 
dodh immer höchſt perfönlich und nur fubjeftiv. N ur fubjef- 
tip: denn fie meinten, fie trachteten objeftiv zu fein. Gie 
ftrebten und wähnten ihre Erfenntnisdome für die Ewigteit 
und alle Nenfchheit zu errichten, aber neue Denker fturzten 
die irgendwo fehlerhaft gefügten immer wieder oder ie 
wurden mit der Zeit von felber baufällig, begannen zu wan— 
fen und einzuftürzen. Man denfe etwa an Schopenhauer 
und fein gewaltige3 Syſtem. Gerade er ift ein befonderd 
tppifcher Vertreter jener ftar? intuitiven Veranlagung, bei 
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der jedoch der autoritative und darum aud der logiſch ar- 
chitektoniſche Trieb vorwaltet. | 

Diefe3 Vorwalten ift aber oft ein tyranniſches, ift ein 
Unterdrüden und Knechten der eigentlihen bildneriſchen 
Begabung. Der madtdurftige Wille unterwirft und opfert 
fie feinem autoritativen Bedürfnis. Und wa? noh unheim- 
licher ift: er opfert oft fein natürliches Leben, fein ganze 
Menfhentum diefem Drange nah allgemein gültiger Ers 
kenntnis. So überwältigt diefer Drang felbit feine Perſön⸗ 
lichleit und macht fie fih zum Sklaven ; unterbendet ihre rein 
menſchliche Entfaltung, Inebelt feine Innerlichleit und laſtet 
auf der alfo eingeferferten wie ein Dämonifcher Alp. Und fo 
wird die elementarifche tiefere Menfchennatur, die Lebend- 
fraft und »SFülle folder Veranlagung zwar wohl zum Vor- 
fhein fommen in ihrem Domartigen Werte, aber nur wie eine 
Karyatide, auf welder die ungeheure Laft des Erfenntnis- 
baues derart wudhtet, daß fie mit eingepreßter Bruft wie ein 
Verdammter ftöhnt. 

Dallago3 eigenſtes Philoſophieren ift von einer völlig ans 
dern Urt. E3 geht jenen felteneren Weg, den lebendige Phi- 
Iojophie immer auh noch zu gehen tief innerlich fidh fehnt; 
einen heute gleihfam winterlich verfchneiten Weg, den un 
mittelbar tatmäßigen, in einem Hobeit3pollen Sinne praf- 
tifihen: den Weg der leibhaftigjten Gelbjtaußwirfung, ber 
befreienden Entfaltung reiner und voller Menfchennatur. 

Und Dies ift nun in einem tiefern Ginn ein bildnerifche? 
Sichbetätigen als jenes darjtellerifche, von dem ich fagte, 
dak intuitiv veranlagte Denfer oft e3 audleben möchten. 
Denn nit Diefer plaſtiſche Trieb war dem begrifflich-[ogi- 
fhen als natürlide Ergänzung an die Geite zu ftellen, als 
ih das philojophifhe Schaffen zu dem ardhiteftonifchen und 
bildneriſchen Kunftfchaffen in Analogie fekte. Denn dag 
wahre philofophifhe Schaffen ift fein eigentlich künſtleri— 
ſches: e3 ift fein gegenftändliche3 Wiedergeben, ift fein Neus 
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erzeugen und Geftalten einer rein in fih felbft lebendigen, 
einmaligen Welt. Der Stoff, dem Philofophen Form zu 
verleihen ftreben, ift die unmittelbare Wirklichkeit felbjt. Und 
fo arbeitet der Philoſoph fih Begriffe al3 Werkzeuge aug, 
die viele Gegenftände gleichzeitig erfaffen und mit welchen er 
das Ausſehen der Wirflichleit derart bloßlegt, dah die wahren 
Züge ihres Antlitzes prägnant berbortreten. Solches ift Die 
vornehmlichſte Leiftung der forfchenden und Syſteme bauen- 
den Denter, deren Umwertungdwille vorwiegend auf die 
allen Menſchen gemeinfame Welt ſich richtet. Und faft nur 
mehr dieſes pflegen wir Heutigen un? unter philoſophiſcher 
Betätigung vorzuftellen. 

Aber die auf fämtlichen Lebendgebieten fo erjtaunlich bild⸗ 
neriſch gefinnten Griechen verjtanden unter Philoſophie 
noch etwas anbere3; ja die meiften ihrer Denter fahen e8 
al3 ihre wichtigere Aufgabe an, ihr Denten und ihre Ge- 
finnungen durd) da3 eigene Verhalten und durch die Tat 
3u bewähren, und fo ihre Menfchlichteit vollends zu entfal- 
ten. Dieô aber ift allein bildneriſche Auswirkung in einem 
philofophifchen Sinn. 

Und fo möchte ic} zuletzt die ſchöpferiſche Teiftung, die in 
Dallagos Buche fo unmittelbar fih Fundtuend lebt und 
außerdem aud) Fünftlerifch geftaltet fih zeigt, noch einmal mit. 
Hilfe jenes Gleichniffes bezeichnen: fein Tun fcheint mir dem 
Sun jener Neuerer vergleichbar, welche die plaftifhe Dars 
ftellung des Menſchen aus jener bieratifchen Gebundenheit 
und Farpatidenhaften Unterordnung unter die Architektur 
der Tempel emanzipierten und damit erft eine felbjtändige 
Plaſtik fchufen; jene Plaftif, welche den Menſchen erft in 
feiner natürlichen freien Leibhaftigfeit zeigt. Denn am mei- 
ften die Machtgenoffenfchaften der Menfchen haben von jeher 
den Einzelnen und die volle Menfchennatur wie eine Ras 
ryatide behandelt, die vor allem ihre Gebäude tragen und 
ſtützen belfen folle. 
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Nah einer fo auzführliden allgemeinen Würdigung des 
„Buches der Unſicherheiten“ fann id) jekt aber auf eine tri- 
tiſche Betrachtung einzelner Stüde niht mehr eingehen. Mir 
war die Hauptſache, da3 Budh nur einmal unter den ridhti- 
gen Geſichtswinkel zu rüden: e3 ald eine tagebuchartige 
Runftform zu erweifen, in welcher ſich ausnahmsweiſe da3 un- 
mittelbare und dag Dichterifche Leben zu einer neuen und 
außergewöhnlichen Einbheitlichfeit verbündet haben; weldhe 
Dermählung bildnerifher Kräfte allein diefem Tagebuche 
feine großzügige Artung geben fonnte. 

Und auf den Inhalt einzelner Stüde einzugehen, dünft 
mid) wohl auh überflüffig. Denn den zweiten Teil de? Bus- 
he3 fennen die Lefer ohnehin. Mit Ausnahme des Kapitels 
„Paria3 Erhöhung‘, da3 ich freilich für da3 Herzſtück dieſes 
zweiten Teiles halte, wie da3 Kapitel „Natur und Beruf“ 
für dab des eriten Teiled. Denn diefe Kapitel enthalten und 
enthüllen am überzeugendften Dallago3 perfönliche Lage und 
Ginnedart, die äußere wie die innerlichjte; handeln fie doğ 
beide von feinem PBaria-Begriffe und -Bewußtfein, in dem die 
ganze Demut wie der ganze Stolz feined vielgefhmähten 
Gelbjtgefühl3 herrlich fih Fundtut. Und außerdem fcheint 
mir in ihnen die Schilderung der Landſchafts- und der eige- 
nen Geelenjtimmung bejonder3 ſchön und wohlgeraten. 


Carl Dallago: „Das Buch der Unficherbetten“, erfchienen im 
Kenien-Berlag zu Leipzig. 


Hugo Neugebauer / Asklepiosopfer. 


Auf dem Berge ein Lidt du 
zwiſchen den Bäumen, 
findlich Tächelndes Lidt du 
aus nachtendem Auge: 
ſtrahlender Knabe! — 

Alles Sproſſenden 

geheime Kraft 
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ward dir verwandt 

in der Wiege: 

mit der Amme Wilch, 

aus der heiligen Ziege 
ftrogendem Cuter 

fogft du in did) 

göttliher Wiflenfchaft 

von aller Kräuter 

beilender Kraft 

in Sud und Schleime 
Schlummernde Reime — 

Die der Donner gewedt 

aus dem Schlaf in der Scholle, 
alle haft du gefchmedt, 

ald dih im Wogengerolle 
die gewaltige Hand, 

die große, geredhte 

zum Wenſchengeſchlechte 
hinuntertrug, 

3u Spaten und Pflug, 

baft du fie alle erfannt, 

die deinem Blute verwandt 
der Ziege Cuter, 

die beilenden Kräuter. — 
Bor der Sonne Brunft 
wahre mich, wählende Kunſt! — 
Wahre, du wirlender Wille, 
mein Ohr vor Stille! — 
Wahre, du waltende Macht, 
mein Auge vor Nacht, 
meinen Geift vor Wahn! — 
Und dieſe Gabe, 

du ftrahlender Knabe, 

nimm gnadig anl 


Die Probe / von Otto Pid. 


—— 





< F: í ie Mutter trat in da3 befchattete Zimmer und rief: 
Br) „Bobbi!“ Der Meine Robert fap behaglich auf dem 
Fenſterbrett, mit dem Rüden an dem warmen Glas 
des einen SFlügel3, während die furzen Beine geredt die 
Fenſterbreite auszufüllen ftrebten. Er Iöffelte wader die 
Iodere Eierfpeife aus dem Zeller auf feinem Schoße, fo daß 
er den Ruf überhörte. Lächelnd begab fih die Mutter in 
die Küche zurüd. Gie war beruhigt: Die Wohnung befand 
fi) Zwar im eriten Stock, aber Bobbi war fo brav, man 
durfte ihn ohne Sorge feine Mahlzeit in der frifhen Luft 
verzehren laffen. Während er den Löffel zum Munde führte, 
blidte er hinaus. In dem Neubau gegenüber Metterten die 
Jungen aug „feiner Gaffe“ herum. Einige hatten ſich unter 
dem Fenſter zum Kugelfpiel zufammengefunden. Robert fap 
ihnen mit Intereffe zu, ohne da3 Spiel zu verftehen. Nur 
noh mechaniſch aß er langjam weiter. 

Die Kinder Hatten einen roten Ziegel fehief über einen 
Pflafterftein gelegt und ließen aus den gefpreizten Fingern 
der an den Ziegelrand gelegten Hand die bunten Marmelku⸗ 
geln in eine Gruben rollen. 

Robert fühlte Luft, mitzufpielen. Beſonders verlodend ers 
fchien ihm eine größere Kugel aus buntgeädertem Glas, die 
nie ihr Ziel verfehlte. Er verfolgte da8 Spiel in wachſender 
Erregung, den Zeller mit der linfen Hand dicht an fih ges 
preßt, während die Rechte mit dem gelb überfrufteten Löffel 
die Bahn der glänzenden Kugel in der Luft nachahmend be- 
fhrieb. Auf einmal fprang ein Junge, der gierig diefe 
Rugel betrachtet hatte, vor den Ziegeljtein, fegte die Kugel 
aus ihrer Bahn, ergriff fie und lief raſch davon. 

Erfchroden, mit aufgeriffenen Augen fab Robert Diefer 
Miffetat zu, anfangs obme ein richtiged Verſtändnis ihrer 
Bedeutung. UB aber die Jungen außeinanderftoben und 
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ſchreiend dem Dieb nadeilten, fiel Robert in ihre Rufe: 
„Die Rugel! Die Kugel her!" ein und feine Beindhen ſtram⸗ 
pelten erregt. 

Plöglich hörte die Mutter einen gellenden Schrei und als 
fie in da3 Zimmer jtürzte, fab fie die Fenſteröffnung leer. 
Entjeßt beugte fie fih hinaus und traute ihren Augen nicht: 
Da3 Rind fak in der gleichen Stellung wie vorher auf der 
Erde und ftredte noch immer die Urme nad) dem fchlimmen 
Buben au3. Der Zeller lehnte umgelippt an dem Ziegelftein. 
Die Mutter eilte hinunter auf die Gaffe. Mit ftürmifcher 
Freude umfchlang fie ihr Kind, ihre Lippen betajteten mit 
beißen Rüffen feine Wangen und preßten fih auf feine 
Haare. Immer wieder hielt fie den Knaben von fih, um ihn 
recht betrachten zu fönnen, fo wie man Neugeborene zwiſchen 
gejtredten Armen hochhebt. 

Als der vorſorglich bald herbeigerufene Arzt an dem Kna⸗ 
ben weder innere nod) äußere VBerlegungen zu erfennen vers 
mochte, jtand e3 fejt: Robert hatte in höchſt wunderbarer 
Weife nach dem gefährlichen Sturze nicht bloß wohlbehalten, 
fondern auch in unveränderter Lage den Erdboden erreicht. 
Die Runde bievon verbreitete fih bald in der Nachbarschaft, 
und der Stille Knabe, der überdied an einem Sonntag geboren 
war, gewann den Ruf eines Glückskindes, da3 Gott lieb hat. 
Die alte Bedienerin feiner Eltern aber fette in der Lotterie 
auf die Zahlen, die da8 Datum jenes Tage, die Stunde deg 
Wunderfall3 und Robert3 Ulter bezeichneten. 

Der Knabe war damal2 fünf Jahre alt. 


Robert wuh auf, niht ander3 al? die übrigen Kinder, 
die mit ihm al3 mit ihreägleichen rauften und ihn, da er 
bei mittelmäßiger Gewandtheit fein Spielverderber war, an 


ihren Iujtigen Zeitvertreiben teilnehmen ließen. Die Bes 
handlung, die er von feiner erwachjenen Umgebung erfuhr, 
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war indes behutfam und auf eine beifpiello3 glüdlihe Ent- 
widlung deg Knaben mit gläubiger Zuperficht rechnend. 

Da jedoch nicht alle Menfchen, mit denen Robert in Berüb- 
rung fam, jened merfwürdige Geſchehnis Tannten, fo bielt 
ihr, von der üblichen Art niht abweihende3 Verhalten dem 
Rinde gegenüber, der Verhätſchelung Durd) feine Verwandten 
ziemlich da3 Gleichgewicht. 

Einmal in den Schulferien ging Robert mit einem Rame” 
raden in die innere Stadt, um die Schaufenfter der Brief- 
marfenhänbdler zu muſtern und gelegentlich in einem Déelika⸗ 
teffengefhäft Reklamebildchen zu erbitten. Eben hatten fie in 
einem niedrigen Yaden, ber in einem Durchhaus fid befand, 
ein Päckchen Miffiondbriefmarkfen für ihr wöchentliches Ta⸗ 
fchengeld erworben und traten auf einen fonnigen Plak 
mit Parlanlagen hinaus, ald Robert heftig zufammenzuf- 
fend ein zifchend flatternde3 Geräuſch wie von einem naffen 
Hadern über fi hörte. Er rip den Gefährten zurüd und 
im felben Moment fiel mit dumpfem Krach vor ihnen ein 
heller Körper auf da3 Pflafter. Sie jchloffen die Augen. 
Dann wedte fie der entfeßte Auffchrei eine Paſſanten aug 
ihrer Betäubung. Von allen Geiten ftrömten Leute herbei. 
Man rief nah einem Arzt. Robert war unwillfürlidy vors 
geftürzt und fab nun mit aufgeriffenen Augen durch bie 
wechfelnden Zwifchenräume, die fih ihm hinter den Drängen⸗ 
den boten: Cine Blutlache, in der ein Hofenträgerzipfel 
ſchwamm, dann eine aufgeichligte dunkle Hofe und auf eins 
mal — wie von fahlem Blig erhellt — ein freideweißed Ge- 
fidt unter zerrauftem Haar. Bald erfuhr er alled. Der 
Derwundete — oder Tote — war ein Schuiterlehrling, der 
fih au dem Fenſter geftürzt hatte. Robert fühlte eine wür- 
gende Angſt, er wollte fliehen. Sein Gefährte war verſchwun⸗ 
den. UAB Robert fih durch die Kette der Neugierigen Hins 
Durcdhfchlängelte, fchimmerte ein Bein des Gelbitmörderd 
Durch eine plöglich entitandene Lüde dem Knaben entgegen 
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und er fab eine blutende zerwühlte Wunde über dem nad» 
ten Rnöchel Haffen. 

Robert ftürmte nad) Haufe durch die warmen Gtraßen, 
an ruhigen Menſchen vorüber. In feinen Träumen fah er 
noh nad) Wochen die rote Wunde in dem weißen Fleiſch 
brennen. Das aufregende, ſchwächende Traumgeficht vers 
blaßte mit der Zeit und eine3 Tages, ald Robert in die Nähe 
jenes Platzes Tam, fah er den vermeintlihen Selbſtmörder 
— er erfannte ihn fogleih — mit nadhfchleppendem rechten 
Fuße, aber friiher Miene durch den Par? fchleichen. 

Als er diefe Begegnung freudig feiner Mutter erzählte, 
empfand fie eine winzige falte Enttäufcyung, die fie fogleich 
unwillig al3 häßlich verwarf. Sie hatte dem Knaben den 
wunderbaren Zufall feiner Kindheit bereit3 mit Stolz bes 
richtet und nun tat e3 ihr beinahe weh, daß Robert ruhig 
fagte: „Mutterl, dem Schufterbuben ift’3 eigentlich faft beffer 
ergangen al3 mir. Den? doh: Er ift ja au dem dritten 
Stockwerk gefprungen.“ 

E3 dauerte nicht lange, und Robert hatte dieſes Erlebnis 
vergeſſen. 

* %* 

Als er die Volksſchule verließ, waren feine Eltern un= 
fhlüffig, ob fie ihn die Realfhule oder da3 Gymnaſium 
befuchen laffen follten. Da der Knabe feinen beitimmten 
Wunſch äußerte, und überdies fein Bruder bereit3 im Gym- 
nafium war, fo wurde Robert Realfchüler. Der Verkehr mit 
den Gefpielen hörte allmählid auf. Als er in die höheren 
Klaffen der Realfchule vorrüdte, begannen ihm die eraften 
Wiſſenſchaften langſam Schwierigkeiten zu bereiten. Nicht 
Daß er ein ſchlechter Schüler geworden wäre. Uber e3 fos 
ftete ihn einen anfehnliden Aufwand von Energie, fih mit 
der Löfung mathematifcher Aufgaben zu befaffen oder ftun= 
denlang über weißes Zeichenpapier gebeugt zu figen und ohne 
Begeifterung geometrifche Beifpiele 3u zeichnen. Auch die 
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Naturwiffenfchaften liepen ihn fühl. Dagegen erfaßte ihn 
eine Dumpfe Sehnſucht nad) gewaltigeren Forderungen, die 
man ihm in den ſprachwiſſenſchaftlichen Fächern jtellen 
müßte. Denn auf dieſem Gebiete bewegte er fih mit ſchlaf— 
wandlerifher Sicherheit. Da feine Intelligenz fih mit den 
unſympathiſchen Gegenjtänden ohne Gefahr für die Fort- 
fekung feiner Studien zwar [uftlo3 aber zur Genüge abfand 
und der Lehrplan ihn auf feinem Lieblingdgebiete nie vor 
fomplizierte Probleme ftellte, fo häufte fih in feinem In— 
nern ein reiches Lager unverwerteter geiſtiger Spanntraft. 

UB er die Realfchule abfolviert hatte, empfand er weder 
eine ftrahlende Sfreude über den zurüdgelegten Weg, nod 
den Begeifterungdraufch feiner Mitfchüler, die den Pfad ind 
freie wirfliche Leben in zauberifher Schönheit vor fih zu 
fehen glaubten. Ruhig ſprach er feinen Entſchluß aus, Die 
Hochſchule nicht zu befuchen, fondern irgend einen praftifchen 
Beruf zu wählen. Seine Mutter verzichtete auf die Hoff" 
nungen, die fie in feine Zukunft als Ingenieur gefeßt hatte, 
und tröftete fih fchlieglich mit dem Gedanken, daß ihr Kind 
auf jeden Fall Großes erreichen müffe.. Als Robert bald 
darauf in der Rorrefpondenzabteilung eines Erportgefchäftes 
arbeitete, begann die alternde Frau ihren Träumen eine 
neue Richtung 3u weifen. Gie hoffte e3 noch zu erleben, dah 
ibr Sohn ein gewaltiger Handel3herr würde. Dad Wie 
feiner weiteren Entwidlung war ihr zwar unklar, aber fie 
hatte fidh feit dem wunderbaren Ereigni3 in Robert3 frühen 
Jahren in den Glauben an ihres Rinde? gottgefchüßte Lauf 
bahn innig verfponnen. 

Robert wurde ein einwandfreier Rorrefpondent und erlebte 
die nächſten Jahre in einfadher Rube, ohne fih Wallungen 
bon Ehrgeiz und zielbewußtem Streben hinzugeben. Wohl 
hatte ihm die Mutter Durch die wiederholte Erzählung bed 
Wunder feiner Rindheit dad Bewußtfein feiner dem Ghid- 
fal wohlgefälligen Fähigkeiten einzufchärfen verſucht. Robert 
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hatte gelächelt und, al3 er die Mutter fich Franken fab, mit 
geipielter HoffnungZfreude zugehört. 

UB er fein geregelte Leben beinahe ſchon als zwecklos 
zu empfinden begann und mechanisch an den Vergnügungen 
und nädtlichen GStreifzügen feiner Berufßgenoffen teilnahm, 
um fih zu beweifen, daß ihn dodh nichts Wefentliches von 
ihnen unterfchiede, tam auf einmal eine ſchöne Gefchäftigfeit 
in feine Leben3weife. Er hatte an einem lieben Mädchen 
Gefallen gefunden. Nadh einigen Monaten reizvollen Wer- 
beng ward ihm da3 Glüd ihrer innigen Neigung zuteil. 

Mit Hedwig erlebte er einen Frühling, der ihn vollkommen 
feinem ereignißarmen Dahindämmern entriß. Die Gefcheh- 
niffe des Alltags begannen ihn zu ergreifen; er lernte die 
Menfhen mit Maren Bliden betrachten; feine Beruf3arbeit 
verridhtete er mit Eifer und in dem belebenden Bewußtfein 
einer wachjenden Begeijterung, die den erfehnten freien 
Stunden in Hedwigd Gefellfchaft galt. 

Die Wärme ihres täglihen Verkehres fteigerte fih, fo dag 
ſchließlich nur mehr da3 bange Verlangen nad) der legten 
Vereinigung Robert3 Blut beunrubigte. Hedwig ahnte raum 
die Verwirrung, die fidh feiner allmählich bemädhtigte. Sein 
ehrlihes Wefen erfhauerte vor dem Gedanken an die Nots 
wendigteit der plößlichen Löfung dieſes Verhältniſſes, dag 
ihn erhißte und in einen Wirbel von Glüd und Wehmut rik. 

C3 wurde Sommer. Die beiden jungen Menſchen wurden 
nicht müde, im Sonnenbrand über ftaubige Landjtraßen ing 
Freie zu wandern, vor die Stadt hinau, bis fie im Schatten 
entlegener Waldungen fi dem Glüd ungeftörten Beifam- 
menfein3 aufatmend überlaffen Fonnten. Hier war e3, wo 
die Gewalt feiner überhißten Sinne Robert gleihfam uns 
bewußt die fchwerfte Forderung an Hedwig jtellen liek. 

Nah tändelnden Liebkoſungen und heftigen Küffen, die 
ihre Gefichter glühend zu einander getrieben hatten, lagen 
die DVerliebten mit unter dem Rüden verfchranften Armen 
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auf dem fnifternden Waldboden und fhauten in unruhigem 
Schweigen zum Himmel empor. Und während Hedwig me- 
hanifch mit der rechten Hand ihr Haar von Blattjtengeln 
und trodenem Laub befreite, fab Robert plößlidy in furdht- 
barer Klarheit den Abgrund vor fih, über deffen Rand ihre 
Liebe hinabzugleiten drohte. In wachjender Verwirrung er- 
wog er die Unmöglichkeit, fo weiterzuleben. Da er an eine 
ehelihe Verbindung mit der Geliebten, die von einfacher 
Abkunft war und einem Beruf nadging, mit Rüdficht auf 
den Widerftand feiner Mutter nicht denten durfte, befand 
er fih erregt vor der Wahl zwifchen der fchmerzhaften Lö— 
fung ihres Verhältniſſes oder — 

Mit verzweifelter Glut umfchlang er da3 Mädchen, feine 
Küffe fielen fchmerzhaft und fremd in ihr Geficht, auf Die 
Wangen, in die Mundwinfel und wie Blutätropfen bren- 
nend über da3 wirre Haar der Schläfen... Dann hauchte 
er ihr füffend die Frage in da3 Ohr: „Willft du mein wers 
den, fag, ganz mein... ?“ 

* %* %* 

Die Eile, mit der Hedwig am nächſten Sonntagnachmittag 
durch die Straßen ging, fiel allen Leuten, die fo haſtlos 
wie eben am Sonntag, z3umeift in Begleitung, ded Weges 
famen, auf. Allmählich verlangjamte fie ihre Schritte. Ihre 
Blide ftreiften verftohlen die Straßentafeln an den Edhäu- 
fern. Gie begann unregelmäßig 3u atmen und eine Glut- 
welle überfloß ihr Geficht, um e3 nicht wieder zu verlaffen. 
Dann bog da3 Mädchen in eine Nebengaffe ein und fchritt 
frei und entfchloffen auf ein Hau zu. — 

— Robert ftand in dem gemieteten Zimmer und verfuchte 
e3 gemütlicher einzuridten. Er nahm die Porzellanfigür- 
hen vom hohen Rand der Sophulehne und verteilte fie auf 
Dem Spiegeltiſch und auf den kahlen Schränfen. SFrifche 
Rofen ließ er aus den ſchlanken Vaſen duften. Als Robert 
an den mit Erfrifchungen bededten Tifch trat, um eine Fliege 
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bon dem Auffat mit Obft zu verjagen, fpürte er einen bittern 
Gefhmad im Munde. Gleichzeitig bedrüdte ihn die ſchwüle 
Luft des ſchlecht gelüfteten Zimmers. Er öffnete das Fenſter; 
die Bellemmung wid nidt. Cine Verdrießlichkeit, die an 
Ekel grenzte, hatte von ihm Befig ergriffen. Er hatte da8 
fihere Gefühl, daß diefe Minuten der Erwartung Häßliches 
bargen, ja daß dieſes Warten unwürdig war. Liek fih denn 
fein Ausweg mehr bahnen? Sollte dieſes märchenſchöne 
Verhältnis, da3 ihn beglüdt und zu tätigem Leben erwedt 
hatte, enden wie ein ſchales Abenteuer von der Gaffe? 


Er lächelte ſchmerzlich Würde fie überhaupt fommen? 
Nein, fie durfte e3 nit tun. Er müßte fie haffen, wenn 
fie fame... Seine Gedanken verwirrten fih. Er fprang zur 
Süre und versperrte fie. Dann fegte er den Schmud des Zim- 
mer von den Möbeln herunter und warf die Blumen in den 
Wintel. Ihn befak der einzige Gedanke: „Sie darf nicht 
lommen !“ 


Er murmelte diefe Worte mecdhanifch vor fih hin, wäh- 
rend er fi) auß dem Fenſter beugte, um die Gehſteige zu 
mujtern. Er fab Mädchen in lihten Gewändern ftill und 
freudig vorübergehen. Ihre bunten breiten Hüte hinderten 
ihn, aus der Höhe de dritten Stockes die Gefichter zu un- 
terfcheiden. Doc) er hätte Hedwig an ihrem Gang, an dem 
freien Schwung der Urme erfannt und an den unmer!- 
lihen Eigentümlichfeiten ihres Weſens, wie fie nur der Lies 
bende untrüglich erfennt. Hedwig fam nid. 


Beruhigt und doch unmutig wandte Robert den Oberkörper 
in da8 Zimmer zurüd. Da börte er ein leife3 abgeriffenes 
Pochen an der Tür. Er fuhr zufammen und ftürzte zur Klinte 
hin. Doch nein, ed mußte ein Irrtum fein; vielleicht hatte 
ein fremder die Wohnungdtüren verwechfelt. Er war doch 
nicht kurzſichtig. Ganz deutlich hatte er im Sonnenglanz Die 
Straßenbreite überbliden fünnen. Wochte pochen, wer da 
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wollte, Hedwig konnte ja nicht hier fein. Er hätte fie Des 
merten müljfen. 

Uber wenn fie jet gelommen wäre, während er an der 
Türe ftand und zitterte? Mit einem Gage war er beim Fens 
fter und ſpähte erregt hinaus. Um ganz ficher zu fein, lehnte 
er den Rüden an den warmen SJenjterrahmen und jtüßte 
die übergefchlagenen Beine feitlid) auf da3 Syeniterbrett, fo 
Daß eine leichte Neigung des Oberförper3 genügte, um ihn 
fowohl die Straße ald auh die Türe beobachten 3u laffen. 

Da wiederholte fih da3 Pochen. Robert braudte den Auf- 
fchrei, der ihm entſchlüpfen wollte, nicht 3u unterdrüden. 
Etwa frampfte ihm die Kehle zufammen, eine Ahnung ers 
faßte ihn. Vielleicht war Hedwig einfach auf dem diegfeitigen 
Trottoir gefommen, diht an die Mauern der Häufer ges 
preßt. Oder e3 war ein Bote, den fie gefandt hatte und der 
nun ungeduldig Flopfte... 

Wieder überfam ihn dieſes häßliche Gefühl der Enttäu- 
hung. Er fühlte feine Glieder, feine Gedanfen eritarren; 
willenlo3 fak er auf dem Syeniterbrett und fah verfhwom- 
men den Blid feined Spiegelbildes auf fi ruhen. Alles 
in ihm drängte nad) einer Entſcheidung. Er fampfte feine 
Erregung nieder und begann feine Gedanfen zu fammeln. 

Ob fie gefommen war oder gar nicht fäme, was hatte Died 
mit feinem Glüd, mit feiner Zufunft zu tun? Ob er fienähme 
wie eine Heilige oder wie eine Dirne, was bedeutete da3 für 
die Tage, die er noh 3u durchleben hatte? Denn — nun 
fühlte er e3, heißer al3 die Sonne, die ihm Wangen, Bruft 
und Rüden fengte —: er liebte Hedwig mehr als fein Les 
ben. Sie mußte fein werden vor Gott und den Menden. 
Bor Gott...? Wie Schuppen fiel e3 da von feinen Augen. 
Stand ihm niht dad Redt 3u, fih an den Glauben an da3 
Wunber feiner frühen Jugend zu klammern? Bielleicht hatte 
Die Mutter Mar gefehen. Die Zeit des ereigniälofen Dahin- 
dämmerns war nur eine Periode der Vorbereitung gewefen, 
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in der fidh die geheimen Kräfte in ihm gefammelt hatten, wäh» 
rend er gleichgültig dahinlebte und die Hoffnungen der Muts 
ter befpöttelte. Die Probe... E3 galt, das Schidfal auf die 
Probe zu Stellen. Er hatte ja nichts zu verlieren. Hedwig...? 
Ihr zu Liebe follte e8 ja geichehen. Und die Mutter? Ihr 
galt e8 den Glauben wiederzugeben, ihre Hoffnungen zu bes 
ftätigen. Er fab die geduldige Frau vor fi und hörte fie 
das wunderbare Gefchehni3 erzählen. Eine innige Zuper- 
licht erfaßte Robert. Er erlebte dad Wunder gleichfam wies 
der. Ganz lebendig war ihm alled: Er hörte die Knaben 
auf der Gaffe rufen, die Sonne ftreidhelte ihn warm, eine 
Glaskugel rollte bunt über den Sand... Robert3 Gedanfen 
itodten: Der Sturz, der Sturz?! Dad Wunderbare fehlte 
noch; aber er fühlte, er würde e8 wieder empfinden. Denn 
nun war er überzeugt, dak e3 in ihm war. Und da3 Schidfal 
wartete, dah er e3 auf die Probe ftelle Und dann würde 
Alles gut werden —. 

Die Zürflinfe knirſchte, jemand rüttelte daran. Eine 
Stimme rief leife und bang: „Robert, Robert, bift du bier?“ 

Er erbleichte. Da war ed. Da3 Wunder rief. „Ich Pomme 
gleich‘‘, flüfterte er felig Tächelnd, beugte fich in die laue Luft 
hinaus und lieh ih niedergleiten. 
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Bruno Frant / Nächtliche Alpenpoſt. 
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Mit jedem Gerpentin in wildre Welten 

Schau id) hinein vom falten Außenfiße, 

Schon peitfcht der Eiswind dort die monddurchhellten, 
Zerfetzten Wolfen um die höchſte Spitze ... 


Der Kutſcher neben mir iſt eingeſchlafen, 

Dem ſolche Vachtfahrt Pflicht und Laft bedeutet, 
Den Anſtieg läßt er ſeinem ſtarken, braven 
Dreiſpann, das nickend in die Dede läutet... 


Und jähling3 jchneller fingen alle Schellen ... 
Auffchredend fakt der Schläfer nach den Zügeln. 
Des Paffes Scheide. Ueber und, im Hellen, 
Ein Riefenvogel mit entfpannten Sylügeln. 


Rihard Smefal / Ausgleich. 


In mein jauchzende3 Lied 

Quillt eine Wehmut, 

Ein Gedanfe von dem, wa geſchieht 
In einer noch fernen Einfamfeit: 
Und ftill wird mein Blut. 


In mein trauerndes Leid 

Klingt ein beller Ton 

Au einer fernen SFröhlichkeit 
Und meine Sinne fühlen fon 
Lächelnd und gut. 


Helle3 Erlaufchen, 
Dunkles Verrauſchen 
Und gleicher Schlag von rot und blauem Blut. 


Parias Erhöhung / von Carl Dallago. 


— re gerichtet. Der weite, dunkle lang ber Weihnachtd« 

ee gloden bringt mid für eine Weile wieder den Mei- 
nen zurüd. Es gebt raſch zu Tal, wie angezogen von unbes 
ftimmten Gelüften. Immer weniger werden der Wellenlinien 
bon Graten und Gipfeln, immer höher die zunäcdhftliegenden 
Wandungen der Berge. Die Luft wird weicher und ſchmieg⸗ 
famer, der Erdboden dunkler, mein Nenfchentum menfch- 
licher, nadhgiebiger und zutiefſt wieder begehrlicdher. Bald ſteh 
ih vollends in der Talfohle: Der weite See vor nir bunfelt 
weih in grauumflorter Bläue, die Weiten ring find mit 
Glockenſtimmen angefüllt. Himmel und Berge non Nebel⸗ 
ftreifen durchzogen und in bleiche, müdſchimmernde Schleier 
getaudit. Eine Witterung wie von jungen Weiberhänden 
gefponnen, die müde nach Liebe verlangen. Ich fauge alles 
wonnig wie füßen Duft in mid) ein. Dann trägt mich mein 
Schritt haftig und in freudboller Unruhe meinem Haufe 3u. 





Meihnahtämorgen. Der Tag ift laum aufgeltanden und 
fieht verfchlafen und unluftig zum Syenfter herein, das halb 
offen fteht. Ein großes Glodenfingen bat mid) aufgewedt. 
Küble, herbe Luft fließt lautlos ins Zimmer. Da3 Wetter 
fcheint verhangen und weih wie in den legten Tagen. Bon 
reihlihem Schlaf fühl ih mich erftarft. Ich fehe mid) in 
meiner Behaufung um, die mir faft fremdartig vorkommt, 
fo febr gewöhnte ih mih an mein Stübchen im Bergdorf, 
wo ich lebte wie ein Eremit. 

Etwas Unruhiges ift in mir — etwas Frühlingshaftes. 
Bon Zeit zu Zeit wende ich den Kopf und horche auf das 
Nebenzimmer bin, wo mein Weib fchlaft. Dann fege ich mich 
im Bette auf, — Ich weiß nun, wa? meine Sinne füllt und 
verſuche mein Weſen davon abzulenfen. Ich rufe mir den 
Weihnachtsbaum vor Uugen und die Freude meineg Kindes 
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daran — das Glüd in feinen ftrahlenden Augen. E3 nügt 
niht3. Die Unruhe wählt in mir — e3 ift eine Fülle in 
mir wad), die mir faft weh tut — die mid zum Audgeben 
drängt. Ich erhebe mich und gehe in die Küche hinaus, 
wo für mid) ein kühles Bad bereit fteht. Die falte Näffe 
ſchlägt bald beißend um meinen ganzen Körper. Uber die 
Glut in mir ift noch immer da, fie fommt von innen heraus. 
Da tret ich, nicht länger verhehlend, wie ich bin, in dag Zim— 
mer meined Weibed. E3 fcheint eben erwadht zu fein und 
þat den Blid nach mir gewandt. Wie e3 mich fo daftehen 
fieht, weiß e8 auch Schon, warum id) fomme, und e3 frägt 
mich, ob ih fie auch noch liebe. — 

Der große Spiegel mir gegenüber fängt meine ganze fons 
nenbraune Geftalt auf, die ſchweigſam und noch feudht vom 
Bad aufragt, dDampfend au allen Poren der Haut. Eine 
Stimmung gebt in mir um, die ſich nicht3 vergeben will und 
lieber alle Not auf fih nehmen. Go halte ich da mit meinem 
ganzen Verlangen, da3 Gefidht, daraus die Bartftoppeln raub 
und ungepflegt noh von meinem Bergaufenthalt ber Hers 
vortreten, wie abgefehrt. Und ich preife nur auß meiner 
Natur beraug, die fih ganz Paria fühlt in diefem Augen- 
blid: dak ich Feine Rechte will, nur ein Abgeben aus freien 
Stüden, — daß mir lieber wäre al3 unfere Ehe ein freies 
Zufammenfein, da3 fi immer wieder au fih felbit er- 
neuern müffe im ®Berlangen der Liebe. Ich fehe nod die 
mächtige, belle Haarflut meines Weibe3 und da3 Weiß von 
Hals und Schulter zu mir herüber fchimmern, und mein 
Blid haftet flüchtig daran. Dann wende id mid ab und 
Schreite etwa zwanghaft durch mein. fühle Zimmer meinem 
warmen Bette zu. Bald vernimmt mein zitternd aufhordhen- 
des Obr einen willigen Schritt hinter mir von bloßen Füßen. 
Da jauchzen alle Stimmen in mir Beifall der Natur meineg 
Weibes, und heller verfünden von draußen ber die Weih- 
nachtsglocken Freude und ‘Frieden. 


* * * 
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Der Machmittag ift trüb und nebelig mit feuchtfaltem, 
winterlidem Luftzug. IH wandere langſam die Ponaleftraße 
hinan, die ftill und einfam daliegt in Feiertagsruhe. Die 
hohen, jähen Felshänge zur Seite ragen grau und fchwer ind 
bleihe Gewölf hinein. Unten dehnt fih der See weit und 
wellenlo3 in bleihem Blau. 

Eine müde Traurigfeit geht mit mir, die viel von der 
frofjtigen Welfheit des Sage? in fich trägt. E3 ift wohl nur 
ein Ebbezuftand der Seele, der fih gleihfam al3 Hinterlaf- 
ſenſchaft der Luftflut der Morgenftimmung geltend machen 
mag. 

35h bin in die Schlucht eingebogen, darüber die Brüde 
führt. Die Fahrſtraße fteigt recht3 von mir in Windungen 
den Berg hinan. Die Syelfenhänge über mir rüden mehr . 
zufammen. Unten toft der Wafferfall, der fidh mit weithin 
auffhäumendem Gifcht in den Gec ergießt. Und indem ic) 
auf der anderen Hangjeite einen Pfad emporjteige, der ing 
Ledrotal führt, wird der weite Spiegel des Sees von den 
Telfenhängen immer mehr meinem Schauen entzogen. Zus 
legt liegt er unten ferne, ein Dreied, ftahlblau leuchtend, mit 
dem einen Ende den mächtigen Baldohang befpülend, die 
anderen Ufer hineinbreitend unter8 wilde, jähe Gewände, 
Dad von mir au3 3u beiden Geiten fih auftuend in den Gee 
hinaußtritt. 

Die Wildnis um mich greift wie ein Erfennen in meine 
Seele. Der rauhen Abgefchiedenheit mit den trüben Farben 
und der winterlich welfen Luft entquillt eine Stimmung der 
Fügſamkeit — einer weiten Fügſamkeit für alles Geſchehen 
in fih. Ic begreife: e8 ift eine Paria-Stimmung — eine 
Stimmung, die den Einfamen hält und erhält, — fie wird 
ihm noh Ueberwindung und Sieg Wer einmal rein nur 
auf fih felber baut und vertraut — auf feine Menfchen = 
natur — auf da3 Fremdeſte und Duntelfte in fich, muß 
alle Borfommniffe in fih lieben lernen. E3 heikt: da3 amor 
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fati in fih verlegen, wie e3 die große Natur tut, Die niemals 
Hagt, fondern duldet und fchweigt. Alles Klagen bat erft 
die Nenfchheit in die Natur bineingetragen. Und dod 
bedeutet der Menſch noch immer die mädtigfte Natur. — 

So im Aeberfinnen der Dinge muß ih auf einmal meine 
Sraurigfeit lieben. Ich ftaune, wie allmächtig die Seele ift. 
Es ift, als ziehe Sonnenſchein und Frühlingsweide in mein 
winterlihe3 Dafein ein. 

Die Weihnahtägloden haben audgeflungen, die SFeier- 
tage find verraufht. Mein Schritt ift wieder meinem Bergs 
dorf zugewandt. Da3 Gewölf hängt überall zerriffen, lichte 
Bläue füllt auf3 neue die Himmeldweiten und breitet fih 
. Märend um blendendweiße Grate und Gipfel. Auf bie 
winterliche Welt fällt fliegender Sonnenfchein, an die Fröſte 
der Erde ſchlägt dad neue Wachſen de? Lichtes. 

Den Hang, daran mein Pfad fich emporwindet, befpült 
die Nachmittagdfonne. Ich fchreite langſam, von Gedanfen 
umſchwärmt, die immer mehr von mir Befig nehmen und 
in mein Empfinden eindringen. Immer fefter und Marer 
fprießt in mir Die Gewißheit auf, daß da3 Ausgeſetzte — 
daB völlig Vereinfamte und abfeit3 Stehende e3 ift, Daß 
im Dafein noch einmal da3 Mafgebende — bdag Beſtim⸗ 
mende — da3 Aufridhtende und Führende abgibt, — dah, 
wer einmal der Welt noh Heiland wird, zuerſt Paria fein 
muß: ein Menſch, der von allem abgefallen ift, der alles 
verlaſſen bat, der jede äußerliche Schutzwehr und Veranke⸗ 
rung von fidy wirft, — ein Menſch, der M enf dH geworden 
ift. Er ift fih felber Verfiherung genug, dem Rätſelhafte⸗ 
ften in fidh Teiftet er willig Gefolgſchaft. E3 weht um ihn 
die bölligfte Unficherheit, wa3 er ift — wa3 mit ihm ge 
fchieht, wie bei der Natur felber, der gleich er gelaffen auf 
alles Geſchehen 3u barren fcheint und alle wandelnd in 
fid aufnimmt. E3 macht ihn einzig ftar? und Stand haltend 
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jedem Anfturm von außen ber. Gein Alleinftehen gibt 
feiner Macht erft die übermächtige Sicherheit, die ihn zus 
legt über alle triumpbieren läßt. Sein Triumph ift feine 
Unverwüftlifeit — fein Ueberleben. Un ihm und 
feiner Stellung zu allen den falfhen äußeren Machthabern 
der flüchtigen Gegenwart erfüllt fih da3 weite Wort Jefu: 
„Und die lebten werden Erfte und die Erften 
Die Letzten fein.“ E3 bedeutet: Bariad Erhöhung. 

Eine laute freudvolle Helle belebt meine Geele, in ber 
da3 Bild des Paria lebendig umgeht. E3 verdichtet fich 
in ihr in all feinen Dunfelbeiten als Iichtefted Ziel. Gie 
erfennt in allen Großen eine Paria-Beriode und in den 
Größten und Eigenmädtigften reihen die wefentlichiten 
Paria⸗Merkmale durch dag ganze — einmal zu fih felber 
geflommene Leben und über dad Ende binaud. Go fHaut 
meine Geele in gewilfem Abſtande als Allergrößte: Jefus 
und Nietzſche. Beide vollendete Paria⸗Typen. Der lebtere 
bi3 an fein Ende 3u größter innerer Vereinfamung und Ubs 
geihiedenheit verurteilt, lechzend nah verſtehenden 
Freunden, fidh verzehrend im eigenen Syeuer, dad die großen 
Gedanten feiner Geele erzeugt und zulebt den eigenen Geift 
in Naht begräbt. Der andere, — beute noh nad fait 
3weitaufend Jahren in die Gegenwart bineinleudhtend al? 
ein „Licht der Welt“, als ein unbegreiflid Hohes, voller 
Rätfjel und Wunder —, ftarb, gerichtet und verurteilt von 
feinen nächſten Mitmenfchen, den gemeinen Verbrechertod. 

Meine Geele befinnt fih tief, diefen Verlauf der Dinge 
verjtehen zu fönnen. Wie man fo handeln fonnte an dem 
reinjten und feltenften Menfhen, — an einem, der von 
niemandem mehr nahm, der nur geben wollte — nur abs 
geben? — An ihm, der gejhledhtäfrei daftand, wie feiner 
vor ihm und feiner nad) ihm, joweit man zu fhauen vers 
mag! — Und dverftändnispoll blitt e3 in meiner Seele auf: 
Sefus, der größte Paria: daß er nichts mehr erjtrebt 
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— niġi mehr will — nit? mehr bedarf von außen ber, 
macht ihn dazu, macht ihn zum machwollſten Menſchen der 
Welt, maht ihn zugleich haſſenswert allen jenen, bie nur 
dur) Zufammenftehen Mağt aufbringen und entfalten kön⸗ 
nen, Die Damit ihre eigene Ohnmacht eingeftehen und 
zugleich verbergen. „Die. Welt“ ift angefüllt mit folden 
Machtbeſtänden. Staat und Kirche erwachlen zumeift auf 
folhem Boden, die Herrihdende Allgemeinheit ald Gefell- 
Schaft — Sitte und Sabung, alg Einrichtung find ſolche Bes 
ſtände. Sie alle verhelfen einem AUnfihmachtlofen zur Herr- 
ſchaft. Jeder Abfall von ihnen wird ein Wachtausfall am 
Beitande folcher Herrfhaft und ald Beifpiel gefahrdrohend 
für ihr Beſtehen überhaupt. Es erweijt fih daher als nötig 
für den falf hen Machtbeſtand, ein von ihm abweichendes 
Zun 3u ahnden. Und erzogen und gewöhnt daran, diefen 
Wachtbeſtand ald da3 Wahre und Unverletliche Hinzu- 
nehmen, hilft alle3 mit, was fih nicht zu innerer Gelbit« 
ſtändigkeit dDurcherarbeitet, auf jede Paria- Veranlagung 
Steine zu werfen. €3 ift gut fo: fie werden Prüfftein der 
Baria-Veranlagung und alle Gegnerfhaft wird durd fol- 
ches Tun gegen ihr Wollen zu Dienften für die Entwidlung 
und Entfaltung des Paria eingefpannt. Gein Tun wird 
eben noch einmal Diftion: ihm gehört immer die Zukunft, 
Die notwendig feine Kraft erweift — feine Erhöhung bringt. 
Helles Frohlocken bricht in meiner Seele aus: fie ſchaut 
Dad beitäandig Wanfende de3 ganzen gefellichaftlichen 
Machtgefüges und aller hochtönenden Pluralbegriffe. Wie 
fie fih nur mühſam aufredt halten, eine glatte, gleißende 
Außenfeite aufweifen und innen überall brüdig, hohl und 
morfch find. Gie können nur ftehen, wenn fie zufammen- 
ftehen, — nur vorwärtäfommen, wenn fie einander halten 
und führen. Ein Fehlende an Natur ift ihnen Lebeng- 
bedingung ; ed bedingt zugleich da3 fofortige Verfagen ihrer 
Lebenäfraft für dort, wo da3 Leben als Natur in unges 
hemmter Kraft und Form ind Dafein tritt. 
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Hier begegnet meiner Seele im Schauen die Erfenntinig, 
dak alle Kunft die eigentlichſte Betätigung des Paria 
ift. Diefer, da und dort inners und außerhalb der Gefell 
haft auftaudend, findet im Kunſtſchaffen endlich einzige 
Zufludt für die Not und Fülle feiner Natur. 
Runft im höchſten — im ſchöpferiſchen Sinne ift da3 
Wert des Paria. Sein Sidhabfinden mit der Welt, 
zugleich feine edelſte mögliche Lebensführung. 

Hier dämmert mir noh aus Tiefen Verſtändnis auf für 
da3 häufige SFreitod- oder Wahnfinndende bedeutender 
Dichter und Künftler. Ich denfe an Hölderlin, Lenau und 
Nietzſche, an den Fall des großen Paria, Heinrich von 
Kleift, an den allzu frühen Freitod Otto Weiningerd und 
De3 jungen, bei aller Tiefe ungemein zarten Walter Cale, 
die beide vielleiht ein Hineinfehen in Gefellihaft und Bes 
ruf — in die Bhilifterwelt (bei Weininger wohl auch in die 
heutige Weib3fphäre) fo ungeheuer zurüdfchredte, dak fie fid 
niht mehr ertrugen in der fie erdrüdenden Wirklichkeit. 

Auf der anderen Geite rüden mir die vielen anmaßen- 
den und gefhwäßigen „Kunſt“⸗Unternehmungen in die trüb- 
ſchimmernde Atmofphäre ihrer gejchäftlich geichäftigen Tätig 
feit. Alle Betonung — alle Fürſorge fehe ich bei Derlei 
Betätigungen auf den Begriff Publifum und Gefellichaft 
gerichtet; den Begriff Kunſt pakt man den Wünſchen diefer 
„Geſellſchaft“ an. So entitrömt auch folhem Unternehmen 
übler Geruch für die Lebenzfphäre des echten Künſtlers 
— deg Paria; — um fo übler und verfänglicher, als fid 
bier ein im Grunde zumeift eitle3 gefellfchaftlicheß Beſtreben 
und ſpießeriſche Ehrſucht die Farben der Zufludtzitätte 
des Paria aneignen und oft täufhend maskiert fih aufs 
fpielen al3 Pflegeftätte der Kunſt. — — — 

Uber nicht Tänger bleibt meine Seele am Ueberfinnen von 
derlei Dingen bangen. Ein wilde Empfinden fommt in 
mid), da3 alle3 entichloffen von fi abſchüttelt. Frei und 
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froh Steh id da auf eigenen Füßen, tief mih beugend vor 
aller Natur, bo und ſtolz mich aufrichtend vor allem, wa3 
Gefellfhaftd- und Mehrheitsbegriffe mir anmaßend zutra- 
gen. EZijt, ald brauchte ih oft ein ſolches Gegenüber zur 
eigenen Aufrihtung und Sicherheit. 

Doh nur meine Großen dauernd im Auge behaltend 
und andadtig ihren Anblid genießend, will id mit meiner 
Natur ihnen nachfolgen. E3 heißt mich, meine eigenften 
Wege gehen — meine BPariawege. Und fo meiner felbit 
teilhaftig werdend, an Vorbergegangene mich anjchließend 
und Rommenden wieder Anfchluß bringend, fühle ich mich 
alg fortfchreitende Sicherheit, die bemüht ift, jeden Reit 
eines Kompromiſſes vollftändig in fi zu tilgen. Zugleich) 
fommt eine Weite in mid) wie ein Ueberſchwang, die lächelnd 
fih einzufegen begehrt für die Urt und dad Wachstum 
des Paria, — die alle Zurüdfegung und Erniedrung für 
Erhöhung nimmt. Gie fagt mir glaubendfelig, daß meine 
Geele davon übertönt: Wir — vielleicht die Mitträger und 
Mitfchöpfer einer Rulturerneuerung — wir Entwidlung — 
wir Wandlungen — wir Natur — wir Paria: wir wiegen 
im Leben und im Totſein eine ganze Gefellfchaft — ja jede 
Urt von Gefellihaft auf. — — — 

Ih bin wie im Raufche auf der Höhe angefommen. Der 
Abend breitet fih rein und Far um mid) aug und umarmt 
Täler und Hänge mit feinen fehattenblauen Händen. Ver- 
einzelte Sterne treten Thon zaghaft funfelnd in die Him- 
mel3öweite. Stüde von Berglämmen tragen noh glühende? 
Liht. Vor mir in halber Dämmerung fauern zwei feine 
Bergdörfer wie große Vogelneſter zwifchen Hängen und 
Mulden eingefügt. Zuhinterft halbverloren — da3 fahle 
Hüttengewirr an fahlem, ſpärlich befchneitem Hange über- 
ragend — der Kirchturm meines Dorfes. 

Eine Meine idyllifche Freude befeht meine Seele mit Glüd. 
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Arthur von Wallpach / Ohne Mittler. 


„Jeſus meine Zuverſicht!“ 

Wem dies Wort im Herzen zündet, 
Iſt es eine Bahn voll Licht, 

Die vor Gottes Antlitz mündet. 


Doch die Liebe, hochgeſchwellt, 
Wird die Kühnen nicht verfluchen, 
Die durchs Labyrinth der Welt 
Selbſt den Weg zum Himmel ſuchen. 





Kluibenſchädels deutſcher Literaturſpiegel. 
Eine Blütenleſe. 


Ich will nicht geiftreich, geiſtvoll oder fein pointiert fchrei- 
ben. Ich würde mich für feinen diefer Lobfprüche bedanken. 
Ih bin glüdli und zufrieden, wenn ich mir im Laufe Der 
Zeit ein einziges Wörtlein verdiene. Da3 lautet: „ehrlich.“ 
a fchreibe ja nicht für äjthetifche Tees, fondern für das 

olt. 

* 

Es gibt einen eigenen Stil, mitdemmanfihindaß 
Herzdes Volkesſchreibt. Und diefen Stil hat Gang- 
hofer los. 

* 


Es ift ja doh alles verwandt auf Erden. 


* 


Wir find Barbaren, folange e83 einen Rrieg 
gibt, wir find faum mit taftendem Fuk auf der 
erftten Sproffe der hoben Leiter zur Rultur, 
folange wir die Greuel de3 Kriege dulden. Diefer Aus— 
ruf drängt fich jedem auf die Lippen, der noch als Menſch 
fühlt, während er diefen Roman lieft. Und wenn er ihn 
aus der Hand gelegt hat fo gebt er ibm nod tages 
lang nad). 

* 
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Ich Habe alle Achtung vor dem Kriegdroman der Berta 
v. Suttner und vor den Kriegsnovellen Detlevs von Lilien- 
cron. Walter Bloem Hat ihnen aber den Rang ab- 
gelaufen. i 

Ein große3 Kunſtwerk haben wir ja in diefem Schlüffel- 
roman, Der unverfennbar Die Züge deg König 
Ludwig? II. von Bayern trägt, nicht vor und, 


= 


Es ift fhier ein Uebereifer des Erzählens in dieſem Did- 
ter, der... ihn au% 3u einer ftiliftifhen Flüchtig— 
feit verleitet, die faloppe Ausdrücke gerade Dort 
manchmal durchrutſchen laßt, wo wir Fünftlerifche Plaſtik 
gewünſcht hätten. 

* 


Das tragiſche Schickſal eines jungen jüdiſchen Rechts⸗ 
anwaltes, der fih für eine profeſſionelle Verbrecherin ge- 
gen das keimende Leben einſetzt. 


* 


Er (Robert Michel) ſchwankt zwiſchen Allüren der Mos 
derne und einem ebenfall3 nicht echt wirkenden fimplen 
Fibelſtil, der da und dort gefähbrlid ing Banale 
überfhlägt. A 

Die Spradhe fließt in einem bilderreihen Strom, trunfen 
vom eigenen Wort und doch vorireffli in der Plaſtik. D a- 
—— ananzı dann plöglidh ein reder Peit» 
fhentnall... f 

Was hätte aus diefem Stoff ein großer Satirifer madhen 
Tönnen! Dauthendey ift über eine phantaſtiſche Gros 
teöfe nicht hinausgekommen, die noch Dazu ziemlich verzeich⸗ 
net ijt und mit vom Zaun gebrochenen Gef mads 
Iojfigleiten arbeitet. 


* 

Ich habe diefe Dichtung in einem Zug gelefen, vielfach 
wie bon einem innern Zwang getrieben Taut gelefen. 
Und idh hatte fchlieklich den großen und andachtsvollen Ein⸗ 
drud davon, ald ob ih dem Spiel einer mächtigen Orgel 
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Alma Mater 
Oenipontana V. 


Professor Thomas Friedrich. 


mitallenibren Regiftern gelaufcht hätte. (Mar Geif- 
ler „Das Zrijtanlied“.) : 


Wir follten viel mehr gute Gedichte Lefen, als e8 geichieht, 
weil wir ung fonft manden innern Wert raus 
ben, der un3 leicht zuteil werden rann. 


* 


Sie ſchafft namentlich in dem Helden, der ſchuldlos die 
Verachtung eines Judas trägt und ſchließlich Daran zugrunde 
geht, einen ſo mächtigen Charakter, daß — mancher 
froh wäre, wenn er ſo was auf die Bühne zu 
ſtellen hätte. 

* 

Es þat mir immer für ein Zeichen beſonderer Begas 
bung gegolten, wenn ein Dichter ſelbſtherrlich über 
Die Jahrhunderte fhaltet, wie mit einem NRunenftab 
die Schatten der Vergangenheit &. 


* 


Wenn man feine Brüde findet, dann muß man fpringen. 
* 


Die Satire refultiert deZhalb eigentlich au3 der Freude an 
der beobachteten und richtig erfaßten Tujtigen Situation. 
* 


Reine Situationskomik. Wie trefflich ohne dieſes Res 
quiſit auszukommen iſt und wie man ſich doch durch drei Akte 
glänzend unterhält, dieſes Problem hat Ettlinger reſtlos 
gelöſt. Ettlinger hat ganz entſchieden das Zeug zum fei— 
nen Luſtſpiel. 

* 

Wir plätſchern mit Behagen in dem ſatiriſchen Humor 
dieſer Szenen, ob uns der Dichter nun in ein Literatenkaffee 
führt, und an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung oder an einem 
Begräbnis teilnehmen läßt... 

* 


Köftliche Charakterzeichnungen ſchöpft Presber aus der 
menſchlichen Menagerie gewiffer moderner Literatenkreiſe, 
die unter dem Sammelbegriff der ſeit jeher unſterblichen 
Sippe der Nichtskönner, Neider und Nörgler am beſten 
gekennzeichnet ſind. Der Roman Presber's, in dem der 


488 


Humor eine durchaus glüdlide Ehe mit einer 
gefunden Satire eingegangen ift &. 
* 


Ich kann den lebendigen Impuls, der mir aus dieſem 
Wert entgegenftrömte, nur mit dem Eindrude der Uunmit⸗ 
telbaren Nähe Goethe vergleichen, den ich bei meis 
nem ersten Befuch des Goethe-Haufes in Syranffurt empfing. 

* 


Was einft viele Gemüter erbaute, ift in feiner unfreie« 
willig fomifhen Naipität für una Menſchen von 
heute eine ganz Drollige Lektüre. Diefe Heiligen mit 
ihrer Angft vor den Umjtridungen der böfen Welt wirfen 
vorwiegend recht beluftigend. 

* 


Es war ein ebenſo glücklicher als Ausſichtsvoller Ges 
danke, die Autoren des Verlages L. Staackmann zu einer 
Anthologie zu vereinigen. Julius A. Wentzel hat 
das in ſeiner Sammlung „Vom freudigen Schaffen. Eine 
Anthologie aus unferen Tagen“ unternommen. (Leipzig, L. 
Staadmann.) Zwanzig Dichter finden fih da in einer ges 
fhidten und mit gutem Gefchmad getroffenen Auswahl ver- 
eint: Bartich, ei Otto Ernit, Ertl, v. d. Gabelent, 
Geißler, Ginzfey, Greinz, Hand Hart, Heubner, Müller- 
Guttenbrunn, U. De Nora, Oſtini, Rofegger, Schönberr, 
Schöttler, Schredenbadh, Söhle, Spielhagen, Terramare. Nas 
men, die den verfchiedenften Zweigen dichterifchen Schaffen 
angehören und die troßdem ein gemeinfamer großer 
Zug verbindet: die aufrehte und ftolze Lebensbe— 

abung, eine Weltanfhauung, die fern ift von allem 
fränfelnden Peſſimismus, von jeder defadenten Richtung. 
Die Novelle und Skizze herrfcht in dem Bande vor. Heimat- 
funft und Humor, Schalt und Laune, Gemütdtiefe und 
feine Stimmungdmalerei, Lebendwahrheitn, Mar? und 
Kraft gebt durch diefe3 Buch. E3 ift ein gefundes Bud, 
ein mannbafter gemeinfamer Aufftieg zu den 
wahren Höhen der Dichtfunft, wo e3 feinen Firs 
lefanz, Feine Poſe, niht3 Gemachtes und AUnempfundened 
gibt. Was in diefem freudigen Schaffen f prud elt, da3 find 
eigene Quellen, die 3u einem mächtigen Strome zufammen- 
fliegen. Keine trüben Fluten, fein reißendes Waffer. Ein 
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Harer Wellengang, in dem fih reihe Ufer und die 
Sonne eine lichten Tages Spiegeln. Diefe Anthologie ift 
wie felten eine berufen, ein Bolf3buch 3u werden, 
wozu ja auh der ftaunendwert billige Preis (1Mk. 80 
für den hübſch gebundenen umfangreichen Band) beitragen 
wird. Möge dieſes eht deutſche Bud eine Verbrei— 
tung nad vielen Taufenden finden. Sein Inhalt 
fann nur freudige Erhebung bringen und einen froben, 
leben3bejahenden Widerhall in der Geele des Leſers. 


* 


Reine Höhen, 3u Denen wir aufitarren. Alles ift un 

nab. Wir find mitten drinnen. 
* 

Ich fhäme mich nicht 3u geftehen, daß ich dieſe ftumme 
Tragödie im Hochgebirg weinend zu Ende gelefen hade. 
Da3 foll dem alten Rofegger einer nachmachen! Der ift 
noch viel jugendfräftiger al3 fo manche andere, die fid 
jung beißen. Und wie verfchwindet alle8 Vebermen- 
ſchentum 

* 

Das iſt goldener, ſonniger, aus dem Inner— 
ftenquellender Humor, der die Dingeder Welt 
niht mübfelig wißelnd mit einer künſtlichen 
Blendlaterne beleuchtet. 


* 


Man lieft mit dem innigften Vergnügen die Gründung 
des Burfchenvereined Ramlfing unter der Aegide dez 
braven Pfarrer? Wamperl... E3 ift echter bajuvarifcher 
Humor, der in diefen drolligen Epopden liegt, jene oly ms 
pifhe Wurftigfeit, die mit voller Seelenruhe über all 
die „Pazi“ lacht, Die auf unferer Erdrinde frabbeln und 
eine mehr oder weniger audgiebige Rolle fpielen. Der Hus 
mor U. De Nora’3 ift breit, behäbig, in feinen Pointen maffig 
und Traftvoll zutreffend. Kein ftihelnder Humor, nein, ein 
HSammerfhlag auf den Nageltopf, ein Maßkrug auf 
den Schädel de3 Gegner? Ein erquidender ()) 
Dunn, der reftlo3 befriedigt und feinen bittern 

achgeſchmack binterläßt. 


* * * 
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Kurz, ein Humor, dem nur geborene Kluibenſchädel ges 
wachſen find. Glückliche Meifter dieſes freudigen Schaffens ! 
Tränen der lahenden und Tränen der weinenden Gelig- 
feit, beides fließt ihnen im Maßkrug ihrer Weltbetrachtung 
zu jenem edlen Nak zufammen, an dem fih die Gemütd- 
tiefe des Pobels berauſcht und Profit ruft. Kein Wunder, 
dah Herrn Greinzend Begeijterung fih bigweilen übernimmt, 
wo e3 gilt, jene marf- und fraftvolle Staackmannſchaft zu 
feiern, zu der er ſelbſt gehört und deren Reden, wie wir 
hörten, ein gemeinfamer großer Zug, eine ideale Güter- 
gemeinfchaft verbindet: die fenfrechte ftolze Lebensbejahung, 
eine robufte optimiftifhe Weltanfchauung, ein mannhaft vers 
einter gradus ad parnassum und wa dergleichen Ideale 
mehr find, die diefen großen Zug ind AUllgemeinfame haben. 
Sp trefflid aber Herr Rudolf Greinz als Lofomotivführer 
dDiefe3 idealen Güterzug? am Plabe fein mag — wenn er 
diefe feine urfprünglihe Beitimmung 3u vertufchen und Die 
Zugfraft feiner Aktion dadurch zu fteigern ſucht, daß er ſich 
im felben Zug zum Blitzzugsführer durch die deutfche Lites 
ratur des legten Jahres aufwirft, fo wird die Situation 
„Lritifcher‘‘, al3 e3 in feiner Abficht lag, und e3 erwächſt 
einem die Pflicht, ihm mit jener Blendlaterne heimzuleuch- 
ten, die auch der fonnigfte Humor niht in den Schatten 
ftellt. Und da der flinfe Urheber dieſes pfiffigen Betrieb- 
manöver vollends feine andere Legitimation porweifen tann 
als feine fettgedrudte Ehrlichteit, fo muß er fih gefallen 
laffen, dak der „dürre“ Wig, den feine behäbige Geiftper- 
achtung im Schweiße ihres Humors befpöttelt, mit „olym« 
piſcher“ Wurftigfeit im Bremferhäusl Pla nimmt. Nicht 
um 3u verhindern, dak der Staadmann’she Gütertranport 
ungefährdet an8 Ziel feiner gefchäftlihen Beſtimmung ges 
lange; im Gegenteil, um ihm den Umweg über Stationen 
3u verleiden, die nicht auf feiner Allerwelt3-Route liegen. 
Um kuſch zu rufen, wenn Herr Raffian Kluibenfhadl zu 
flühtigem Aufenthalt Namen wie Liliencron, Heinrich 
Mann, Dautbendey, Bedier und — Nietzſche audruft. Dak 
e3 in jenem kurz abfertigenden Ton gejchieht, der einem 
rehtichaffenen Schaffner, der feinen Fahrplan und die In« 
ftruftion im Kopf hat, ftet3 von Herzen fommt, ift ein 3u 
ſchwacher Troſt für die Enttäufchung, dak einer, der mit 
feinen innigften Gefühlen nah Ramlfing tendiert, diefe 
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Namen überhaupt im Munde führt. Ift Doch an Diefem lite» 
rariſchen Kursbuch des Herrn Greinz nicht3 verdienſtlicher 
als da8, wa3 er entſchuldigen zu müſſen glaubt: die notges 
Drungene Unpollitändigfeit, die willfürlide Beſchränktheit 
feiner Auswahl. Aber wenn fchon fo viele unberüdfichtigt 
blieben, die eine Würdigung durch Herrn Greinz nicht mins 
ber verdient hätten al3 die Staackmann⸗Autoren, die alle 
gewilfenhaft Heraußgeftrihen find, warum, fo frägt man 
fi, mußten Dichter zu billigem Aufpuß berbalten, die im 
Umkreis diefer fritifhen Rundſchau ein Redt auf 
rierung, nicht bloß auf Bagatellifierung hatten! Wie kommt 
Der unvulgäre Glanz ihrer Namen dazu, von einem Spies 
gel deutjcher Literatur eingefangen 3u werden, aus dem 
nichts herausſchaut ald die unverhüllte literariſche Phy- 
fiognomie des Herrn —— und der verſchleierte Reflame- 
Trid eined Verlegerd! ozu diefe Verftattlihung eine? 
fommunen Betrieb3! Erſtes bis vierzigfte8 Tauſend fteht 
auf dieſem Dofument einer großzügigen Geſchäftsbejahung. 
E3 koſtet 20 Pfennig. Da3 ift billig, wenn man der Bers 
fiherung de3 Herrn Greinz Glauben ſchenken will. Uber e3 
ift unbillig, wenn man die Firma Staadmann einen idealen 
Unternehmungdgeijt betätigen fieht, dem nicht3 fo fehr am 
Herzen liegt, als die „großen Maffen de3 Volkes“ für die 
3eitgenöfliihe Literatur zu intereflieren — und wär e3 
auh nur zu dem Zwed, um diefed Intereffe möglidhit un⸗ 
auffällig hinters Licht der eigenen Intereffen zu führen. 
Diefed Recht läßt fih der rührige Verlag nicht nehmen. 
Um feinen Preis. Er läßt's dafür den Leier etwa Loften. 
Koſte e8, was e3 wolle. 
Lubwigpon Fider. 
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Her Brenner 


II. Jahr. Sinnsbrud / 1. Jänner 1912. Heft 15. 
Philifter / von Carl Dallago. 


EN urh herbſtliche Wälder ftreifend, die in ihrem Far⸗ 
—* 2) benzauber ungemein wohltuend auf mid) wirfen, 

BA finne ich nach über den Begriff Bhilifter. E3 eilt 
mir Mit mit feiner Feſtſtellung. Vielleiht romme ich auf 
Umwegen zum Zier. 

Ih frage mih: Könnte ein Philifter meine Lebendweife 
aufnehmen? — Er wäre todunglüdlihd. Könnte er Ein» 
famteit außhalten? — Er würde toben. Könnte er nachfinnen 
über Dinge, die feinen Vorteil bringen? — Er will doch 
fein Narr fein. Was will er denn? Er will {heinen und 
Darum nicht allein fein. Wenn er nur nicht an fih und die 
Dinge mit nußlojfem Denten hberanzufommen braucht ! Weffen 
er bedarf, ift: die Gefellfchaft und da3 praktiſche Vorwärts⸗- 
fommen mit allem, wa3 drum und dran hängt. Er will da 
Dafein geſichert. Er ftellt e3 fih vor al3 etwa zwiſchen vier 
Wänden und gut eingerichtet. Er jtellt fih aud da8 Jenſeits 
noch fo por, wo er. daran denkt. Und er denkt daran, wenn 
e3 ihm bier weniger gut geht. Geine Verankerung liegt in 
der Menge. Daß viele da find, die wollen wie er: e3 gibt 
ihm feine Sicherheit. In der Mehrheit lebt er, ift er zu Haufe. 
So ift ihm da3 Herfömmlidhe — da8 Konventionelle, als da3 
Diktat der Vielen, aud Leitftern und prägt ihm fein Verhal⸗ 
ten und weift ihm die Wege zu feinen Zielen. Und diefe 
find: Wohlleben und Anfehen. Uber er dentt niht, fidh 
beides nur durch Fähigkeiten zu verdienen. Er frägt fid fo: 
Wa3 verleiht nächſt dem Gelde Wohlleben, Rang, Anſehen? 
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— Die Gefellihaftl. Sie wird ihm daher erjte und lekte 
Inftanz für fein Tun. So empfängt der echte Philifter fein 
Leben gleichfam erft von der Gefellihaft: e3 ift ihm feine 
Geltung bei ihr. Die Folge ift: er haſcht emfig nach lauter 
äußerlichen Dingen. Er feilfht um fie, erhandelt fie fid, 
taufcht fie ein für fein Betragen — für fein Sihfügen — 
für fein Sichverwendenlaffen. Er bat fein Gefühl dafür, 
dah ein fo Erreihted am Menschen tote Gewicht ift; ihm 
macht e3 erft den Menfchen aud. Sein ganzer Menfch ift 
auf Einnahme geftellt, niht3 an ihm auf Ubgeben. Er weiß 
nichts vom Glüd des Geben? — nichts von der Natur, an 
der alle3 Abgeben ift; die vielleicht zerjtört, um immer 
wieder geben und verfchwenden zu fünnen. Er gibt nur, um 
mit Gewinn zurüdzuerhalten. So fpendet er nur dem Wohl« 
habenden und drüdt fih vor der Armut, mag er an äußerem 
Gut noch fo reich fein. 

Hier ſchaue ich den notwendigen Gegenfa zum Philifter 
im ſchöpferiſchen Menſchen. Da3 Gegenfäblihe an diefem 
erſtreckt fih auf alle: auf Ziele und Trachten, auf Tun und 
Laffen, auf Charafter und Wefen, auf die Ausatmung feine 
ganzen Menſchentums. Zugleich Zeigt fih mir, dah e3 heute 
feinen eigentlichen Philiſterſtand oder »Beruf gibt, dak der 
Dhilifter jeden Stand und jeden Beruf einnimmt, daß er 
wahrjcheinlih in den fogenannten gebildeten Berufen Deis 
nahe die Regel und der Nichtphilifter die Ausnahme ift. 
Uber wie die Regel die Ausnahme erft wertvoll macht, fo die 
Bhilifter- Menge den vereinzelten Nichtphilifter in jedem 
Berufe. Auch im Künitler- und Dichter-Beruf. Denn die 
wenigen Berufenen werden aud hier von den vielen Un« 
berufenen überwuchert. Die geregelte Buhlichaft von Preffe 
und Gejellfchaft, der Herd und die Brutitätte des Phililter- 
tum3, ift auch bier bejtrebt ihre Wefendperwandten, die Uns 
berufenen, gegen die Berufenen auszufpielen. Daher da3 
Sichbreitmachen des Philifter3 auch in der Runft. Der led 
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barite Teil der Kunſt, die Literatur, offenbart e8 in unerquick⸗ 
licher — ja oft wüfter Deutlichkeit. 


%* * * 


Es mögen in der heutigen Gefellfhaft alle AUbitufungen 
vom gemeinen Philifter bis zum ſchöpferiſchen Menſchen vors 
handen fein. Der wahrhaft ſchöpferiſche Menſch aber gehört 
nicht mehr der Gefellfhaft an. Daran ift nicht zu ändern. 
Es mag manchmal wie unbewußt fein, weil er fih felber 
Darüber noch nicht Rechenſchaft ablegte. Er mag aud in der 
Gefellfchaft weilen. Er mag fogar von ihr Huldigungen hin- 
nehmen. (Es fommt felten genug vor.) Sein innere Men⸗ 
fchentum, die Quelle feines Schöpferifchen, berührt e3 nicht. 
Da3 ift außerhalb der Gefellfchaft verankert. Freude und 
Schmerz des fchöpferifhen Menſchen, und mit inen fein 
Zun und Laffen, find den Händen der Gefellichaft völlig ent- 
wunden. Wo da3 nicht zutrifft, ift dad fchöpferifche Element 
noch nicht reif oder ſtark genug, oder e3 ift bereits angekrän⸗ 
felt und verdorben. 

Da3 Ichöpferiihe Element fommt der Geſellſchaft nicht 
entgegen. Es ift feindliche Witterung da. Je mehr fie fid 
gegenfeitig entblößen, um fo größer werden die Gegenſätze. 
Da8 Ichöpferifche Element treibt der Menſchwerdung zu: ed 
eröffnet in den Menſchen wieder den Menfhen. Die 
Gefellfchaft treibt von der Menſchwerdung ab: fie verfchließt 
und unterdrüdt in den Ulenfhen den Menf Hen. Wo ein 
großer ſchöpferiſcher Menſch auftritt — fei e8 Tatmenſch oder 
Künſtlermenſch —, gebt er über die Gefellichaft hinweg wie 
über Schlafen — wie über Weberbleibjel außgebrannter 
Leben. E3 muß fo fein, denn, wer dad Anfehen der Matur 
in fidh trägt und Iebt, gewahrt die ganze Nichtigkeit des UAn- 
ſehens der Geſellſchaft ald eines Ungelernten und Verein⸗ 
barten. Die Gefellfchaft ift da3 Erfte, dad vom ichöpferifchen 
Menfchen überwunden werden muß. 
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Sft einmal fopiel erfannt worden, verfpürt man — oft bis 
zur ſchmerzvollen Greifbarfeit — bei weiterem Hineinfehen in 
da3 Leben der Gefellfhaft: Der Menſch dringt nicht 
mehr zum Menſchen durd. Gein Dafein empfängt 
da3 Leben nicht mehr vom Quell. E3 hat fih um fein Men= 
ſchentum eine gleißende Krufte — eine aufjaugende Ums 
panzerung gebildet, die alle Leben in Empfang nimmt, 
trübt und- verflaht und fo erft weitergibt. Diefe Umpanze- 
rung ift die Bermittlung. Gie ift in der Religion da, 
in der Runft, im Leben. In der Religion ift e3 da3 dogma- 
tilierende Element, die Kirche; in der Kunſt da3 profa- 
nierende, die Preffe; im Leben da3 rationalifierende, die Ge- 
fellfchaft. Ueberall bedeuten die drei eine Veräußerlichung 
— eine Verfcehneidung — eine Verengung Wo fie lange 
Zeit ungeftört ihr Handwerk treiben, entftellen fie oft die 
urfprüngliden Begriffe bið zur Unkenntlichkeit. Im 
Menſchentum des fchöpferifhen Menfchen leben diefe Bes 
griffe neugeboren wieder auf. Seine Schöpferfraft fpiegelt 
die Urfprünglichkeit. Und e3 werden langfam die Schäden 
und GEntartungen erfannt, die derartige DVermittlungen am 
urjprüngliden Stand des Menſchen und der Dinge anges 
richtet haben. Es gilt nun die eigene Sichbefreiung: Die 
Ausſcheidung folder Vermittlung Dann erft dringt der 
Menſch wieder zum Wenſchen durd). 

+*+ % %* 

Der BPhilifter hat fi) durch die Preffe in der Literatur 
eingebürgert. Heute findet er in dieſer bereit3 fein Ges 
deihen auf Koſten des fchöpferifhen Schriftiteller8 — auf 
Roften des Künſtlers und Dichterd. Die rapide Zunahme der 
Romanfchreiber, die ihr Gefchäft in der Literatur maden, 
fpricht deutlih genug. Gie zeihnen fih im allgemeinen 
Dadurch aus, daß fie niemald einen eigenen Gedanken has 
ben. So verurfadhen fie feine Störung dem Hergebracdten, 
und die Gefellfchaft bat nicht zu befürchten, daß von ihnen 
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an da3 eingefargte Menfchlihe gerührt wird. Taucht als 
Ausnahme da oder dort einer auf, der dieſes Menſchliche in 
Typen, die der Gefellfchaft nicht angehören, fünftlerifch zur 
Darftellung bringt, fo findet man vielleicht an ihm interef» 
fant die Vorführung vom Wefen und Treiben fo fernitehen- 
der halbverwilderter Menſchen. Dak der Künjtler in ihnen 
fein Menfchentum unterbringt — feinen Hang nah Mens 
fchentum, den er in folder Form ald ein Lebendiged und 
Wertvolleres der Gefellfchaft entgegenftellt, daß bemerft nies 
mand und will niemand bemerfen. Preffe und Gefellichaft, 
blind vor Dünkel, fehen immer nur SYortfchritt und müſſen 
fo fehen, um da3 Berlogene und Berfallene ihre3 Tung 
vor fidh felber zu verbergen. 

In den bildenden Rünften ift e3 noh leichter von den 
Bermittlern der Runft getäufcht zu werden. Der fchöpferifche 
Künftler dringt hier vielleicht eher durch. Uber man lieft von 
ihm nicht das Schöpferifche ab, fondern hält fih nur an da3 
WUeußerlichite. So gilt heute noch bei Marft und Preffe Gio- 
vanni Segantini ald der Maler des Engadin oder ded Hoc“ 
gebirges. Daß feine Geele in feinen Bildern lebt, die darauf 
ausging die Natur dem Menschen zurüdzuerobern und dem 
Menfhen da3 Endlofe, dag ihn mit allem Nätfelbaften 
in Verbindung fegt: das Tann weder Preffe noch Gefell» 
ſchaft brauchen. Anderen Maler-Rünjtlern ergeht e3 nicht 
beffer. Und doch ift vielleicht gerade im Malerifchen da3 
Künftlerifche erfit dann vorhanden, wenn e3 der Daritel- 
lung gelingt, dem Dargeftellten die Begrenzung zu nehmen. 
Iſt Doch da3 ſchöpferiſch Rünftlerifche wie eine Einverleibung 
in da3 Rätfelhaft-Endlofe durch das Wefen der eigenen Pers 
fönlichfeit. Damit doch haben Preſſe und Gefellichaft nichts 
3u tun. 

Hier kehre ich zum Philifter in der Literatur zurück. Er ift 
bereit3 jeßhaft in ihr. Geine freiefte Spielart weift noch ges 
nug Gegenſätze auf zum fchöpferiiden Menſchen. So fieht 
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einer Ddiefer freien Gattung in der heutigen Zeit einen 
wahren Segen für den Dichter. Sogar in ber Provinz. Und 
meint: „Kein Fluh mehr ift die Poefie..., und wer ihr 
Zeichen auf feiner Stirne trägt, der ift nicht mehr verfehmt. 
Der neuen Zeit haben fih auh die Bergtäler... nicht länger 
verſchließen fönnen, und mit ihrem Einzug ift der mißtrau- 
iſche Gak gegen die Poeten von felbft allmählich verftummt.“ 

Ih fage mir dagegen: Vielleicht, wenn fih unfere Bergs 
tåler dieſer neuen Zeit mehr verfchloffen hätten, wäre heute 
da3 Schrifttum, und mit ihm die Dichtung, nicht aud) bei und 
in die Hände fo vieler Unberufener geraten. Die find freilich 
nicht verfehmt. Nie und nirgendd. Uber der fchöpferifche 
Schriftſteller, der Dichter, hat in unferer veräußerlichten ges 
regelten Zeit vielleicht einen fchwereren Stand al je. Denn 
das Schöpferifche ift e3, da8 verfehmt. E3 reißt die Kluft 
auf zwiſchen fih und allen herkömmlichen Beftänden, die 
ihm ein getrübte3 und vielfach ein Erjtarrte, ein Totes, 
bedeuten. Und fo ein Schöpferifche3 bringt neue Blühen, 
gibt neue Leben. Daß ifoliert, da3 fchafft Diftanz. So ver- 
fehmt fich einer, der Schöpferifched gibt, gleichfam jelber. 
Sein Verhalten, da3 feine Geele audftrömt, ruft in der dis 
ftanzierten Gefellihaft die Aechtung hervor. Denn fo einer 
nimmt nicht nur nicht den Plak ein, den ihm die Gefellfchaft 
bereit hält, fondern er bat in fich für die ganze Gefell- 
ſchaft feinen Plak übrig. Daher wird e3 immer nod) fo fein: 
daß fo einer „da3 Zeichen auf feiner Stirne tragt‘ —, daß 
gegen ihn „der mißtrauifhe Haß“ da ift, — daß er fehr 
vereinzelt jteht. Die gegenteilige Anficht, die journaliftifhen 
Bermittler-Naturen und Geſellſchaftsmenſchen eignet, fieht 
und wertet eben da3 Verwandte, den Philifter, noh am 
Dichter. Und e3 läßt fi) nicht leugnen: E3 überfommen 
auch den fchöpferifchen Menſchen ſchwache und müde Stun- 
den, die ihm willig finden, dem Philifterium zu opfern. 
Doch da3 ändert an der Sache nichts. 
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Wie weit da3 Philiftertum bei und bereitö die Literatur 
ongefreffen bat, befundet mir der Aufſatz „Der Verbrecher 
in der Literatur‘ von Karl Hand Strobl im lites 
rariſchen Echo“. Herr Strobl will dartun, daß der Verbre- 
her in der Literatur bereit3 gefellfchaftfähig fei und nennt 
Diefe8 Avancement „Amerikanismus“. Die audgellügelte 
ironifhe Tonart, die fih hörbar macht, fcheint zwar daran 
Anſtoß zu nehmen, aber e3 ift jo vorfichtig getönt gejagt, daß, 
fall3 e3 Beifall fände, e3 auch ernft gemeint fein könnte. 
Diefed dem Publifum AUnheimftellen der Beftimmung, wie 
etwas gemeint fei, ift immer verdächtig. So machte mir da3 
Gebörte einen unangenehmen Eindrud. Was will er?, 
fragte ich mid). Ich fühlte, da vermummt einer feine Gefins 
nung. Und der unangenehme Eindrud. verftärfte fih. Es 
ift alles auch viel zu feſch und fchneidig dargeboten. Die eins 
ſchlagendſten Gemeinpläße marfchieren vor einem auf, ftramm 
und fiher aneinander gereiht. Der laute Schritt der Säße 
Iheint einen inneren Mangel übertönen zu wollen. Es 
ift gewiß die Arbeit eined Könners! 

Hier erinnere ich mid, feinem Namen in ben Heften der 
Könner-Zeitfchrift „Licht und Schatten“ bereit3 begegnet zu 
fein. Er trat darin auf in den mannigfachſten Roftümen. 
Der Mann muß ungemein geübt fein im Scheinen — im 
Vortäuſchen. Und da erkenne ih den Philifter. Iebt fallt 
mir aud) ein, wie ein Syeuilleton der „Neuen SFreien Preſſe“ 
einmal einen „Meifterroman der Phantaftif‘ anpried. Der 
war aud) von ihm. Da3 “Feuilleton aber war fo elend dilets 
tantifch, dak ih vom „Meijterroman“ auch genug batte. Dak 
Herr Strobl die Phantaftit und da3 Spannende liebt, glaube 
ih gern. Er mag ald Rollenftudierender auch fleißig hinter 
Edgar Allan Poe ber fein. Da3 abenteuerli Phantaftifche 
imponiert ja dem großen Bublifum, und ald Rolle ift e3 
ungefährlich. Wennn aber fo einer ein widhtige3 Gebiet 
der Literatur und des Menſchentums mit feinen Toftümierten 
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Scherzen betritt, bann möchte man abwinten. Da3 geübtere 
Ohr erhört zu leidt aud der Schneidigfeit und Sicherheit deg 
Auftreten3 da8 umwidelte Geflunter. 

Im Auffaß lieft fih: daß Schiller „katholiſcher Moralift“ 
— und daß feine Ethik „ausgeſprochen dualiftifch“ ift; daß 
Nietzſche „Die Traftvollen, bedenfenfreien Verbrechernaturen 
Der Renaiffance‘‘ bewundert; daß in ber Romantif, „in 
diefem Kreis wildwüchſiger Individualitäten“ genug Dinge 
dorgingen, „Die dem braven Zeitgenoffen die Haare zu Berg 
ftehen ließen‘. Und noh mehr derartiges, untermifcht mit 
Flunkerſchüſſen, wie: „Der Fall Schiller illuftriert die künſt⸗ 
lerifch-ethifhe Grundanfhauung der Literatur von zwei- 
einhalb Jahrtauſenden“ — oder „Verbrechertum ift Lebens⸗ 
tüchtigkeit in ihrer leichteft Faglihen Form“ — oder „Im Ull« 
tagdleben, im gleichförmigen Gang der Creigniffe — e8 
ift immer, als warte der Verbrecher in uns auf feine Geles 
genbeit‘‘ — oder „In der Schwarz Weig-Nlanier von Anno 
Dazumal ftand er ganz im Schatten, dann fam die Zeit des 
Helldunfel3, da man feine Geele fuhte und den Mens 
Then in ihm, jet fteht er ganz in Glanz und Glorie. Kürzeſte 
Formel: früher wurde der Held zum Berbrecher, jegt wird 
der Verbrecher zum Helden“. Und der Held zum Bhililter. 
Diefe wichtige Ergänzung bleibt uns Herr Strobl fchuldig. 
Dafür fährt er fort darzutun, wie er mit allem Neueſten auf 
dDiefem Gebiete auf vertrautejtem Fuße jteht, und harrt in 
Diefer ſtattlichen Geſte aus big and Ende, wo er dem bers 
meintlich neueſten Verbrecdhertyp in der Literatur noch einmal 
den Glanz ſeines Witzes ſchenkt: „Dem fmarten Umerilaner 
— —, dem Virtuofen in feinem Fah, — — dem die halben 
Millionen zufliegen und — nicht zu vergeſſen — die Mif- 
ſes“. Vor Schluß huldigt Herr Strobl eiligft noch der deut- 
fhen Gemütdtiefe, die er Mutter Wolfen in Gerhard Haupt« 
manns „Biberpelz3“ nahrühmt. Uber man hat dad Gefühl, 
als wolle er, wie biöher, mit feinem Wiffen und Können, 
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nun au% noh mit feiner deutſchen Gemütdtiefe flunkern. 

Go erft mich ind richtige Verhältnis feßend zum Gelefenen, 
Iefe ic) nochmal den Anfang des Auffated: „Seine Lauf» 
bahn begann ganz tief unten. Der Verbrecher ift ein Empor⸗ 
Iömmling in der Weltliteratur. Er war veradhtet, gehaßt, 
gefürdtet, gemieden und ausgeſtoßen. Sein Anblick war 
dem Guten ein Greuel, und wenn er ein Ende mit Schreden 
nahm, fo war Jubel und Zufriedenheit allenthalben. Ir⸗ 
gendwie war er von Gott gezeichnet oder der Böfe hatte 
ihm fein Kennzeichen aufgeprägt. Rothaarig, budlig, bin- 
fend oder fchieläugig wanderte er Durch da3 Leben, und wer 
Augen Hatte zu fehen, der Tonnte nicht im Zweifel fein, dah 
Diefem abfchredenden Aukeren eine gleich abfcheuliche Geele 
entjpreche. Jetzt aber bewegt er fih mit voller Sicherheit im 
Salon, trägt Frad und Smoking genau nah der Vorfchrift, 
durchbrochene Seidenftrümpfe und eine Ramelie im Knopf 
Ioh. Im Gegenfa zu anderen Emporfömmlingen fönnte 
man ihn für den AUriftofraten halten, für den er fih oft genug 
ausgibt.“ 

Und nun finde ich in Herrn Strobl felber die Yöfung diefer 
romantifhen Darftellung. In ihm geſchah da3 vermeintliche 
Cmporfommen des Verbrechers, nicht in der Zeit und Lis 
teratur. Zuerjt ald Rind fah er den Verbrecher fo, wie er 
ihn und zuerſt Tchildert: er hatte e3 vom Hörenfagen. Nach» 
ber ward da8 Rind Schuljunge, wuch3 und lernte und wurde 
Amtsperſon, dann Geſellſchaftsmenſch, zulegt — Philijter in 
Der Literatur. Der fohrieb den Artikel und fieht den Verbre- 
her in Smoking und erinnert zugleich felber fehr an den 
fmarten Amerikaner, „der ein wohl aflortierte8 Lager bon 
DBaradoren und Aphorismen hat (im Wilde’fchen Ausverkauf 
billig erſtanden)“ oder ſonſtwo. 

So fam Diele literarifche Verbreder-Schaubude zujtande, 
in der ein Könner feinen inneren Mangel außitellt, den er 
Dem Verbrecher zulegt. Wenn Herr Strobl ein Pichter 
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wäre, wenn er je einen eigenen fchöpferifhen Gedanken 
aufbrächte, dann hätte er feiner audgeftellten Wahrnehmung 
einen Sinn und Kern geben können. Gie würde dann viels 
leicht außfagen, dak in der Gefellfhaft als SInftitution die 
Herkunft de Verbrechers zu fuchen ift, daß dad Verbrechen 
zumeijt aus der gejellfchaftlihen Ordnung berporgebt, die ein 
Gewaltſames am Wenſchen bedeutet. Dah fih Künftler und 
Dichter von jeher ded Verbrechers annahmen, als eine ins 
nerli Verwandten. Daß der Verbrecher fo in die Literatur 
fam, wo immer e3 Literatur gab. Doch da3 alles fällt Herrn 
Strobl nicht ein. Uber geiftreich und alled-wiffend und »fün«- 
nend 3u fein: welcher Philifter gäbe fih nicht gern dafür aus? 
Und fo flirtet Herr Strobl, der Gejellfchaftämenfh, um den 
Verbrecher herum und laßt ihn ſchließlich als Elegant in 
der Geſellſchaft heimifch werden. E3 befagt: Er verphiliftert 
fogar den Verbrecher. E3 wäre dag Faulſte und Worſcheſte, 
was fih eine Literatur Teiften könnte. Der Künftler und Dich- 
ter fträubt fih ſchon gegen einen ſolchen Gedanken. Der 
Verbrecher ift ihm immer noh im Grunde der Ausbruch 
eines Menſchentums und nur ein Gefcheiterted in der Wahl 
der Mittel. Und immer ehrt er in ihm noch das Wachſen 
Diefe8 Menſchentums, da3 der Gefellfchaft verloren ging. 
Uber heute wimmelt e3 unter den Literaten von PBhiliftern 
und nichts, wag fie berühren, ift vor Verphiliſterung ficher. 
Es ift auch der Grund meineg Verweilens bei einem Ge- 
fchriebenen, da8 an fih belanglo3 wäre. 

Wie e8 Heute außfieht, ift aber die Gefellichaft bereits 
da brandende Meer, darin alleg untertaucht, auh Künſtler 
und Dichter, faum dak noch bei diefem und jenem der Schopf 
fihtbar ift. Preffe und Zeitfchriften, alles Deffentliche Hilft 
mit da3 Philiftröfe hineintragen in Menſchen und Dinge. 
E3 erfrecht fih in der Literatur ein Ton umzugehen, der 
Da3 Ausgeſetzte — da3 Alleinſtehen — da3 Einfamfein — 
da8 Außhalten al ein Verſagen bezeichnet, als ein Mins 


504 


Derwertiged und Unzulängliched. Herr Strobl, der überall 
vom Laufenden nimmt, fpielt ihn un? fo vor: „Der Künftler 
von heute ift ein halber Gefhäftämann geworden, er hat 
einen Blid für „Ronjunfturen‘, er wünſcht nit durch 
wirre Lodenfülle und flatternde Krawatten aufzufallen. Die 
Peter Hille find ganz feltene Vertreter einer außfterbenden 
Gattung. In der Großftadtbohbeme von heute verbleiben 
zumeijt nur die, Die e3 nicht weiter bringen, weil fie nicht 
Tonnen. Uber im Bufen eine3 jeden von ihnen brennt die 
Sehnſucht nah einer SFeuilletonredattion oder nadh einer 
Lettorftelle bei einem Verlag“. — — 

Gut, mein Herr, e3 foll Ihr Recht fein, Rünjtler und Dichter 
nah Ihnen zu beurteilen. Gewiß dod ift, daß fein Künſtler 
oder Dichter Sie nad) fid beurteilen wird. Und wenn die 
Künftler und Dichter außjterben, fo ftirbt für diefe Zeitweile 
aud die Literatur aus, infoferne fie mit Runft und Dichtung 
noch 3u tun hat. Der „Ronjunfturen‘- Mann tann fie be- 
ftimmt nicht erfegen. Der ift niht Künſtler, da verwechſeln 
Gie! Der ift Nur-Rönner. Der fpielt überall feine Rolle gut: 
im Berufsleben, in der Gefellichaft, in der Kunſt. Der 
Künftler nirgends. Der fennt feine Ronjunfturen. Er ift 
Scaffender und hört nur auf fi und will nur fih anbrin= 
gen. Demnad) ift der Künſtler und Dichter an feine Leben?- 
weife gebunden, (auch der Lektor — fogar der Zeitunggredaf- 
teur tann Künſtler — Tann Dichter fein, wenn derlei Beruf 
auch fiher nie von ihm innerlich erfehnt ift) wohl aber an eine 
Dent- und Gefühläweife: an die eigene Wo die 
fehlt, ift etwa nie Kunſt — nie Dichtung, mag e3 nod) 
fo fönnerifch und wifferifh und ſchneidig vorgetragen fein. 


* * 


(FZortfegung folgt.) 
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Widmung / von Ludwig Seifert. 


Dir wünfhe id), dak eine weiche Hand. 

Un einem Abend beine Stirn berübrte, 

Da deine Geele nicht den Frieden fand, 

Nah dem — ih weiß — fie lange Sehnſucht fpürte; 


Daß deine Geele fih der Haft entfleide 

Und einmal, felig, ganz nur Dir gehörte, — 

Wie würdet ihr eud jubelnd grüßen beide 

Gleih Freunden, welche lang ein Fremder ftörte! 


Gie wird vielleicht ein leiſes Lied dir fingen, 
Dein eigen Lied, da3 du noch nie vernommen, 
Dez Alltag? beif’re Stimme muß verflingen 
Und eine große Stille wird dich überfommen. 


Dann lak und eine hohe Weiheftunde 
In weißer Wintereinfamteit verleben, 
Ich zeige Dich den Bergen in der Runde: 
Wollt diefem Bruder eure Stille geben! 





Der Mann vom Piz Wopena / 
von Seter SHer. 


3% Fir waren den ganzen Vormittag auf der Ampezzaner 
— gegangen. Wir kamen nur lang= 
8, fam vorwärts, denn e3 war ein glühender Tag; 
es hatten wir, Clariffa und ih, da3 Kreuz auf und 
genommen, einem Lyriter — um mit feinen eigenen Wors 
ten 3u fpreden — die Wunderwelt der Gletfher zu ers 
ſchließen. 

Er hieß Erich, ftammte aus Dreöden und war mit Clariſſa 
weitläufig verwandt. 
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Erih war ein guter Junge, der nur etwa leicht in 
einen Zuftand taumelnder Naturbegeifterung geriet. Wir 
fanden e3 erftaunlih, daß er bei diefer Veranlagung nod) 
nie in die Berge gefommen war. Uber wir beruhigten ung 
darüber, denn wir fahen, dak er da3 Verſäumte mit AUug- 
dauer nachholte. 

Es war, ich geitehe e3, etwa3 anjtrengend für Clariſſa 
und mid), feiner Maturbegeifterung ftand 3u halten. Er 
dampfte förmli von Erdgeruh und fand für jede neue 
Erſcheinung ſogleich da3 adäquate poetifche Bild. 

„Seht nur,“ ſchrie er, al3 wir am Monte Piano ftanden, 
„lebt nur den grauen Regel — wie fieht er dodh gleih —.“ 
Œr grübelte einen Augenblid, dann jaudhzte er: „Ich hab's! 
Er fieht au3 wie ein Riefe, dem ein Kübel voll Teig über 
den Kopf gegoffen wurde.“ 

„Erich,“ ſchrie Elariffa, „Du bift wirklich ein Poet! Fünf 
Minuten fpäter brannte er darauf, den Namen einer feinen 
Spitze in der Nachbarschaft de3 Piano zu erfahren. 

„E23 wird der Pianino fein,“ fagte ich eifrig, Uber da 
madte Clariffa Hinter Erichs Rüden befchwörende Bewe- 
gungen; mir fchien, ich fei Doch) wohl zu weit gegangen. 
Erih ſchwieg einige Minuten nachdenklich, aber da paffierten 
wir die Rienzfhludt. Die „Zinnen“ tauchten auf, und 
dor und, in der Ferne, funfelte am Boden der glaßgrüne 
Spiegel de3 Dürrenfeed und in der Höhe die Eißfelder 
de3 Criſtallo. E3 war unzweifelhaft, daß diefer AUnblid 
den Verſtimmungsprozeß in Erichs Geele unterbreden 
mußte, ehe nod die Bewußtfeindgrenze erreiht war. Er 
ftieß frille Subelrufe aus, fchüttelte ung beiden die Hände 
und fand überaus fühne und originelle poetifche Vergleiche. 

Unter folhen Abwechsſslungen wandelten wir, keuchend und 
genießend, zwifchen Bergen dahin. Die Sonne brannte — 
wie Erich bemerkte — das grüne Glas des Dürrenjeed 
3u Milliarden hüpfender Sterne; von dem ſchwarzen Turm 
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des Popeng fiel ein breiter Schlagſchatten fhar] abgezirfelt 
auf da3 Gchneefeld des Criftallo. 

Erich, von allem diefen beſinnungslos, taumelte bereitö 
mit erheblidem Vorfprung vor und. 

Plötzlich rief Clariffa: „Sieh nur, Erih hat Anſchluß ges 
funden !“ | 

In der Fat: er unterhielt fi mit einem Wann, ber 
am Rande ded Geed auf einem Meilenftein hodte. Beide 
hatten die Gefihter dem Criftallo zugefehrt. Erich geftis 
fulierte heftig, während der Fremde in der Haltung eine? 
Skeptikers den Kopf wiegte. 

Als wir ganz nahe gefommen waren, erhob er fih phleg- 
matiſch. 

Erich beeilte ſich: „Max, Clariſſa — der Herr Doktor 
ift Berliner!“ 

Der Doktor verbeugte ſich kurz, wobei er immer auf eine 
merkwürdig charakteriſtiſche Art den Kopf wiegte. Dann 
rutſchte er auf feinen Meilenſtein zurüd und richtete weh- 
mütig verärgerte Blide auf die Gletfcher. 

Wir freuten und natürlich febr, bier oben einen Bers 
liner zu finden. Der Doktor fchwieg, ftarrte auf die Berge 
und befchäftigte fih mit feinem Tit. 

Da meldete fih Erih: „Noh eine Ueberrafhung —: 
der Herr ift Theaterkritiker.“ 

„Uebrigens, Herr Doktor,“ begeifterte fih der unermüd- 
lihe Lyrifer fogleich wieder und fein Geficht Teuchtete vor 
Freude über feinen Einfall, „übrigen3 müffen Gie 3us 
geben, daß der große Regiffeur“ — er hob pathetiſch Die 
Hand zum Himmel — „hier ein Meifterftüd der Inſze⸗ 
nierung3funjt geliefert hat!“ 

Erich fab mit offenem Munde von einem zum andern. 
Er wartete beftürzt auf ein Kompliment. Uber nicht3 Der- 
gleihen gefhah; nur Clariffa ftammelte automatisch ihr 
„Erich, du bijt — — 1“ 
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Bingegen gefhah im nächſten Moment etwa3 Unerwarte- 
ted. Der Dottor, deffen Geficht fih greulich verzerrt hatte, 
fhnellte von feinem Stein hoch, fpudte aus und fauchte: 
„Der große Regiffeur + hä — ba — |" 

Wir fuhren erfchroden zurüd. Erich budte fih unter 
einer unfichtbaren Fauſt; Clariffa umfrallte meinen Arm. 

Der Dottor grinjte, ließ feinem Tit vollends die Zügel 
ſchießen, fpudte abermal? aus und wiederholte: „Der große 
Regiffeur — hä — da — |" 

Hierauf fan? er wieder auf feinen Meilenftein, fragte 
fih nervos auf dem Kopfe, brannte feine Shagpfeife an und 
machte eine einladende Geſte. Wir gruppierten und im 
Halbfrei3 um iin. 

„Sehn Sie da hinauf,‘ begann der Dottor, indem er mit 
einer fchlenfernden Handbewegung auf den Criftallo wieß, 
„leim Sie den Turm da — den Popena — wie wirft er,he?“ 

Clarijfa und ih fahen und verlegen an, aber Eric) fuhr 
gleich wie eine Nafete boh: „Herrlich, herrlich, beiter Dot- 
tor; der Schatten auf dem Schneefeld — er wirft wie 
— pie...“ 

Der Doktor tikte Höhnifch und fuhr fort: „Ich will Ihnen 
fagen, daB ich die SFrauentürme in München geliebt habe, 
weil fie dem Piz Hier — in der Form — einigermaßen 
ähnlich find. Gott“ — fuhr er nah einer Paufe, währenb 
welcher er und der Reihe nah über feine Brillengläfer 
weg grimmig gemuftert hatte, mit Leidenfchaft fort — „Gott, 
was hätte ich bier nicht geliebt! Zehn Jahre lang bin 
id, Sabr für Jabr, hierher geflohen, wenn e3 mir in Bers 
lin zu bunt wurde... Ich Tenne in den Dolomiten jede 
Spite. Keine Gletfcherfpalte ift mir verborgen geblieben. 
Sehen Sie da hinauf —“ er wied aufgeregt wadelnd auf 
den Popena, der plößlih, da die Sonne von einer Wolfe 
verborgen wurde, fchattenlo3 in düfterem Schwarz brütete, 
— „da oben bin i vor aht Jahren beinahe umgefommen.“ 


509 


Wir ftarrten alle drei ehrfurdht3poll hinauf. Erich ftam- 
melte, blag vor Bewegung: „Im Ernſt — um Gotted- 
willen!“ 

Der Doktor ſchien unfere Teilnahme nicht 3u bemerfen, 
er fuhr, wadelnd und fauchend, wie zu fih felber fort: 
„Der große Regiffeur! wurde da bemerft — Hä hi — 
dak ich nicht lache!“ 

Er wendete fi) zu Erich, der etwas gedrüdt ausſah: 
„Sunger Mann, fo habe ich midh auh mal erhigt. In den 
erften Jahren — Gott im Himmel — wa3 waren mir diefe 
Berge! Gigantifche Offenbarungen — da8 ift da3 minbefte, 
was ich fagen fann.“ 

„Sagen wir“, fiel Erih eifrig ein, „Offenbarungen einer 
gigantifhen Infzenierungfunft — da Sie doch Theaterfri- 
tifer find.“ 

Der Doktor frümmte fih. „Herr“, ftöhnte er, „Ichweigen 
Sie! Sie wilfen nicht, wad Gie fagen!“ 

Wir ftarrten und ängſtlich an. Clariſſa tupfte, Hinter 
dem Rüden des Doktors, an ihre Stirn. Ich wich ihrem 
Blide aus und blinzelte nah den Gletjchern, über denen 
eben wieder die Sonne zum Vorſchein tam. 

Da platte der Dottor mit der Frage heraus: „Kennen 
Sie Reinhardt? Mar Reinhardt?“ 

Sch erbleihte. Erich ftammelte: „Uber gewiß — Herr 
Dottor — wen fragen Gie da8!“ 

Der Doktor Tieß feine fcharfen Augen über die Brille 
weg im Kreiſe gehen. Sein Kopf wadelte überraſchend 
ſchnell. 

„Nun alſo,“ ſchrie er uns ins Geſicht, „dann können 
Sie ſich doch alles denken! Reinhardt hat das Univerſum 
inſzeniert — niemand anders als Reinhardt. Wo Sie gehen 
und ftehen, ift Reinhardt! Da3 hier aber“ — er war auf» 
gejtanden und bezeichnete mit einer ausholenden Gefte den 
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ganzen Umkreis — „daB alles ift, nach Reinhardt — 
zweite Beſetzung!“ 


Er ftüßte ſich erfhöpft auf feinen Stod. Clariffa und 
ih faßten ihn beforgt unter die Urme. Die Gute flü- 
fterte mit Tränen in den Augen: „Der arme Wenſch“. 
Mir wirbelte der Kopf. 


Da fiel e3 Erich, dem Lorifer, ein, fih gegen den Dottor 
zu wenden, Gr jchmetterte feurig los: „Ich gebe zu — 
ja, id möchte darauf fhwören — daß Reinhardt — als 
Regiffeur — a — undergleidbar — — — aber, 
lieber Herr Dottor.. 

„Halt's Maul“, iuie ih im an, „ſiehſt du nicht, wie 
e3 um ihn Steht!“ 

Crich ſchwieg befhamt, und dann redeten wir dem Dottor 
zu, mit und zu fommen — wenigiten3 bis zum nädhiten 
Gaſthaus. Dazu war er denn aud bereit. Er ſchien nun, 
durch feinen Widerfprud) gereizt, fügfam zu werden wie 
ein Rind. Nur al wir ihm fagten, daß wir ins Ampezzo⸗ 
Zal wollten, wurde er wieder auffällig. Sein Kopf tifte 
mit unerbörter Gefchwindigfeit; er bewegte andauernd ver- 
ächtlich die Hand und ſchrie: „Fauler Zauber! Alles zweite 
Befegung! Reinhardt — nur Reinhardt!“ 

In diefem Zuftand brachten wir ihn in da3 Gaſthaus 
Cimabandfi an der roten Wand. Hier wurde er durch 
den guten Zerlaner wieder fo ruhig, daß wir ihn bereden 
fonnten, mit einem gerade vorbeikommenden italienifchen 
Fuhrwerk mit und nad) Cortina zu fahren. 

Unterweg3 wurde e3 ganz gemütlih. Wir unterließen e3, 
mit Rüdfiht auf den Doktor, die berrlide Abfahrt ins 
Tal auffällig zu beachten. Wir begannen vielmehr einen! 
Stat, in deffen Verlauf e3 uns gelang, die Aufmerffamteit 
des Doktors dauernd von der Landfchaft abzulenfen. Erih 
benahm fih Dabei wie ein Mann. 
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So Tamen wir bis furz vor Cortina. Ich hatte Clariffa 
mehrmals ind Bein kneifen müffen, um laute Ausrufe ihres 
Entzüdend zu verhindern. Da mußte e3, al3 wir da3 Lär⸗ 
henwälbdhen vor der Stadt paffierten, bem Kutfcher einfal- 
len, mit einem Hinweiß auf da3 Zuderbädertürmdyen ber 
Kirche un Stolz zuzubrüllen: „J Campanile!“ 

E3 war, al3 ob der Dottor au3 einem Traum erwachte, 
Cr fah auf, umfaßte mit einem Blid die Landſchaft — links 
Die Crijtallo-Gruppe, vor und da3 grün leuchtende Ges 
ande — und freifhte auf: „Ha ba — da ſehen Gie — 
zweite Beſetzung — nichts zu wollen... Reinhardt! Reins 
hardt 1“ 

Wir beruhigten ihn mit großer Mühe und bradten ihn 
im Hotel Silvana unter. 

Ic telegrapbierte am felben Abend: Profeffor Reinhardt, 
Europa. Erbitte im Intereffe gemütäfranten Kritikers fos 
fortige erftflafjige Neu-Infzenierung der Dolomiten. Scher. 

Da3 traurige Erlebnis wirkte tief auf mein empfängliches 
Gemüt. Wa3 war e3 nur? Die Halluzinationen des Dok⸗ 
tor fchienen mit unheimlich fuggeftiver Kraft auf mid) eins 
zuftürmen. Als ic am nächſten Morgen vom Ballon des 
Hotel3 aus die Criſtallo⸗Gruppe in ihrer ganzen Breite 
dor mir ragen fab, fühlte ich mich gleihwohl im Innerften 
erfältet. Eine geheimnisvolle Stimme raunte mir zu: Golls 
teft Du da3 bei Reinhardt nit fchon ftärfer empfunden 
haben? 

Dod, genug der Grübelei. Ich höre Erih und Clarifja 
die Treppe berauffommen; fie werden mir Nadhridt von 
unferem Dottor bringen. Und dann dab Telegramm! Heute 
muß ja wohl die Untwort rommen. 


C3 wird am Ende dodh noch alles gut. 
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Da3 Blaubart-Thema / 
von Karl Schofleitner. 


EA À Füller und Wolf al3 individuelle Perſonennamen 
ve, Sul, { verraten fo gut wie gar nicht von ihren Trägern 
2 BE und wenn fie einer Dichtung ald Titel voran 
gelegt werden, bleibt der Phantafie noch immer die volle 
und uneingefchränfte freiheit bewahrt. Dagegen umgrenzen 
biftorifhe Namen ſchon weitauß mehr und lenten die Er- 
wartung für da3 folgende in näher bejtimmte Bahnen: 
Sie geben zumeijt den charakteriftifchen Zeitpunft an, mits 
unter auh da3 Lofale, überhaupt den realen Hintergrund 
und erreiden Damit die größte Kraft und Prägzifion, der 
Phantafie Rihtung 3u geben und die äußeren VBerhält- 
niffe von vornherein anzudeuten und fejtzulegen. Eine dritte 
Gruppe von Namen wirft gleihfam ein Schlagliht nad) 
innen; id rechne darunter folhe wie: Don Juan, Rits 
ter Blaubart oder der Graf von Gleichen und ähn- 
lihe. Bei diefen Namen ergibt fih mitunter ein merfwür- 
diges Widerfpiel. Je fagenhafter und ungewilfer ihre Gers 
funft ift, umfo beftimmtere und fpezieller außgeprägte Er- 
wartungen rufen fie hervor. Gie verraten ſchon von vorns 
herein eine befondere Veranlagung und eine ganz bejtimmte 
Stellungnahme ihrer Träger zu einem befonderen Pros 
blem und zwar in diefem Falle zum erotifhen. Aus diefer 
verfchiedenen Stellungnahme de3 Helden ergibt fih die cha 
rakteriſtiſche Eigenart jedes einzelnen dieſer drei Stoffe. 

Etwa fo: daß einer die Syrau, 3u der er in erotifchen Be- 
ziehungen gejtanden bat, tötet, fcheint für den Blaubart- 
Typus charafteriftifch, daß einer nacheinander mit mehr es 
ren Frauen erotifhe Beziehungen eingeht für den Don 
Juan fennzeichnend. Die Mehrheit der Beziehungen bringt 
e3 wieder mit fih, daß der Don Juan eine Frau nad) der 
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anderen verläßt, und zwar umfo entfchiebener, je ftärfer 
ihn ein neues Erlebnis anreizt und entflammt; er möchte 
fie am liebſten völlig abtun und vergeffen und tötet fie 
gleihfam in ſich. Der Blaubart, der fie wirflih und 
förperlich tötet, jcheint nad) diefer Betrachtung nur die phys 
ſiſche Konfequenz zu ziehen, und infoferne er nicht bloß 
eine Frau, fondern eine Mehrheit von Frauen tötet, gleich⸗ 
zeitig den Don Juan⸗Typus in fi zu fchließen, wogegen 
er faum etwas andered gegenfählicher und entfchiebener 
ausſchließt al den Typus des Grafen von Gleichen, der 
erotifche Beziehungen mit mehreren Frauen zugleich uns 
terhält — wie ih da3 Problem auffaffe — und nicht nad) 
einander wie der Don Juan, nnd fie nicht tötet wie ber 
Blaubart, fondern mit ihnen lebt. 

Damit wäre eine gegenfeitige Unordnung diefer Themen 
vorgenommen und die Reihe angedeutet, Deren Grenzita- 
tionen marfiert werden durd den Blaubartritter einerſeits 
und feinen polaren Gegenfat, den Grafen von Gleichen 
anderfeit3. Zwifchen diefen Grenzwerten treibt der Don 
Juan fein Wefen mit vielerlei anderen erotifchen Unholden 
und Gonderlingen. 

Diefe Themen Haben dabei da3 eine gemeinjfam, daf 
eine Mehrheit von Frauen mit einem einzigen Manne in 
Konflikt gerät, und e3 wäre denfbar, dah ein und derſelbe 
Frauentypus in einem Gleihendrama, einem Don Iuan« 
Epos und einer Blaubartnovelle vortäme.. Da3 Schidjal 
Der Frau würde fih dann in jedem befonderen Falle bana% 
modifizieren, welchem Manne fie gerade gegenübergeftellt 
wurde. 

Die Männer könnte man aber keineswegs fo einfad 
aus einem Werf ind andere trandponieren, ome bak der 
Gang der Geichehmiffe von Grund aus verändert würde. 
Daraus ergibt fih: in diefen Stoffen find die Männer dag 
Primäre und Ausfchlaggebende, die Frauen nur die Res 
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Rere und die Spiegel diefer Männer, nicht viel mehr ala 
ihre Opfer, fie find da8 Beftimmte, niht da3 Beſtimmende 
und fommen fomit nur ſekundär in Betracht. EB find vor 
allem männliche Probleme, Probleme des Mannes, und feis 
ner Schilderung muh der größte Raum zugewiejen werben. 

Ich will verſuchen da3 Blaubart-Thema in feiner Eigen- 
art darzulegen und will mih dabei auf die Novelle „Prinz 
Blaubart‘‘ beziehen, die vor einiger Zeit an biefer Stelle 
zum Abdrud gelangt ift, weil ich damit an vermutlich Bes 
kanntes anknüpfen fann und zugleidy für die theoretifchen 
Crörterungen praftiiche Hinweife gewinne. 

Bor allem aber wird e3 fidh darum Handeln, die feelifche 
Struftur de3 „Helden“ zu erfennen und fein cdharalterifti- 
ſches Spezificum herauszufinden, nach dem fih dad Pros 
gramm des Titel3 am Zwingendften erfüllt, oder anders aud- 
gedrüdt, die Frage zu beantworten: Wie lann ein Wenſch 
Dazu Tommen, da3 geliebte Wefen zu töten und des weiteren 
töten zu müffen? Denn lieben, da3 Prinzip alle Lebeng, 
und töten fcheinen fih auzufchließen, wenn man nicht „Sa 
dismus“ dazwiſchen ruft und dann glaubt, mit Schlag⸗ 
worten und modiſchen Ausdrücken etwa gewonnen zu as 
ben, die erft recht wieder einer eingehenden Erflärung bes 
dürftig wären. Ich will mich aber dabei niht aufhalten 
und fchrittweife fortfahren: 

Daß einer eine Frau tötet, oder töten läßt, die auf ihm 
einen Mordverſuch unternommen bat, ſcheint mir durchaus 
nicht charakteriſtiſch; daß einer eine Frau tötet, weil er fie 
unerträglich findet und nichts mehr von ihr wiffen will, 
föonnte auh fonft noh vorlommen. Auf diefe Art wird 
man vielleicht die Alotivierung einleiten, um den Hörer oder 
Lefer zum leichteren Mitgehen zu veranlaffen; aber man 
Darf dabei nicht ftehen bleiben, denn bei diefer Begründung 
ftünde noch immer die Möglichkeit offen, daß er da3 nächſte 
Mal, oder vielleicht fpäter, Doch noch eine Frau finden 
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fönnte, die feinen Mordanfchlag auf ihn unternimmt und 
Die ihm erträglidy erfcheint, und fo wäre der Ausgang 
der fpäteren Erlebniffe von der Zufälligkeit de3 Findens 
oder Nichtfindens abhängig gemadht. Die pofitive Möglich⸗ 
feit eine3 guten Zufammenleben3 mit einer Frau darf ed 
aber für einen echten Blaubart überhaupt niht geben, wie 
febr e3 aud ſonſt wünſchenswert wäre, und fo lange nod ein 
gute3 Ende erwartet werden fann, ift der erforderliche Ty⸗ 
pus noh niht gefunden, der dem Namen und feinem 
Begriffsinhalt entfprechen würde. 

Diefe Schwierigfeit Hat man vielfach auf die Weile um- 
gangen, daß man jtillfchweigend vorausſetzte: Es ift ganz 
ausgeſchloſſen, daß diefer Mann jemal3 eine Frau finden 
wird, die ihm entjprechen fönnte, weil er eben fo befondere 
Anſprüche maht. Daraus würde fih die Syolgerung erges 
ben, daß jede3 Erlebni3 negativ endigen müſſe, und dieſes 
Ergebni3 würde der Tendenz de3 Blaubart⸗Themas fehr 
wohl entſprechen, aber e3 wäre durch eine Annahme bewerf- 
jtelligt und aus einem erftarrten, leblofen, nicht weiter er- 
Härten Typus abgeleitet, der einfach vorausgeſetzt wird, wa 
allerding? fehr bequem ift. Es fcheint mir darum wie ein 
ratlojer Notbehelf, den ich nicht gelten laffe; ich möchte nod 
weiter vordringen, bi3 der tragifhe Ausgang niht mehr 
abhängig erfcheint von der befonderen Urt der Frau, Die 
er eben in diefem Falle nicht findet, fondern unabhängig 
Davon aus der Art des Manned felber herauswächſt. 

Und zwar fo: Daß er gerade dort die ſtärkſte Notwendig- 
feit fühlt 3u töten, wo e3 ihm am ſchwerſten fällt, gerade 
Die Frau zu töten, die am beiten zu ihm paffen würde, die 
er am meiften liebt, bei der die Glücksmöglichkeit ſcheinbar 
am größten ift und die Auzficht gut abzufchließen am boff- 
nung3oolliten. 

Wenn fogar diefer Fall tragifch endet, dann ift überhaupt 
feine Rettung mehr zu erwarten, denn jener Frauen, die 
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weniger 3u ihm paffen, die er weniger liebt, wird er fid 
noch viel leichter entledigen. In diefem Widerftreit fcheint 
mir die äußerſte Zufpißung des Konflikte aufgezeigt, über 
Die man wohl faum hinauskommt, weil fie den fomplizier« 
tejten und fchwierigiten Fall darjtellt und damit alle übrigen 
Varianten al3 Borftufen und leichtere Fälle vorweg nimmt 
und ihre nachfolgende Vorführung für da3 Problem übers- 
flüffig erfcheinen laßt. Gleichzeitig ift nah diefer Problems 
jtellung der Konflikt auh wirfli au der Art des Man« 
nes entwidelt und damit im lebten und wörtlichiten Sinne 
männlich fonzentriert. 

So weit fcheinen die theoretifchen und logiſchen Forde— 
rungen erfüllt, dazu fommt noh, daß die praftifche und 
pſychologiſche Vorbedingung für da3 Zuftandelommen eines 
derartigen Konfliktes durchaus nicht fo kompliziert ift, wie 
Dur den langen und umjtändlihen Weg, auf dem id) 
Dazu gelange, 3u befürchten wäre, fondern mit den urfprüng- 
lichften NRegungen Beziehungen unterhält und aus elemens 
taren und ganz primitiven Gegenſätzen herauswächſt. 

Um dies zu erweifen, will id mid) gleich auf die Durks 
führung in der Novelle beziehen und darzulegen verjuchen, 
wie diefer jüngjte Blaubart in feine Verwidlung hineingerät. 

Ih glaube fo: Ein gejellige3 SFfamilienleben hat er nie 
gefannt, worin fi fonjt da3 Bewußtfein der Zufammenge- 
börigfeit und die Einfiht der notwendigen Rückſichtnahme 
auf andere am felbitverjtändlichiten entwidelt, fondern er ift 
vereinfamt und mißtrauifch, immer nur auf fih felbjt ges 
jtellt, herangewacdhfen, al3 der einzige Sohn und lebte Sproſſe 
eine alten Gefchlechted, und fo hat da3 Bewußtſein des 
Fürfichalleinfeind alle3 andre überwuchert. 

Sein überentwidelte3 Verfönlichkeitägefühl ift der Schlüf- 
fel! für feine Innerlichteit: Er fühlt fih als fein einziger, 
eigenfter und unantajtbarer Befit, al3 etwa für fih AUbge- 
fchloffened, von allen anderen LoSgetrennted, und damit 
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verbindet fih aufs innigfte die Abwehr jeder Intimität 
und Vermifcdyung mit anderen, die er alle auf Grund feiner 
Stellung als unter fidh ftehend anfieht, und die wachfame 
Eiferfucht, fi) jelbit rein und undermengt zu bewahren. 
Er äußert darin eine unendlich jenfible Verletzbarkeit, ihm 
erfcheint ſchon jede nähere Anteilnahme, jedes Intereffe an 
etwas Fremdem wie eine Einbuße an fid felbit, und fo 
wehrt er fidh Dagegen und zwar dort am beftigjten, wo er am 
meilten Grund bat, fürdten zu müffen, an feiner Selbftherr- 
lichkeit 3u verlieren und einer allzugroßen Anteilnahme zu 
verfallen. Daher hat er auch ſchon von vornherein eine ges 
wiffe Scheu und Uverfion gegen jedes „Verliebtſein“, weil 
der Verliebte da3 Ziel feiner Sehnſucht außer fih hat und 
Damit in fremde Abhängigfeit gerät, wa3 ihm ein Greuel ift. 

Undererjeit3 aber wird er auf ftärfite zur Liebe verlodt 
durch die eigene Sinnlichkeit und da3 menſchliche Bedürfnig, 
aus der unfruchtbaren und eifigen Erjtarriheit feiner Ich⸗ 
begrenzung berau zu fpringen und Mitmenſch 3u fein unter 
anderen, um zur Gemeinſamkeit erlöft zu werden. 

Diefer Widerftreit entfpricht bereit3 der präzifen Formu- 
lierung des Konflikte, die vorhin aufgejtellt wurde, indem 
zugleich mit der wachjenden Liebe aud eine jtärfere Abwehr 
gefühlt wird. Alle Scham und Reufchheit geht vielleicht in 
ihrem innerften Wefen auf die nämlihen Wurzeln zurüd, 
die fein Verhalten beftimmen. 

So tritt er feinem Erlebni3 entgegen, da3 zugleid; fein 
erſtes ift, und damit fommt zur allgemeinen Vorausſetzung 
noch eine befondere Verfchärfung hinzu, die feine Abwehr 
verftärft. Bei einem Mädchen würde man fagen, e3 find 
Die Widerftände der Iungfräulichteit vor dem Weibwerden, 
Die fih geltend maden. Die Anwendung auf den Knaben 
der Uebergang3jahre dürfte vielleicht in diefer Weife weniger 
gangbar fein und aud feltener zutreffen, weil die Knaben 
meift zu früh in den körperlichen Mechanismus ferueller 
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Betätigung eingeführt werden, bevor fie noh fähig find, 
feelifche Reflere zu haben und innerlid) dazu Stellung zu 
nehmen; und fie begehen dann ihre Abenteuer zumeijt nur 
halbbewußt in einer dumpfen Zierheit, die bei manchen für 
da3 ganze folgende Leben anhält. Es find diejenigen, die 
fi) bernady die Ueberpotenten und Kraftmeier zu fein 
rühmen. 

Der Prinz bildet in dieſem Sinne eine Ausnahme, ihm 
find alle diefe Dinge praktiſch noch neu, wenn er auch viel 
Darüber gedacht und gelefen bat, möglicherweife zu viel. 
Gein Liebesverlangen ift Darum mit mancherlei Gedanken, 
Hoffnungen und verfeinerten Anſprüchen bereichert, aber 
aud) belajtet. Es fegt in die förperlidhe Vereinigung maf- 
[ofe Erwartungen, wie e3 feiner Jugend entfpricht, we3halb 
auch die Gefahr einer Enttäufcehung umfo näher gerüdt ift. 
Ihm ift der Liebedaft Fein bloße3 Nehmen und feine Gewalt- 
tat, wie vielleicht feinem Vater, fondern ſelbſt wieder ein 
eigene3 Aufgehen und Hingeben; deshalb hält er ſich aud 
für verloren im wörtlichiten Sinne und dünkt fih für die 
Zufunft in feiner Selbſtachtung und Gelbftändigfeit vernidh- 
tet. Er rüdt damit in eine vorübergehende Aehnlichkeit 
mit der entjungferten Gelbjtmörderin einer Yufretia-Tragd- 
die, und in folden Augenbliden jtand er noch auf der Weg. 
fcheide: fid oder fie zu töten. 

Alle Sinnlichkeit erfcheint ihm wie ein Herunterfteigen, 
wie etwas Feindliches, da3 ihn feiner ſtolzen Sicherheit und 
Ruhe zu berauben droht, wogegen man ankämpfen muß; 
und fo dünft ihn auch da3 Weib etwa Gegnerifche3 und 
Feindliches, weil e3 ihm die Verförperung der Sinnlichkeit 
bedeutet und feine eigenen Sinne entflammt. Er tötet fie, 
weil er fie geliebt hat, weil fie ihn entwurzelt und erniedrigt 
und rächt fih gleihfam an ihr für dies und für feine Ent«- 
taufhung. 

Darin äußert fih feine männliche Aktivität, daß er nicht 


519 


felbft büßen und den Tod erleiden will wie eine Lufretia, 
fondern die Frau dafür büken laßt. Mit diefer Wendung 
wird er erft wirfli zum Blaubart, für den er vorher bloß 
die Vorausſetzung und die Dispofition in fih trug. 

Begründet ift diefe Wendung im Gelbfterhaltungstrieb 
und fie verrät auh wieder fein perſönliches Selbſtgefühl, 
dadurch, Daß er fih höher einfchätt al3 die Frau und fie 
töten läßt, um felber weiter zu leben. 

Weil er aber für die Dauer ohne Frauen nicht audfommen 
fann, wird da3 nämlidhe Spiel wieder von neuem beginnen, 
nur jteigernd vergröbert und brutalifiert, aber unabhan- 
gig von der Urt der Frauen, die ihm gerade zugebracht 
werden. 

Daraus wird fih ergeben, daß mehrere Frauen in fein 
Leben treten, wenn auh nicht alle gerade bedeutfam. Wer 
aber de3öhalb behaupten möchte, eine Blaubart- oder eine 
Don Juan⸗Dichtung müffe als unbedingtes Charafteriftifum 
eine böbere Anzahl von Frauen aufweifen können, und 
jene fei vorzuziehen, Die eine reichere Füle vor Augen 
führt und mannigfaltig unterfchiedene Liebezfituationen ents 
widelt, fcheint mir in einer Verkennung der Aufgabe bes 
fangen und den Zwed mit den Mitteln zu verwechſeln: 
Es kommt mir vor, al3 hätte mir einer den Anblid eine 
großen Feuers verfprochen und würde mich dann vor nieder» 
gebrannte Häufer führen, wollte mich aber glauben machen, 
ich hätte da3 Feuer felber geſehen, da3 Solches getan bat. 

Es fcheint mir weitauß bedeutender und auch fchwieriger, 
in einem einzigen Erlebni3 mit einer einzigen ‘Frau einen 
Mann fo im tiefiten feiner Triebfräfte und NRegungen zu 
entbüllen, daß daran Tar wird, diefer Mann kann bei dem 
einzigen Erlebni3 nicht jtehen bleiben, den wird e3 ewig 
weitertreiben von einer Frau zur anderen — und da8 ift 
ja fhon der Don Juan, wenigftend potentiell, und darauf 
fommt e3 an. Ob nun die weiteren Ubenteuer audgeführt 
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find oder nicht, ift theoretifch für da3 Problem von geringerer 
Bedeutung und auch praftifch ſekundär wie eine Syolgeer- 
Tcheinung. 

In den mittleren Szenen der Novelle ift der Verſuch ges 
wagt, ein derartig ftellvertretende3 Erlebnis darzuſtellen. 

Wenn dagegen die Frauen überwiegend in den Borders 
grund gerüdt find, dann follten die betreffenden Werte 
entſprechend überfchrieben fein. Vielleicht in der Urt: „Die 
verlaffenen Geliebten des Don Juan“ u. f. f. Aehnlich 
würde aud der Titel: „Ariane und die übrigen Frauen 
des Ritter Blaubart““ dem Drama von Maeterlind prägifer 
entſprechen als ſchlechthin: „Blaubart und Ariane“, wag 
natürlich viel beſſer ins Ohr geht und weniger ſchwerfällig 
anmutet. Aber zwiſchen Blaubart und Ariane ſpielt ſich 
kaum etwas Perſönliches ab. Ariane hat nur die Wiſſion, 
die anderen Frauen mit dem Ritter in neue Beziehungen 
zu ſetzen, ohne ſelbſt mit ihm Kontakt zu gewinnen; ſie geht 
vielmehr am Schluß des Stückes wieder weg. 

Vom Ritter ſelber erfahren wir recht wenig. Seine Taten 
gehören bereits der Vorgeſchichte an; wie es dazu kommt, 
bleibt im Dunkeln. Wir hören nur aus dem Munde der 
Ariane, wie fie darüber denkt. Waeterlinck ſcheint ſich 
um das eigentliche Blaubart⸗Thema überhaupt nicht zu 
bekümmern, was gegen den Wert ſeines Dramas keinen 
beſonderen Einwand bedeutet, weil ihm niemand vorſchrei⸗ 
ben Tann, daß er gerade diefed Thema in erjter Linie er- 
Tchöpfend behandeln müffe, wenn er dafür nur etwa andre? 
aus der Ziefe herausholt. 

E3 wäre nur foviel 3u fagen: Wenn jchon ein program- 
matifcher Titel gewählt wird, der gleichſam die Verpflid)- 
tung auferlegt, ein beſtimmtes Problem zu entwideln, dann 
foll er möglichft zutreffend für da3 nachfolgende Wert ge- 
wählt werben, da3 er antündigt, damit er nicht Erwartungen 
erwedt, die dann nicht erfüllt werden. 
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Maeterlind dürfte übrigen eine ähnlihe Erwägung an= 
geftellt haben, da er den Untertitel hinzufügte: „Die vers 
geblihe Befreiung‘. Und zwar ift e3 die Befreiung der 
grauen. Er wollte anjcheinend nur die Vorausſetzung eines 
Blaubart-Drama3 benügen, um daranſchließend ein Pro- 
blem der Frauen 3u entwideln. 

Für meine Betrachtungsweiſe ſcheint die Novelle ges 
genüber dem Drama von Maeterlind dreierlei vorauszu⸗ 
haben: Erjtend ift die Blaubart-Figur wirflid) in den Mit« 
telpunft gerüdt und fpielt die Hauptrolle, Zweiten ift aud 
fpeziell der männliche Konflift zum Hauptthema ausge- 
baut, womit der Titel gerechtfertigt erfcheint, und drittens 
ift diefer Blaubart nicht mehr als etwa Erſtarrtes, in feiner 
Entwidlung bereit3 Abgeſchloſſenes, vorausgeſetzt, fondern 
da3 Werden felbjt zum Gegenftand der Darftellung gemadt, 
oder ander audgedrüdt, um im früheren Bilde zu bleiben, 
ed wird nicht bloß neben der Wirfung des Feuers dag 
Feuer felbft, fondern auh die Entjtehung de3 Feuers zu 
zeigen verſucht. 

Dak einer ein gemeiner Kerl oder ein Mörder ift, wirft 
höchſtens bedauerlich oder gar abftoßend, aber wie er e8 
geworden ift, da3 tann Intereffe erweden, und zwar umſo— 
mehr, wenn feine Sat aug einer fubtileren Reaktion auf 
die Außenwelt hervorwächſt und eine tiefe Innerlichkeit ftär- 
fere Entladungen bedingt, fo dak er gerade aus Verfei— 
nerung und böberer Rultur feinen Konflikt erleidet, Der 
für Gröbere und Zieferftehende faft gar nicht eriftiert. Durch 
diefe Auffaffung wird der Held erft dichteriſch brauchbar 
und menſchlich tragifch, weil ihm ein Vorzug zum Nachteil 
wird, an dem er zugrunde gebt. 

Zugleich rüdt er und auch perſönlich näher, foferne wir 
glauben dem bejeelteren Menfchen näher zu fein ald dem 
dumpf primitiven, und fann vielleicht unmittelbar and Herz 
greifen, wenn wir feinen Widerftreit an un? felber fühlen. 
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Es gibt wohl genug junge Männer, die für Augenblide 
ähnliche Regungen empfunden haben, die in der Novelle 
anklingen, nur die Projektion nad) außen ift in der Regel 
niht fo prunfvoll und romantiſch Toftümiert, fondern viels 
mehr ärmlich und erbärmlich oder unterdrüdt. 

Durch bdie tiefere Anteilnahme, mit der der Prinz in 
fein erſtes Erlebnis tritt, ift er gleichmäßig gefchieden vom 
feihten Roue wie vom untadeligen Staatöbürger, der feine 
Abenteuer auh nur lauwarm und oberflädhlich abtut und 
darum überhaupt nicht fo leicht in einen gefährlichen Konflikt 
feelifder Art geraten fann. Darum wird auch fein inner- 
ſtes Wefen bei diefen Gatlungen von MWenſchen wenig 
Verſtändnis finden. 

Da3 ift dad Merfwürdige und vielleiht auh Verblüf— 
fende: Diefer Blaubart unterfcheidet fih vom Durdhfchnitt3- 
menfchen nicht Durch eine größere Derbheit und dumpfere 
Roheit oder galantere Leichtigkeit in feinen Erlebniffen, fon- 
dern durch eine Fompliziertere Syeinheit und ernitere Auf» 
falfung feiner Liebesbeziehungen. 

Erft allmählich nähert er fih dem Blaubart der Gage 
und auh nur in den äußeren Gefchehniffen. Diefem blut- 
rünftigen Popanz entfprach weit eher fein Vater; Der war 
vielleicht eine Art Holoferned, der die Frauen nahm, wie 
fonjt ein anderer ißt und trinft, ganz mechanifch wie ein Uus 
tomat und rein animalifh wie ein mächtiger Königstiger. 
Der fchwärmerifhe Zug des fehnenden Suchen ift hödhit 
wahrſcheinlich nur eine Interpretation des Prinzen, die er 
in den Bater hineinlegt, auf Grund feiner eigenen Auf» 
faſſung. 

Damit erſcheint vielleicht die organiſche Entwicklung ſeines 
Einzelgeſchickes aufgezeigt. 

Von der höchſten Warte aus geſehen, ergibt ſich aber für 
die Behandlung dieſes Stoffes die doppelte Forderung, 
nicht allein eine individuelle Begebenheit gut zu erzählen 
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und annähernd glaubhaft zu machen, wa3 fonft vollauf 
genügen dürfte, fondern gleichzeitig auch den prinzipiellen 
Konflift aufzuzeigen, oder anders ausgedrückt, den mathe» 
matifhen Grenzfall aufzuftellen, in den alle Einzelfälle, 
die auf diefer Linie in Betracht ommen, ausnahmslos eins 
geſchloſſen find und fih unterordnen, fo daR der tatſächlich 
geihilderte Vorgang nicht bloß menſchlich und piychologifch 
für dieſen Fall notwendig erfcheint, fondern auch theore- 
tiſch und rein logiſch für alle anderen Fälle den nämlichen 
Ausgang bedingt. 

Wenn beiden Sforderungen Genüge gefcheben ift, dann 
werden fih aud die Wirkungsmöglichkeiten einer folchen 
Arbeit gegenfeitig ergänzen, weil fie dann gleichſam übers 
einander gefchichtet find und alle Schichten des Publikums 
gleichmäßig einfchließen fönnen: der naive Genießer läßt 
fi von der menſchlich padenden Situation mitreißen, und 
der bedächtige Intellektuelle braucht hernach teine Reue 
3u fühlen, wenn e3 ihm gleichfall3 geſchehen fein follte, 
weil er auch für fein tiefere Denken und feinen zerglie- 
Dernden Verſtand Befriedigung findet. In einem folden 
Falle würde eine wiederholte Lektüre oder da3 nochmalige 
Unfehen einer Aufführung feine Abfhwächung, fondern im 
Gegenteil eine Steigerung des Eindruckes bedeuten, weil 
Der tiefere Gehalt und der ideelle Hintergrund, der vielleicht 
da3 erfte Mal nicht fo gefchloffen und überfichtlih zum 
Bewußtfein gelangt ift, der augenblidlihen Wirkung no% 
ftärfere Nefonanz verleiht. 

Da nun in der Blaubart-Tiovelle der Konflift des Prin- 
zen in feinem erften Erlebnis mit der Formulierung des 
Grenzfalle3 übereinftimmt, ſcheint e3 alle anderen fonft 
noh möglihen Erlebniffe in feiner Schlußwirkung vorweg 
zu nehmen und einzufchließen und damit tatfächlich ftell= 
vertretende Bedeutung 3u befißen. 

Schließlich ift aber noch ein drittes hinzugelommen, um 


524 


dem Einzelfchidjal der Frau, da3 in die Mitte gerüdt ift, 
niht bloß für den prüfenden Verftand, fondern aud für 
die Borjtellungsfraft und die Phantafie Hintergrund und 
Perfpeftive zu eröffnen und dem Geiftesgebäude aud Fünft- 
leriſch Rundung und Fülle zu verleihen. 

In diefem Sinne ſcheint fhon der Titel gewählt: Der 
„Held“ wird al3 Prinz bezeichnet und erwedt ſchon ganz 
unwillfürli die Affoziation feiner Forrelativen Ergänzung 
des Vaters, beziehungdweife des Königd. Der König aber 
ift der alte Blaubart und jo wird der Gohn bereit in 
eine Entwidlung eingeordnet. Die toten Frauen des Bas 
ters tauchen aus der Vergangenheit und werden finnfäl« 
lig lebendig gemacht und plaftifch feitgehalten durch Die 
Standbilder im Saal, in dem fih die Hauptizenen ereignen. 
Gie bilden den Hintergrund für die mittleren Gefchehniffe, 
die den Ausgangspunkt für den jungen Blaubart bedeuten, 
während fie da3 Leben des Alten zu Ende führen. Unges 
fiht3 der Vergangenheit des Vaters entwidelt fih die Ges 
genwart bed Sohnes, der mit feiner Dialektik in die Zukunft 
porausdeutet und am Ende feine Erfüllung erleidet. 

Der Vater ift aber nicht bloß ftimmungderzeugende Hinter- 
grundsfigur für bdie Erpofition, um ſchon gleich 3u Anfang 
die bänglihe Athmofphäre zu gewinnen, bevor nod ber 
Prinz entfcheidend herborgetreten ift, fondern er bringt aud) 
dur feinen Tod eine entjcheidende Wendung. 

Des weiteren eröffnet fih in der Stellung zwifhen Sohn 
und Vater ein ähnliher Gegenfab, der anders gewendet 
den Prinzen in die Verwidlung mit den Frauen hinein 
treibt und fo fcheint auf einmal das erotifhe Problem 
feinen Selbftzwed zu verlieren und einem höheren Problem 
untergeordnet, da3 im erotifhen bloß die finnfälligfte Illu— 
ftration und die eindringlichfte Projektion erfährt. Wie 
der Prinz den Frauen gegenüber feine Selbſtändigkeit De- 
wahren will, fo will er fie aud dem Vater gegenüber bes 
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haupten. Es fpiegelt fi) darin da3 Problem der Stellung 
des Kinded zum Bater und noch allgemeiner gefaßt bed 
Einzelnen zur Außenwelt, da3 Problem der Perfönlichkeit 
und der Freiheit. Da3 Abſtrakte und Unfichtbare gewinnt 
im Brennfpiegel der Erotik feine Konzentration mit den 
fihtbaren Nefleren, die Erotif ihre metaphyſiſche Vertie- 
fung und fo fchließt fih der Ring des Allgemeinjten um 
das AUllerperfönlichte. 





Dliven / von Hugo Neugebauer. 


Sieben Geſchwiſter Tenn ih im Afchenfleid, 

barmberzige Schweitern an Kranfenbetten, 

an ber Türe des Lebeng, der abendlichen, 

mildtätige Tröſterinnen, 

kärglich vom Leben begabt, kärglich e3 ſpendend, 

aber den Sterbenden Hold und den gläubig Verftorbenen: 
über dem Gee auf dem Berge halten fie finnende Wacht 
vor den Häufern der Toten. 

Siehe, der Abend ſchmückt fterbenden Tages Gtirn, 

die Silberbleidhe, mit purpurner Binde, 

zündet die Umpeln an im Himmeldgrabe. 

Orate sorores pro nobis! 

Schlummernde Engel wedt aus der ſchütteren Wipfel 
Schummerträumen Teife der Ubendwind: 

fiehe die Flügel ſacht⸗ſachte fie rühren, 

die filberfchimmernden! — 

Engel de3 Himmel3, beſchützt freundli die Häupter mir 
Der finnenden Schweitern, dah ihre Kniee nie 

fehbre die faufende Urt oder die fengende Brunft! — 
Gebet, fie halten die Wacht fromm vor bed Todes Tor 
mit den Tchlummernden Engeln, 

Jeuchten Den Geelen fo mild in der unendliden Nacht 
Dort vor der Mutter Altar, ber Madonna Worettos. 
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(gez. von Max v. Esterie.) 
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Lichtbildner Heinrich Kühn 


Brirner Ehronif XI. (Die Würde) 


Sie ift eine Ulterderfcheinung, daher für gewöhnlich un⸗ 
beilbar, geht Hand in Hand mit der Rückgratsſ ſucht 
und iſt ein Surrogat für die ehemalige Impulſivität einer 
Perfönlichkeit. 

Und fo war e3 voraudzufehen, daß der Name de? Herrn 
QAUbgeordneten Athanas von Guggenberg, wenn e8 ihm ſchon 
nicht befdieden fein follte, in den Sternen gefchrieben zu 
ftehen, Doch dereinſt einmal in den Spalten der großen 
Tagesblätter in einem unappetitlihen Zufammenhbang 3u 
finden fein werde. 

Am 27. Nopember 1911 traf da3 peinliche Ereignis ein, 
und e3 ſchrieb einer in den „Münchner Neueſten Nachrich“ 
ten“ wortwörtlih: ‚„...Wenn diefe Arbeitsfreude anhält 
— und e3 find tatfächlih alle Anzeichen vorhanden, daß 
e3 fo fein wird — dann ift e3 Sicher, daß ſowohl da8 
dem politifchen Chamäleon Dr. Michel Mayr — der Mann 
war zuerjt deutfchnational, dann konſervativd, ſchließlich tons 
ferpativschriftlichfozial und heute ift er ganz chriftlichjozial 
— abgenommene nordtirolifche Städtemandat im Befit der 
Deutfchnationalen verbleibt, a13 auch mit dem alten General 
bon Guggenberg, der der Tommerzielle Vertreter der ges 
Ihäftlihen Unternehmungen feine Bruders, des Landtags⸗ 
abgeoröneten und Brirner Bürgermeifter3 Dr. V. Guggen- 
berg, in Wien ift, der legte jtädtifche Tiroler Ehriftlichfoziale 
aus dem öfterreihifhen Parlament befeitigt wird.“ 

Der Gak ift niht fchön, die Tonart noch weniger. Uber 
ich bin weder für Form noh Inhalt verantwortlich 3u ma- 
hen. Man mag mir mit Redt vorwerfen, daß ih nicht 
nur die Dinge, fondern auh die Perfonen, mit denen id) 
mic; befaffe, beim rechten Namen nenne, aber diesmal 
bin ih e3 nicht gewefen. Denn id) war jtet3 anjtändig; 
ich habe mih damit begnügt, den hochnäfigen Volksvertreter 
und General in Ruhe als eine gelungene Gtatiftenfigur 
binzujftellen, aber niemal3 hätte ich e3 gewagt, ihn einen 
politifhen commi3 vojageur ſeines Bruderd zu nennen, 
denn ich weiß eine Offizieräwürde wohl zu refpeltieren, 
aud wenn fie penfioniert ift. Und dad Dekorum muß unter 
allen Umftänden gewahrt bleiben. 

In diefem Zuſammenhange könnte e3 nun allerding3 
fatal erfcheinen, Daß mir da neulid ein Stück Papier in 
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die Hände fiel, da3 einen „Dr. von Guggenberg’3 Gefund- 
heitskaffee“ anpreift und da8 Bildnis de3 Herrn Bürgers 
meijter3 ald Schutzmarke trägt. Es ift jedoch nicht anzu- 
nehmen, daß der General Guggenberg in diefem Kaffee 
des Bürgermeifter3 Guggenberg reife; wa3 idy mit Nad- 
drud betonen mödhte, fall3 jener Sfrupellofe, der feinen 
Urtifel in den „Münchener Neueſten Nachrichten‘ abfeßte, 
eine derartige Vermutung gebegt haben follte. 

Allein mir greift die nadte Tatſache ang Herz, dak e3 
ein Raffeepädchen giebt, dad da3 Bild unſeres Bürgers 
meiſters al3 Schußmarfe trägt, dak das Bild dieſes Mannes, 
dag man lieber im Rahmen des „Intereffanten Blatte3“ 
jähe, daß dies Bild, da3 und allen da3 Liebfte und Bers 
ehrungswürdigſte fein follte, nun in eine fo zweifelhafte 
Gefellihaft entfhwunden ift; daß e3 folden Ruhm mit 
fo vielen anderen Dingen teilen muß, die mir teil3 weniger, 
teil3 gar nicht ſympathiſch find, und dak die alfo popu» 
larifierte Würde fih nicht einmal wegen unlauterer Schmuß- 
fonfurrenz beflagen fann. Denn weld eine Fülle von uns 
ausſprechbaren Dingen fegelt nicht unter einer Schugmarfe! 
Im alten Rom verbot man ed den Senatoren, Handel 
3u treiben und heute ift in unferem heimifchen Staatsweſen 
aus dem Konſul ein RKaffeefieder geworden, einer au 
jener Gruppe von Menfchen, die im Kaffeehaus mit ehr- 
furchtsvollen Bliden vor und bintreten, die Hand befchei- 
den auf die Lehne eine Stuhles legen und mit einem gewin« 
nenden Lächeln und gefrümmten Rüden unZ einen guten 
Abend wünfchen, und zu alledem einen ſchwarzen Galonrod 
tragen. Bon der ganzen Delifateffe aber eines Perfönlid)- 
teit3erfolge3, von der königlichen Pofe eines Landeskultur— 
rat3präfidenten, von den Syeuerbliden aug den Augen dies 
ſes Herrenmenfhen foll nidht3 mehr bleiben, al3 da8 
erftarrte Lächeln eines demutsvollen Kaffeefiederd, und 
alles da3 um eine Krone zwanzig! Ic Hoffe zuper- 
fihtlih, er wird mir feinen guten Abend wünfchen, 
denn ich brachte e3 nicht übers Herz, ihm mit einem „Gute 
Naht, Schöne Gegend“ zu danten. Id fann ed nun ein- 
mal nicht faffen, daß fih die Teibhaftige Würde alfo auf 
die Schleppe des eigenen Krönungdmantel3 treten mag. 

Und al3 wären alle Teufel losgelaſſen, die „Chroni“ 
drängt fih zur Tür herein in ihrer ganzen Unförmlich- 
feit und feucht: „Wie und berichtet wird (da3 heißt, wie er 
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berichtet hat), hat fih der Herr Stadtlämmerer von Briren, 
Herr Anton Juft, an der Inndbruder Univerfität der Prüs 
fung au? Staatsrechnungswiſſenſchaft unterzogen. Herr Juft 
war von mehreren Kandidaten der einzige, der die Prüfung 
einftimmig mit Auszeichnung beftanden hat... .“ Ich hört’3 
mit Schreden und mit Staunen und dachte mir: wie fommt 
denn da3 zu dem? Ift die fommunale Mikwirtfchaft fo 
groß geworden, daß nun einer fich gezwungen Sieht, dag 
große Einmalein zu lernen? Aber die Pietät fei ftärfer in 
mir al3 die Freude! Ich bleibe beim „Stadtkämmerer“ und 
finne der tieferen Bedeutung ded Worte nah mit Bes 
rüdfihtigung der Perfönlichfeit. Da3 ift doch der Mann, der 
Soldaten denungziert, der Menfch, ber feine Nafe in allen 
Dingen bat, die ihn nicht3 angehen, des Herrn Bürgers 
meiſters leibhaftiger Herr Schwager, der einjtimmig und 
ganz audgezeichnet in Die höchſten ftädtifchen Ehrenftellen 
ee ift! Diefer Mann ift die lebendig gewordene 

ürde, da3 abjcheuerregende Beifpiel des Titels, umdunftet 
von dem ungewilfen Syluidum, mit dem man die Löcher 
der eigenen Geele außjtopf. Aus meinem Denken aber 
Löft fih die Ueberzeugung los, dak einer, wenn er gar nichts 
ift zum mindeften einen Titel haben muß, deffen Ges 
Ihwollenheit wiederum im umgefehrten Verhältnis zur geis 
ftigen Bedeutung feine Inhabers wächſt. 

Ob ich fürdite, mir wird in diefer Nacht der Neid Darüber, 
daß ih niemal3 der einzige unter allen mit einftimmiger 
Audzeihnung war, feine Rube gönnen, oder der Kaffee 
wird mich nicht Jchlafen laffen: er ift — bei Gott, Kaiſer 
und Baterland! — zu ftarf! Hartmann. 


Innsbrucker Runftihau XIV. 


H. 3. Weber⸗Tyrol (Münden): Zwei Plalate für 
die Schwebebahn Lana-Vigiljoh (Wagnerfhe Buchhand⸗ 
lung). Weber gehört nicht zu den Landichaftömalern, die 
al objektive Wahrheit3berichterjtatter ihre Ehrlichkeit in 
möglichft weitgehender Abfchrift befunden. Im Gegenteil, 
je weiter er in die Natur eindringt, defto mehr findet er 
an eigenen Einfällen. Der SFragenfompler, wie man der 
farbigen Natur am nächſten fommt, berührt feine Probleme 
ſchon gar nicht mehr, weil: fih feine Löſung von felbft ein- 
ſtellt. Er fieht fcharf, verarbeitet aber innerlid) da3 Ges 
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fehene auch gleichzeitig, indem er ſchon feine Empfindung 
verdichtet, vertieft und vereinfadht. Seine Bilder find daher 
febr naturwahr, aber auch ganz ungezwungen, wie felbjt 
verftändlich jtilifiert und ſchon von vorneherein innerhalb 
der Begrenztheit des Materiald aufgebaut. Gein Gefühld«- 
apparat ift außerordentlih fenfibel für Rhythmus und 
Gleichgewicht von Linie und Farbe. Ieboch nicht im Sinne 
einer Ioderen Bereitwilligfeit, auf jeden Eindrud fofort 
zu reagieren. Sondern er fpeichert feine Kraft mit einem 
ganz ungewöhnlich zähen, zu Feiner Schwachheitskonzeſſion 
geneigten Willen nahezu bis zur Erplofionzgefahr und Ieis 
tet dann erft noh den reihen Empfindungzitrom zu jo 
harmoniſchem Ausfluß, daß felbft in jedem unfcheinbaren 
Detail die ganze Sorgſamkeit ſeines Schönheitsſuchens zu 
finden ift. Geine beiden Palate veranlaffen nicht zum 
Vergleich mit Gefehenem, fie zwingen 3u reiner Genuß 
andacht. Ihre Fülle wird freilich im rohen Nebeneinander 
der Anfchlagtafeln verloren gehen, mehr als es da3 Schick⸗ 
fal jedes Ausſtellungsbildes ift. Uber da3 ift fein Mangel. 
Weber's Urt gehorcht eben ihrem inneren Geheimnis, und 
gerade deöhalb hat fie Wacht über und, 

Im Mufeum Yerdinandeum Hat eine Kleine Künftler- 
gruppe außgeftellt: 

Albert Plattner: Eine offenbar ſchon ältere Studie, 
die gut, ehrlih und in felbjtbewußter, aber müder Düfter- 
feit gemalt ift, al3 ob die Vorfahren des Malers ihm nur 
Verbrauchtes als Erbftüd binterlaffen hätten. Hana Ebs 
ner (Gried a. Br.): Einige laute und doch tote Stilleben 
nad) franzöfifhem Ritus von vorgeftern. Der Blumentopf auf 
dem Bauernfhawl ift noh am gefhmadvolliten Für dic 
Landichaften reichte gottlob da3 Vorbild nicht mehr aus. Gie 
find daher jtellenweife noh recht Findifch in Farbe und Zeich— 
nung, aber echter und laffen eine verdedte Großzügigfeit er- 
Tennen, die fih an Niemanden anzulehnen braudte. L ams 
bert Frig: Angenehme Stilleben im noh immer belieb- 
ten Galerieton. Ein Weg, der bei aller empfindfamen Pers 
feinerung dodh nicht recht weiter führen wird, als zur tüch“ 
tigen Dubendarbeit. Der Türkenkopf ift unſympathiſch, aber, 
wie befonder8 der „alte Bauer“, da8 Wer? eines febr 
begabten Porträtiften. Otto NRafim: Die „Föhren in 
Morgenfonne“ find wenigſtens farbig friſch, ſonſt aber find 
alle Studien mit einem etwa3 unangenehm Ddilettantifchen 
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Eifer gemalt. Wenn Rafim fih felbft Gewißheit verfchaf- 
fen wollte, daß e3 jo nicht weiter geht, dann ift ja alles 
reht und willlommen. Dann verhehle er fih aber au% 
nicht, dak dieſer Art Sadjlichfeit jeder fünftlerifch-malerifche 
Beweggrund fehlt, und daß e3 für ihn doch noh zu ges 
fährlid) werden fünnte, etwa mit Abficht verfäufliche Süßig- 
feiten für den Weihnachtstiſch außzuftellen. Mit ſolchen 
Saden wird man raſch beliebt, und die wäre die Gefahr. 
Hand Kramer: Reine feiner Studien ift unintereffant, 
manhe jehr gelungen. Sein Schaffen ift friſch, voll Auf» 
rihtigfeit, Leben und Ernft. Es führt immer mehr von 
äußerlich flotter Routine ab und feelifhem Gehalte zu. 
Man fieht Ta und freut fih. Wenn er nicht jelbitgefällig 
raftet, erfüllt er und noh, wa3 feine Begabung verfpridt. 
Toni Kirchmeyr ift nicht zu raten und nicht 3u helfen. 
Er leidet unter dem Unglüd, mehr Maler als Künftler zu 
fein. Er fann zu viel und zu [chredliches. Die Fähigkeit, folche 
Veduten von Innsbruck binzumeijtern, muß qualvoll fein. 
Bor einem einzigen diefer Bilder hat man denfelben Gins 
drud, den der fchmerzende Kopf au einer Taufendbilderausd- 
jtellung heimträgt: Wenn dies Kunſt ift, muß man fie mit 
allen Mitteln befämpfen. Bildhauer Hinterholzer: Gus 
ter Puttenfopf, nette Entwürfe für Brunnen, Frieſe, Eden, 
Säulen und ähnlichen Defor, aber weder Bedeutſames noch 
auch nur Perfönliche2. 

Joſef Durft: Rinderporträt (Bernhart). Sehr reizvolle 
Anlage, durch gedanflihe Korrektur jedoch ftellenweife ver» 
Dorben. Durft folte wahrscheinlich feiner Runft weniger drein⸗ 
reden. Gie madıt e3 vielleicht beffer ohne feine Einmifchung. 
Des Maler? Intellekt ift nicht3 ala feine bewaffnete Nacht, 
Die die Grenzüberfchreitungen feiner Runft zu verteidigen bat. 

Fanny v. Inama: Damenporträt (Unterberger). Die 
Malerin verſteht den Menfchen nur al3 Wachsſspuppe und bes 
friedigt dadurch ihre Belteller. Eine Kunft, die gezwungen 
und Bir | nah Erfolg in befferen Kreifen geht und traus 
rig ftimmt. Innerhalb diefer Grenzen, die freilich febr eng 
find, ift da3 Porträt, bis auf Verzeichnungen am Körper, 
recht gut. Beneditt, 
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Fie Art, die den Bhilifter in der Literatur zu Ehren 
Ay, bringt, (heint heute ſyſtematiſch im Betrieb 3u fein. 











ein letztes Aufgebot. Daß die Könner nicht die Künftler 
und Dichter find, fängt man an einzujehen. Nun wagt 
man eine lebte Wendung und will dartun, dak der Künftler 
und Dichter, rein nur ala folcher, im Beltande für fid, 
ein Unfertige3 fei, ein grotesker Entwidlung3ftand, der fid, 
mit der Reife verliere. Und die Reife wäre: die Einreihung 
in die Gefellihaft. Preſſe und Zeitfchriften vervielfältigen 
Diefen Gedanken, der die Nur-Rönner ihrer wahren Art, 
des Philiftertumg, überführt und die Kunſt in die Hände 
Der Rönner überführen möchte. 

Daß literarifche Echo Hat den Gedanten durd Herrn Strobl 
zu tönen gebracht. Nun fommt noh „Die neue Rundſchau“. 
Gie enthält einen Eſſay über Ehamiffo von Thoma Mann, 
der fo abfchließt: „Es ift die gute alte Geſchichte. Werther 
erſchoß fih, Goethe blieb am Leben. Schlemihl ftiefelt ohne 
Schatten, ein nur feinem Selbſt lebender Naturforfcher, 
grotesk und ftolz3 über Berg und Tal. Uber Chamiffo, nad)» 
dem er au feinem Leiden ein Bud) gemacht, beeilt fich, 
Dem problematifchen Puppenzuftande zu entwadfen, wird 
feßhaft, Familienvater, Akademiker, wird ald Neijter vers 
ehrt. Nur ewige Bohemiens finden da3 langweilig. Man 
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fann niht immer intereffant bleiben. Man gebt an feiner 
Intereffantheit zugrunde oder man wird ein MWeiſter.“ 
Man erbört bier: E3 ift die berüdtigte Tonart. Und 
auh ein Thoma3 Mann Tcheut fie nicht, fie vorzutragen. 
Sie gefellt auh ihn zu den „Herren“ in der Kunſt. Als 
Bruder von Heinrih Mann möchte man ihm Beſſeres zus 
trauen. Uber da3 Faule ftedt eben an. Und ein zu langes 
Verweilen in KRönnergemeinden, wie fie da3 heutige Mün« 
hen vorwiegend aufweilt, verdirbt jeden Künjtler. So ift 
auh, was Thomas Mann fagt, ein Verdorbened. Der 
Eſſay mag gut fein, und „Peter Schlemihl‘““ ein Meijter- 
wert Chamiſſos. Es entitand auch (wie wir hörten) au 
dem Leiden — au dem Ausgeſetztſein dieſes gewiß liebend- 
würdigen Dichterd: e3 wäre zur Zeit, Da er — nad) Thos 
mad Mann — nod im Puppenzujtand war. Alſo madıte 
ihn Doch dDiefer Zujtand und nit da3 Aufgeben deg 
Zuftand® zum Meifter. Oder will Herr Mann fagen, 
Daß erft die Zeit, da man verehrt wird, einen zum Meifter 
maht? Da3 wohl doh niht! Gein Entweder-Oder am 
Schluffe ftimmt ebenfo niht. Und da3 Intereſſantbleiben 
beſchäftigt gewiß aud feinen KRünftler. Den befchäf- 
tigt ein andered — aud) ein andered Entweder⸗Oder. Ein 
einziged. Es ift: Der Gefellfchaft opfern und Bhilijter 
werden, oder fein Leben leben und vielleiht ein Meifter 
werden und zugrundegehen. Denn dieg Zugrundegehen wäre 
wohl ein Gegenteiliged3: ein QAußhalten, ein Gidhtreu- 
bleiben bis and Ende — ein fieghafted Unterliegen. Und 
jedenfall gingen fo mehr Meifter zugrunde ald Bhilifter. 
Herr Thomas Mann mag dad nicht mehr verftehen. Sein 
febr bedenfliher Gag: „Der Schatten ift in Peter Schle- 
mihl zum Symbol aller bürgerlihen Solidität und menſch⸗ 
licher Zugehörigkeit geworden‘, läßt mir feinen Zweifel mehr 
an feiner foliden Landung im Philiftertum. Sonft müßte 
er nod verfpüren: Es ift eben feine menſchliche Zuge 
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börigfeit, was den KRünftler von der bürger- 
lihen Solidität trennt. Und wenn diefe „mit dem 
Gelde zufammen‘ da3 fei, „was man 3u verehren habe, 
wenn man unter den Menfchen leben wolle‘, jo bedeutet 
die „unter den Menfchen“ noh lange nit: unter 
Menf Hen. Und wenn „den Bürgern... den Philiſtern 
...der ironifhe Zuruf" gilt: „Songez au solide !“, fo heißt 
dag, wenn e ein Künſtler fagt, gewiß nicht „aus einer Not 
eine Ueberlegenhbeit madhen.“ Am Künftler ift e8 immer 
ein Ueberlegene3, da3 ihm noch zur Not wird. Da3 weiß 
aber der nicht mehr, in dem die bürgerliche Golidität, da3 
Philiftertum, bereit3 Diftierend umgeht. 

So legt unfer einer auh da8 beijeite, denkend: wieder ein 
Mann weniger in der Runft! Und man gelobt fidh hier zu: 
Daß, fall3 einem die auszeichnende Kraft des Aushaltens 
nicht befchieden fein und man felber noh in der Gefellichaft 
landen follte, man doch niemal3 dieje Landung als Reife- 
ftand für den Künſtler ausgeben — und fo zum Berräter 
werden würde an der Runft. 

Die Aeußerlichfeiten der Boheme machen gewiß fo wenig 
den Künftler und Dichter aus wie flatternde Loden und 
Krawatten. Derlei ift zuoft Vortäufhung und mag daher 
eher Könnern eignen als Künjtlern. Uber da3 Gchatten- 
lofe ift ein anderes. Es ift der Einfall eine Dichter, der 
DaB Geniale des Einfall3 vielleicht vorzeitig verlaffen bat. 
Ich nehme den Einfall nun auf und verfudhe ihn weiter 
treiben zu laffen. 

Da3 Schattenlofe verfinnbildliht mir da8 Schöpferifche. 
E3 liegt im Wefen ded Rünftlerd — des Dichters, dad aud) 
in anderem nur fih felber zugewandt ift. Solhem Weſen 
fehlt da3 Feſte: daB Hergebradhte und Anerkannte; e8 hat 
feinen Anteil, feine Stüße am Beſtehenden. E3 mangelt 
ihm gleichfam der Schatten des Feſtgelegten. Die Breit- 
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ſchattigen — die Diden find die Sichfefthaltenden am Feit« 
gelegten. Wenn in ihnen aud nichts da ift, fo ift doch 
um fie dies vermeintlich Feſte da, daran fie fih halten, daran 
fie förmlich Meben und davon fie ihr Anfehen herleiten. 
Diefed wiedrum hängt von der Fläche ab, die fie am Feſten, 
am Beitehenden einnehmen. Je mehr einer Philifter ift, 
umjo mehr Fläche befett er, umfo größer ift fein Schatten, 
Denn umſo mehr tritt da3 Syeftgelegte al3 Ganzes für ihn 
ein: dieſes Ganze, da3 wie eine jtarre Schladenanhäufung 
früherer Leben ift und jedem neuen Lichtſtrahl der Schöpfung 
im Wege jteht. 

Der Künftler und Dichter aber fteht der Schöpfung nicht 
im Wege. Er läßt fie durd fi durch. Er ift wie Kris 
ftall, daß immer flarer und durchfichtiger wird, je mehr er 
fih der ſchöpferiſchen Erfüllung nähert. Wo er fie erreicht, 
ift er ganz Schöpfung. Da hat er alle Begrenzung von ich 
getan. So wirft er feinen Schatten mehr. 

Nah diefer Richtung müffen wir unfre Unter außwerfen, 
wenn wir wahrhaft Schöpfer — wenn wir Dichter find. 
Die Veranferung in der Gefellfchaft, da3 breite Schatten» 
werfen, ift niemal3 Gahe eines fchöpferifhen Meiſters in 
der Runft. Wo e3 nod von ferne gedadht wird von Künſtlern 
oder Dichtern, ift e3 Selbſtbetrug. Wo e8 aber ausgeſprochen 
und behauptet wird, zieht e3 die Runft in das Bereich deg 
Bhiliftertum3 hinein, weil fie, die e3 behaupten, felber bes 
reit3 Philifter find und doh als Künſtler gelten möchten. 

Wie beimifch fih der Philifter in der Literatur bereit 
gebärdet, fagt und da3 Autobiographifhe „Im Spiegel“ 
von Karl Buſſe. Vor ungefähr Sahrezfrift warb e3 
und vom „Literarifchen Echo‘ vorgefeßt. Ich habe e3 nod 
in Erinnerung als ein völlige3 Verſagen alles Ginnes 
für da8 Künftlerifhe. Da3 charakteriſtiſche Merkmal des 
Künftlerd, da3 Sichausgeben oft biß zur Erſchöpfung, macht 
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dem Karl Buffe den Künftler unfympathifh. Herr Buffe 
will zuerft leben. AB wenn e3 nit Anfammlung ber 
Fülle de Leben in einem wäre, wa3 zur Kunſt drängte. 
Seine Lebendauffaffung bat er von Niebfche, und nie ift 
Diejer fo fettbürgerlich erfaßt worden! Von ärmlichen Bers 
hältniffen e3 einigermaßen bið zum Luru3 bringen: da3 
hält Diefer Niebfhejünger für dad Lebenswerteſte — aud) 
für den Künſtler. So mag er die Künſtler nicht leiden, Die 
ihre ganze Kraft ind Schaffen fteden und fich dabei fo 
erfhöpfen, daß fie 3u nicht3 anderem mehr 3u brauchen 
find. So verurteilt er diefe Haltung an Konrad Ferdinand 
Meyer. Er felber aber ftellt fih ald Dichter in die Reihe 
der Tüchtigen, die e3, wie feine Iugendgenoffen, die Herren 
Warenhausbeſitzer Tieg, zu etwa gebracht haben. Go vers 
meint er gelebt 3u haben und ift Dabei wenigſtens fo ehr- 
lih 3u befennen, daß feine ganze Produktion big auf wenige 
Gedichte fo ziemlich wertlos fei. Und von diefen wenigen 
guten Gedichten zweiflen wir, ob fie aud felbjtändig ges 
nug find. 

Nun ift da3 Verfängliche an der Sache aber da3: fo einer 
Schreibt Literaturgefhichte und bringt fih felber fo in fie 
hinein. Und wa3 ihm fonft an Verſtändnis abgeht, erſetzt 
er durch zierlide NRedenoten und ſchmückt e3 mit buntem 
Tand. Da3 gelangt dann an da8 Publifum. Da ift e3 fein 
Wunder, dak die Dichter rofig verwälfert ausſehen und 
zufammengeworfen werden mit den Philiftern. Und fo einer 
ijt nie allein, fondern bat feine Verbindungen mit den 
Nacern der Literatur und Runft, die immer auh Philifter 
find. Und begönnert von Marft und Preffe weiß er feine 
Ware lo3 zu werden. 

Im Ueberjchauen diefer Zuftände und ihrer Folgen wird 
in mir Bedenfen wadh auch gegen die YUrt, wie ung Die 
Großen überliefert find. Es bat gewiß überall Verwäſſe— 
rung — Außlaffung — Umgehung ftattgefunden: an Schil⸗ 
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ler — an Goethe — an Shatefpeare, um nur Einflußreichfte 
3u nennen. Der große Ruffe Doftojewsti lieft fih in der 
fpäteren Deutfchen Uebertragung febr verwäſſert und geſchä— 
digt in feinen großen Gedanken des Herzend. Alles dieg 
gehört auf da3 Konto des Philiſters in der Literatur. Der 
genießt den Künjtler und Dichter im Geifte der Menge und 
wertet ihn vom Standpunfte des Beitehenden. Man möchte 
fragen, warum er überhaupt die Großen gelten läßt? Da8 
bat er halt fo übernommen. Geine Wertung ift wie ein 
Sieb, da8 da3 Belte durchläßt. In Wirffichfeit aber ift da3 
Wert eined Künftlerd, eines Dichterd wie ein Gieb, da3 
nur an ſich beranläßt, was ihm feelifch verwandt ift. Es 
ift Daher ein Unding, die Werte der Großen der Menge zus 
gänglich machen zu wollen. Der fchöpferiih Schaffende tennt 
den Begriff Menge nicht, er tennt nur den Menf hen. 
Doch infofern jeder aud der Menge der Menſchwerdung fähig 
ift, ift er auch zugänglich den Werfen größter Künſtler und 
Dichter. 

Don Pluralbegriffen wie Preffe und Gefellfchaft, die e3 
al? folde zur eigentlihen Nlenfchwerdung nie bringen, wers 
den die Großen gerne im Verlauf der Zeit des Menſchlichſten 
entäußert. €3 ift bier immer wieder eine Revifion nötig, 
eine Aufdedlung, eine Herftellung dieſes Menſchlichſten. In 
unferer Zeit beforgt das zuweilen Karl Krauß. 

Diefer gründliche Antiphilifter erhellt mit der „Fackel“ 
feines fchönen Haffe die Verphilifterung unferer Zeit, da3 
Bild der Kultur der Gegenwart — ihrer Unfultur. 
Kraus nennt fidh felbft einmal „den Künftler aller zeitlichen 
Schäbigfeit“. Sein flammender Haß weiß überall hinein 
zuleuchten und zu brandmarfen, fein Haß, der innerer Güte 
entfpringt und deshalb fo fruchtbar ift. Denn derartige Haf- 
fer find immer gütigfte und innerlich ftarfe Menſchen; fie 
baffen eben da3 Gütelofe und Unfähige jeder Urt, wo immer 
e3 auftritt. So bildet Krauß zumeift nur da3, was er vers 
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abſcheut, wa3 ihm webe tut; fih felbft verbirgt er gleichfam 
im Gewölte feine Haſſens. Go ift e3 vielleicht zu Deuten, 
wenn er jagt: „Wa ich fchreibe, ift gefchriebene Schau 
fpieltunft“. Da3 Bloßſtellen und Geißeln pbhilijtröfer Un«- 
taten wird ihm aufgedrungene Rolle. Selten begegnet man 
den Lichtbliden feiner Liebe. Die graben zuweilen das 
Menfchlichite mandher Großen aus, das unſre Zeit mit einer 
Kruſte Philiftertum ũberwachſen liek. So berichtete er ung 
wieder, wie Shakeſpeare über die Jungfernſchaft gedadht, 
wie Schiller — „als er noh Kraft hatte — Die weiblichen 
Brüjte für die Halbfugeln einer bejferen Welt“ angeje- 
ben hat. 

In dieſem Schiller'ſchen gefchlehtlich Fraftpoilen Fixie— 
ren der weiblichen Brüfte höre ich von der Beltimmung 
des Weibes nur da3 Schönfte audgefagt. Auf diefer bef- 
feren weibliden Welt ruhen und ausruhen, wenn ihr In—⸗ 
nere3 wad% ift, gehört immer noh zum erquidenditen Bers 
weilen de3 männlichen Menſchen, — diefe Welt zu genießen 
3u feinen fchönften Feſten. Ein Feſt, eine Feier dodh fann 
nie ein Immerwährendes — ein AUlltägliche fein. Dauer 
und Häufigfeit profanieren da3 Syeltliche eines jeden Tuns. 
Daher der Genuß der Welt des Weibes von der Natur des 
Mannes von felber eingefchränft wird. Umfomehr einge- 
ſchränkt, als diefe Natur fih verinnerlicht — al ihr Verkehr 
mit dem Weibe von Neigung und Wahlverwandtfchaft ab- 
hängig wird, Aber nicht aus Gründen der Gittlichkeit. 

Der herkömmliche Begriff Sittlichkeit, als ein von menjch« 
licher Einſicht Gelegtes, ift im ſchöpferiſchen Menſchen auf- 
gehoben. Sein Naturwerben löſt e3 fo in ihm au. Und 
fein Umgang mit dem Weibe ift ihm fein menſchlichſter 
Umgang mit der Natur — ift gleihfam fein menſchlichſtes 
Naturwerden. Im Philiſter ift dieſes Naturwerden aber da3 
Unfittlidhe, ala ein Abtrünnigwerden dem Diltierenden Feſt⸗ 
gelegten. Nur im Rahmen dieſes Feſtgelegten darf er na- 
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türlichen Dingen obliegen. Es bedingt und kennzeichnet 
die innere Unfreiheit im Philifter wie die natürliche Freis 
beit im Ichöpferifchen Menſchen. Diefe Freiheit ift feine 
Sittlihleit. E3 erhellt die gründliche Gegenfäßlichfeit Diefer 
zur Sittlichfeit de Philifterd. Und gerade in feinem Menſch⸗ 
lichſten erlebt der Tchöpferifche Menfch feine größte Freiheit. 
Dies Wenſchliche ſchmälern wollen am Werte, hieße deme- 
nah: die Ausſaat einer Sfreiheit — einer höheren GSittlich- 
feit ſchmälern! Und jeder Große, der fih treu bleibt, muß 
fi dagegen verwahren. | 

So hat auh Walt Whitman, einer der größten und gü- 
tigiten Künſtler-Menſchen, die die Welt je gefannt bat, 
noch als Siebziger in Krankheit und Armut feinen „Seng 
der Geſchlechtsliebe, ja der Animalität“ befraftigt und fich 
Dagegen verwahrt, dak man davon in fünftigen Auflagen 
auslaſſe. Es ift ein zu Mäcdtiges und Verborgenez in 
dDiefem Gebiet gelegen, al3 daß man davon wegnehmen 
fönnte, ohne in der Folge vielleicht ein befondere3 Blühen 
und Treiben der Geele zu ſchädigen. Geben wir doch fogar 
Jefus, den gefchlechtfreieften Menfchen aller Zeiten, in gü- 
tigem Umgang mit öffentliden GSünderinnen. Iefu urteilte 
eben nicht nad) dem Gchein. Seine göttlihe Geele, joweit 
wir ihrer habhaft werden, war weltenfern allem Bhilifter- 
tum. Erft wo feine Lehre verfirhlit ward, büßte aud 
fie ihr Menfchlichiteg ein. Denn Kirche und Priefter hand⸗ 
haben zumeift die Religion, wie Preffe und Gefellfchaft 
die Runft und Dichtung: fie verphilijtern fie. 


(Schluß folgt) 
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Salamanderlied / 
von Hugo Neugebauer 


Ach, wie leid ich in der Flamme, 
die das Heil’ge Dunkel fchredt, 
wenn fie fi an Lebend Stamme 
nah des Wipfels Fülle redt! 


Wa3 ih, Wachſens froh, erhaſche, 
jeder Aſt und jeder Zweig 
bröckelt unter mir zu Aſche, 
wenn ich ſtürmiſch ihn beſteig. 


Immer Höher muß ich greifen, 
vor dem tiefen Falle bang, 
immer weiter muß ich fchweifen, 
folgend meiner Lohe Drang. 


Die ich ungeftüm umfaffe, 

por mir felber auf der Flucht, 
wüßteft du, wie ich fie baffe 
meines Lebeng heiße Sucht, 


glaubtejt mir, daß ich dich liebe, 

die umlodernd ich zerjtör, 

Halt und Auffhwung meinem Triebe, 
der ſich obne dih verlör 


in der SFinfternig, der Kälte 
deines grenzenlofen Raums, 
meiner Seele Glut vermählte 
Nymphe du des Weltenbaums! 
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Das Unentrinnbare / 


von Bernhard Zülg 


— in Der warmen Sommernacht, auf den legten Stufen 
Re Der Stiege Tauernd, erzählte Anna Falera ihren 

Freunden da3 grauenvolle Märchen von der Höhle 
von GSteenfoll, da3 die Seeleute aus Schottland in da8 
füdliche SFifcherdorf getragen hatten. 

„...er war ein fühner, verwegener Mann, aber al er 
den ſchattenhaften Zug immer näher auf fih eindringen 
fab, als wollten fie ihn erdrüden, da entfant ihm der Mut 
"und er glaubte vor Angſt vergehen zu müffen. Uber man 
denfe fidh erft feinen Schreden, als er zufällig die Augen 
wandte und diht an feinem Kopf da3 gelbe Männchen 
fteif und aufredt fiken fab, wie er e3 zum eriten Male 
erblidt batte...“ 

Der Mond ftieg langfam hinter dem ſchwarzen Nachbar 
dad) herauf und da3 gegenüberliegende Haus fchimmerte 
heller und weißer al3 bei Tag. Wan fah die Blumenjtöde 
in den Fenſtern. Da und dort fraßen fih fcharfe Schat- 
ten in die Wand. 

Die jungen Männer rüdten aber dahin, wo e3 nodi 
dunkel war, weil fie ihren Schatz bei fih hatten und fie 
den bellen Mond für ihre Küffe und Heimlichfeiten nicht 
brauchen Tonnten. Die haarfträubenden Worte der Unna 
Falera mifchten fih in ihr Liebesgeflülter. 

„.. Der größte von ihnen fagte mit graufiger Kälte: „ich 
bin ber Kapitän des Schiffes Carmilhan, da3 auf dem 
Heimwege der Batavia mit Mann und Waus an dieſer 
Felsküſte zu Grunde ging...“ 

Die Mädchen horchten mit halbem Ohr hinüber und pref- 
ten fih fefter an die Männer. Die warmen Hände hielten 
fih feft. UB die Gefhichte zu Ende war und die Stimmen 
der Frauen aufflatterten, rief eine unter ihnen laut: „Marta, 
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jest geh endid hinauf“ und dann plätfcherte da8 Geſpräch 
ruhig weiter. 

Da3 Meine Mädchen fah in der Tür des Nachbarhaufes 
und, al3 ed den Ruf hörte, fab e3 ängftlid die dunkle 
Stiege hinauf, über die e3 hätte gehen müffen. Da begann 
eine andre Erzählung und Marta blieb fiken, zufammen- 
gelauert. 

Da3 Mondliht wuchs immer länger in die finftern Eden 
hinein und die Liebenden rüdten immer enger anein- 
ander. Gie und da löften fih zwei Schatten los und ver- 
ſchwanden hinter der Ede. E3 mußte jet ſchön fein, längs 
des filbernen Meeres, da3 ruhig und tief atmete in der 
finfenden Flut. 

Die neue Erzählung floß weiter, wie ein dünner, mur- 
melnder Bad. 

„... wie fie eine Nachts wach dalag, hörte fie fo feltfam 
abgehadte Tritte über ihre Stiege herauffommen, daß ihr 
ganz talt vor Angſt wurde. Vor ihrer Tür madten fie 
halt, und dann Flopfte e3 leiſe, dreimal. Gie fürdhtete 
fih graßlid), aber irgendwa3 zwang fie, hinzugeben und 
zu öffnen. Da ftand draußen ein Mann, ganz fteif in 
einem dunklen Anzug und da3 Geſicht nach, Hinten vers 
dreht. Er wandte e3 langfam auf eine graufige Weife 
und da3 Mädchen erkannte ihren Bräutigam. Dann wehte 
e3 ihr falt ind Geficht und die Gejtalt verfchwand lautlos. 
Um nächſten Tag erfuhr fie, dak ihr Geliebter in der Nacht 
das Geni gebrochen hatte.“ — — 

Die TZurmuhr begann zu fchlagen. Die Klänge ſchwammen 
in den hellblauen friedlichen Himmel hinaus, den da8 Mond⸗ 
licht überflutete. „Es ift ſpät — e8 ift fpät“ — ftiegen einige 
Stimmen auf und mehrere Frauen erhoben fih und Rofa 
Grua ging in da8 Nachbarhaus und fand die Heine Marta 
angftlich in der Türe ftehen. 

„Bijt du noh da, du Froſch?“ — Da3 Mädchen lief 
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jest hinauf und fperrte fih in den winzigen Dachraum, 
wo fie ihr Bett hatte. 

Gie war gegen vierzehn Jahre alt und ihre armfelige vers 
waiſte Kindheit hatte fie frühreif und nachdenklich gemacht. 
Sie fab nicht häßlich aus, mit ihrem diden fchwarzen Haar 
und den dunklen Augen im etwa gedrungenen Geficht. Aber 
die Männer fchaute fie noch nicht an, weil fie fich immer ſcheu 
in irgend eine Ede drüdte. Wenn die Not des Tages vors 
über war, wartete in der Nacht eine andre Qual auf fie: 
die Angſt. Oft träumte fie von einem Mann, der immer 
hinter ihr au3 der Wand trat und fofort verfchwand, wenn 
fie fich voll SFurdt umſchaute. Manchmal fab fie nur feine 
gelbe Hand um die Türede geflammert — alfo lauerte er 
wohl dort hinten. 

Sein Geſicht fonnte fie nicht befchreiben, aber wenn er ihr 
tagZüber begegnet wäre, ficher Hätte fie ihn erfannt — 
glaubte fie. 

Wie fie jet auf ihrem Strohſack lag und ihr die Märchen 
der Unna Syalera wieder einfielen, wunderte fie fih, warum 
ihr wohl alle diefe Gefpenfter fo befannt porfämen. Wa 
war früher dagewefen, die Gefchichten oder ihre böfen Trâu- 
me? Darüber grübelte fie nah und froh unter den Roten 
und fchlief freudlos ein. 

Später jchredte fie wieder auf und fab fi) in der mond- 
hellen Rammer und begann fih zu fürdten. Wenn e3 nur 
nit an der Türe Mopfte... 

Da fam vom Meer berüber der Gefang der Fiſcher, die 
friedlih vom nädtlihen Fischfang heimfuhren. Sie brad)- 
ten oft von den fremden Küften fremde fchöne Liebeg= 
lieder mit. Sie fangen fie im Chor, Tangfam und ſchwermütig. 

Die Meine Marta Hatte Feine Angſt mehr, e3 fam etwa 
Warmes und Gute3 über fie und fie ließ fih von den 
Stimmen der fingenden Männer einfchläfern. 


* %* * 


546 


Marta war 18 Jahre alt, als ihr Liebesfrühling lam. 
Es umgab fie der warme Haud eined werbenden Mannes. 
Und willenlo8 und ohne Gedanten gab fie fih diefem neuen 
Gefühl preis — wie ed arme und wenig glüdlihe Mens 
ihen oft tun, weil e3 ihnen fchwer wird, vor einem ber 
jeltenen Geſchenke des Schickſals zu erwägen, ob e3 ein 
böſes oder ein gute? fei. 

Der Mann bradte den ſtarken Duft des Meeres in feinem 
Bart und in feinen Kleidern mit. Manchmal, wenn fie 
ihm voll ins Geſicht fab, fam er ihr plößlidh fremd vor 
und dodh befannt, — jeltfam befannt, wie eine Erinnerung 
aus einem andern Leben oder wie eine unbejtimmte Ahnung, 
die Wirklichkeit geworden war. Und jedesmal, in diefen 
Augenbliden fühlte fie eine Art von Taltem Grauen. 

„Woher fommjt du und wer bift du, fremder Mann, 
den ich lieben fol?“ 

„Du weißt ja, dab ich's ſelbſt nicht fagen fann.“ 

Sie hatten ihn als Meinen Knaben auf einem brennenden 
und untergehbenden Schiff al3 einzig lebende Weſen ges 
funden und ins Fiſcherdorf gebracht. Damal ſprach er 
eine fremde Sprache, die vielleicht irifch war. Er nannte 
fih sred. Seine Augen waren Hell und da3 Haar blond. 
Wie er groß ward und ein braucdhbarer Fifcher, fonnte er 
fih nur mehr wenig an feine Sprache erinnern und braudıte 
nur bie und da unbefannte Worte, um 3u fludyen, dder um 
die Burfchen zu ergößen oder die Mädchen zu fchreden. 

„Dielleicht bift du ein Königsſohn — Fred“, fagte Marta 
und freute fih am feltenen Klang ſeines Namens. Wenn 
der Augenblid de3 Unbehagen überwunden war, konnte 
fie ftol3 auf die fremde Art des Geliebten fein. 

„Dann wirft du eine Königin, mein Schaf‘ — 

Sie ftanden halb im Dunkeln, unter der Stiege. Marta 
war fhón und glühend geworden, im Feuer diefer Liebed- 
tage. Und wenn der Mann heißer in fie eindrang, da 
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geihah e8 wohl, daß fie wie abwehrend die Hände auf 
feine ftarfen Lenden legte, aber reglos und mit halbgefchlof- 
fenen Augen an der Mauer lehnte und feine Küſſe ers 
wartete. 

Jeden Abend wurden feine Worte fiebernder und Die 
Trennung fchwerer. Marta glaubte, dak die Welfen noch 
nie fo betäubend geduftet hätten als wie in dieſer Zeit — 
Daß die Abende noch nie fo Tau und fo furz gewefen wä- 
ren und gewiſſe weiß überzogene fruchtbare Syrühlingdtage 
nie jo warm, 

Uber die einfamen Nähte waren lang und ſchwül. Mands 
mal erjhien ihr im raum der gelbe Mann und fie ers 
wadıte mit einem Todesſchrei. Wenn fie dann mit Flop 
fendem Herzen dalag, ſuchte fie Zuflucht im Gedanfen an 
Fred. Uber fie wurde nicht ruhiger — denn ihr Leben am 
Tage tam ihr fremd und fern vor und e3 bejchlich fie da3 
Gefühl, auf immer in eine Einfamteit verbannt zu fein, 
wo böje Schatten auf fie zukrochen. 

Aber am Morgen feierte der Frühling und ihre Liebe 
immer neue Triumphe und fie glaubte, glücklich 3u fein. 

Einmal war Feierabend und Fred ruderte feinen Schatz 
ind Meer Hinaus. 

Die Luft war fo fhwer und feucht, daß man glaubte, fie 
zu trinken, nicht zu atmen. Da3 Waſſer dehnte fih ganz 
glatt und ſchwach fchillernd wie eine Schlangenhaut. Und 
der Himmel war mit einem dünnen, grauweißen Schleier 
überfpannt, der mit der Dämmerung dunfler und dunller 
wurde. Weit drüben tauchte da3 Antlitz des Monde? auf, 
riefengroß und gelbrot, ein fahles Geſpenſt der verſunkenen 
Sonne. 

Fred ließ die Ruder fahren und fab ganz ruhig neben 
Marta, aber er glühte ganz — fo wie ein ftille8 Kohlenfeuer. 

Sie merfte e3 wohl. Uber die Schwüle ded Abend? 
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drüdte fie fo, daß fie fih wie gefeffelt fühlte. Sie lag im 
Boot und glaubte, ein Wort oder eine Bewegung fei eine 
unüberwindlide Mühe. Gie fah die Augen des Mannes 
begehrlid an fih emportriehen und empfand ihre Obn- 
macht doppelt. 

Ein junger Fiſcher ruderte an ihnen vorüber, gegen Die 
Küfte zu. 

„Obo“, rief er, „wir werden ein böſes Meer befommen.“ 
In diefer Stille war feine Stimme wohllautend wie ein 
Dreiflang. 

Marta jchlug die Augen auf und fab in ein gutes braunes 
Geſicht, faſt eine Knaben, mit frifchen, vollen Lippen. Es 
war nur ein AUugenblid, da fih die beiden Boote ftreiften, 
und Marta wußte nicht, warum fie fo rot geworden war, 
unter dem Bli deg jungen Manned. Uber ihre Augen 
blieben am ſchlanken Bogen feines Leibe hängen, der fich 
jtärfer und [hwächer in der Bewegung ded Rudern? fpannte 
und immer einer und Kleiner wurde und hinter der Meinen 
Felsküſte verfchwand, die auf eine Strede den flachen Strand 
unterbrad). 

„Marta“, fagte Fred und fuchte fie an fih 3u ziehen. 

Sie wehrte ſich und fagte nur: „Fred, rudern wir zurück.“ 

Uber er ließ da8 Boot ruhig weitertreiben und ftarrte 
fie mit feltfam erregtem Geſicht an. 

Die Dämmerung fan? tiefer und der Mond warf einen 
böfen rötlichen Schein auf da3 Waller. E3 bob fih ein 
Ihwader Wind und taufend Feine Furchen fräufelten da8 
Meer ald Trödhe eine riefige unfichtbare Spinne mit taufend 
Füßen Darüber hin. 

In der Ferne raufchte e3 dumpf — e3 tam wohl die Flut. 

Fred fchien alle zu vergeffen, bis auf die Gewißheit, 
Marta zwifhen Waffer und Himmel neben fih 3u haben. 

Sie begann fih 3u fürdten und fie fühlte auh, daß 
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fie dem glühenden Werben des Manne gegenüber ſchwach 
wurde. 

„Fahren wir beim, Fred“, bat fie nod. 

Da Hatte fhon die erſte Welle der Flut da3 Boot er- 
reiht und riß ein Ruder mit fidh fort. 

Nun wurde Fred wadh. Er fab, dak da3 eine Ruder ver- 
loren war und dad Boot gegen die Felſen trieb, wo ed 
nicht landen, wohl aber zerfchellen Eonnte. Der Wind blies 
jet viel ftärfer und e3 gingen ziemlich bobe Wellen. Und 
e3 wurde faft ganz dunkel. Fred arbeitete fo gut er mit 
einem Ruder fonnte und fluchte in feiner fremden Sprade. 
Da3 Boot faufte die Wellenfämme hinauf und jenfeit3 
wieder herab, jedeömal höher und tiefer. Marta fing in 
ihrer Angſt laut zu beten an und glaubte jeden Augenblid 
in einem Wellental begraben 3u werden. 

Endlidy fak da3 Boot auf der Felſenküſte feft, ohne jtarf 
verlegt 3u fein. Uber e3 war ausgeſchloſſen, and Land 
3u geben, weil man in der Dunkelheit den feinen Weg 
taufendmal verloren hätte, der in den Gtein gehauen war. 
Fred wußte wohl, daß die Gefahr ſchlimm war, wenn der 
Sturm nicht nachließ oder ftärfer wurde. Aber er hoffte, 
die Wut würde nachgeben und der Mond würde ihnen 
Dann den Heimweg zeigen. 

Und wirflich Tichtete e3 fih nad) einiger Zeit und da3 
Meer wurde ruhiger. Uber e3 war nunmehr undenfbar 
an3 Land zu gehen, weil die Flut fchon zu hoch geftiegen war. 

Sie mußten alfo die Nacht über bis zur Zeit der Ebbe 
im Boot bleiben. 

Marta war zu Tod müde, fügte fih in Alles, legte fid 
auf den Boden des Boote und fchlief ein. Nad einigen 
Stunden erwachte fie plößlid. Gie fab fih zwiſchen Waller 
und SFelfen, unter dem Nachthimmel, über welchen mondhelle 
Wolfen jagten. Neben ihr fak ein Mann mit feuchtem 
Bart, die Augen auf fie gerichtet. 
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Gie erfannte die Wirklichkeit, aber einen Uugenblid Iang 
war ihr dar Herz vor Schred ftillgeftanden. Da rüdte der 
Mann diht zu ihr hin, verwirrte fie mit heißen Worten 
und prete ihren Mund mit feinen Lippen zu. Died wurde 
ihre Hochzeitsnacht. 

AUB Marta und Fred Mann und Frau geworben waren, 
zogen fie in eine große Kammer mit einem winzigen Neben⸗ 
raum, viele Treppen hoch, ganz unter dem Dad. Man 
fab über die Häufer bi3 zum Meer hinüber. Man fab die 
weißen und braunen Gegel weit draußen verfchwinden und 
wieder auftauchen. Man fah den fchillernden Strand in 
der Ebbe und die Schaumfronen der Flut. 

Marta war nicht überfließend glüdlidh, aber ftill und 
zufrieden. Gie liebte ihren Mann, wenn er derb und un- 
geftüm vom Meer fam, die zerriffenen Neke in eine Ede 
warf und ihr dann mit einem rauhen Wort einen Kuß 
auf die Lippen prekte. Aber manchmal war er gedrüdt 
und fchweigfam und befam einen feltfam lauernden Blid 
und ein böſes Lächeln, da3 ihr Furcht madte. Und er 
brummte feine fremden Flüche. 

Gie und da mußte er zwei, drei Tage, eine Woche forts- 
bleiben — fo oft e3 einen größeren Fiſchzug gab. Dann 
fa Marta am Fenſter Hinter ihren Nelkenſtöcken, jtridte 
ihre Nege und fang ein eintöniges Lied vor fidh hin. 

Einmal, ald Fred fort war, begegnete ihr Carletto Lara, 
der junge Syifcher, der an jenem fchwülen Abend ihr Boot 
gejtreift hatte. Er fab fie traurig an und ohne 3u wilfen 
weshalb tat ihr der fchöne Junge leid. 

„Db Carletto, habt ihr Feine Neke zum Flicken?“ 

„Seit mir ein ſchönes Fiſchlein entfchlüpft ift, mag id) 
nicht mehr fiſchen,“ fagte er und fein braune Gefidht wurde 
um einen Schatten dunller. 


551 


Marta wurde rot, lahte gequält und wandte ihm ben 
Rüden. 

Uber fpåt in der Nadt hörte fie unter ihrem Fenſter 
eine fanfte junge Stimme ein Liebeslied zur Mandoline 
fingen. 

Es war ihr füß und tat ihr weh. Ganz deutlih fah fie 
mit gefchloffenen Augen fein gutes Geſicht mit den großen 
Augen und dem weihen, fhönen Mund. Und dann 
erinnerte fie fi an den ſchlanken Bogen, ber Tih beim 
Rudern jtraffer und ſchwächer geipannt Hatte, an jenem 
Abend — 

Die Stimme fhwieg und nad) einer Weile fchien ihr, 
daß jemand die Holztreppe heraufſchlich. Dann Tlopfte e3 
leife und flüfterte: „Du Schatz“. 

€3 war ihr ſüß und tat ihr weh. Gie lag ganz ftill und 
traute fidh faum 3u atmen. „Warum läßt mich Sred allein, 
warum läßt er mih allein“, Dachte fie fortwährend. Da 
fhlih e3 wieder die Treppe hinab, langfam, hoffnungslos 
und müde. — Und Marta hatte nie fo febr wie an dieſem 
Abend gewünfdht, dak Fred bei ihr wäre. 


Am nädjften Tag kehrte er zurüd, Der Fiſchzug war 
fhleht gewefen und Fred ſchien mißmutig und wortfarg. 
Man war einem englifden Schiff begegnet und die Matrofen 
hatten den Fiſchern einen ftarfen Branntwein verkauft. Fred 
30g eine Tange dünne Flaſche auß der Taſche und tran? 
Daraud mit einer häßlichen, Tüfternen Gier. Da wurde er 
etwa Tuftiger, befam glänzende Augen, trieb Scherz mit 
Marta und ging nad; dem XUbendeffen fort. 

„Wart auf mid), ich romme bald“, fagte er zu Marta. 

Und fie blieb allein und enttäufcht bei ihrer Fleinen 
Lampe fiken und nahm die Nege vor und begann Knoten 
um Rnoten zu Tnüpfen. 

Don unten drangen lachende und erzählende Stimmen 
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herauf. Uber ed ward beld ftiller, weil nicht Feierabend 
war und drüben hinter der [hwarzen Wand der Nacht ein 
neuer WUrbeitötag wartete. Cine Tür nad der anderen 
fiel zu. Die Straße wurde öd und dunkel. Hie und da 
hörte man den barfüßigen Tritt eine3 heimfehrenden 
Fiſchers. Da3 Raufhen ded Meere drang lauter ber- 
über durch die Stille — Marta wartete geduldig, aber 
etwa?, da3 ihr weh tat, ftieg in ihr auf. Warum war Fred 
fortgegangen, am erften Abend? Warum blieb er fo lange? 

Sie Tieß die Nege zu Boden fallen und lehnte fih and 
Fenſter. Wolfen mußten am Himmel hängen, denn tein 
Stern blinfte. Niemand fam die Gaffe herauf oder herunter. 
Etwa fpäter hörte Marta jemanden fommen, auf bloßen 
Süßen. Die Geftalt eined jungen Manne? tauchte auf 
und näherte fih, etwa wankend. Marta erfannte Cars 
letto Lara. Er hatte vielleicht zu viel getrunfen. 

Seit Fred zurüdgelehrt war, hatte fie den jungen An- 
beter ganz vergeffen. Herrgott, vielleiht wußte er noch 
nicht, daß ihr Mann gelommen war und wollte wieder 
verſuchen, zu ihr zu Tommen. 

Sie Iauerte in Todesangſt, ob Carletto betrunten genug 
wäre, um an ihrem Haus achtlos vorüberzutaumeln. Cr 
ging mit gefenftem Haupt, wie ein betrübtes Kind. Unter 
ihrem Fenſter blieb er ſtehen, fab fih um und ſchien zu 
erwachen. Dann begann er leife fein Liebeslied zu fingen 
und feine fanfte Stimme war etwas beifer, wie zerjprungen, 
und da8 Lied eintönig und troftlo8. 

Noch nie hatte der armen Marta etwas jo weh getan, wie 
da3 Trällern dieſes Kindes auf der nächtlichen Gaffe, für 
fie, für fie... E3 zerfchnitt ihr langſam da3 Herz. Ginge 
er vorüber, ginge er dodh vorüber! — Carletto Lara ſchüt⸗ 
telte traurig den Ropf und trollte fih weiter, fein Vied 
ſummend. Nad wenigen Schritten verfchludte ihn die Dun- 
kelheit. — 
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Warto blieb am Fenſter imd wartete auf ihren Mann. 
Drüben im Meer, weit drüben, tauchte bie und da ein 
rotes Liht auf und verfanf nad) einer Weile wieder. Es 
waren borüberziehende Dampfer. Gie tamen aus dem Dun- 
feln, wie ein Menfchenleben, und verfhwanden nad) einem 
Augenblick in3 Dunte, rettung3lod. Marta verfolgte eine? 
mit Dem Auge, in trüben, müden Gedanken. Als e3 uns 
tergetaudyt war, drang durch die Nacht der Nagende Ton 
der Scifffirene wie ein verzweifelter Ruf um Hilfe. Und 
nicht3 war trauriger al3 diefe Rlage aus der Dunkelheit 
heraus. 

Plotzlich krachte Hinter Marta eine Diehle, wie unter 
einem Zritt. 

Sie fuhr zufammen, zu Tod erfchroden und fab fid 
im leeren Zimmer, da3 bdie Lampe nur fehwach erhellte. 
Da3 Gefühl einer unendlichen Verlaffenheit befiel fie. Ihre 
Einſamkeit ſchien ihr grenzenlo3, ohne Anfang, ohne Ende. 
Gie hörte ihr Herz Hopfen, ald wäre e3 der einzige Laut 
auf der ganzen Welt. Und zugleich bejchlich fie ein tal- 
tes Graufen, daß fie fih nicht erflären fonnte — als müßten 
Geſpenſter aus der Wand treten, als ftehe ein Toter hinter 
ihr, als fröchen Tiere aus den dunfelnden Eden —. 

Da tnarrte unten die Türe. E3 war Fred, fie erfannte 
feine Urt, Gie hörte wie er den Fuk auf die erfte Stufe 
der Holztreppe fette und dann Iangfam die nächſte Stufe 
nahm und die nächſte. — 

Die Schritte Fangen dumpf herauf, jeder ein wenig nåä= 
ber, jeder ein wenig lauter, aber feiner fchneller als der 
andre, gleihmäßig wie die Schläge einer riefigen Uhr. Mit 
welchen grauenhaften Erinnerungen und Ahnungen pers 
banden fih für Marta diefe unaufhaltſam näherrüdenden 
Schritte auf der Treppe? Der gelbe böfe Mann vom Traum 
meldete fih in ihrem aufgeregten Gehirn. Und die wahn- 
wißige, unbejiegbare, baarjträubende Angft überfam fie, daß 
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ex ed fei, der über: ihre Treppe fteige. Sie ſtand mitten 
im Zimmer, die Hände in die Bruft gefrallt, dah fie nicht 
zerfpringe. Dad Herz Hopfte bis zu ihrer Kehle empor 
und wollte fie erftiden. Die Schritte rüdten näher, ficher 
und unabwendbar wie da8 Verhängnis. Es tonnten nur 
mebr zehn, acht, fieben fein, fie dröhnten fon durch bie 
Zimmerwand. Rote Nebel ftiegen vor Marta auf, und 
ibr begann zu fchwindeln. 

Da3 Weſen draußen auf der Treppe nahm die legte 
Stufe, jtand eine Sekunde ftill und drüdte gegen die Tür. 
Die Tür fprang auf. 

Fred — nein, Herr des Himmeld, dad Gefpenft — nein, 
Fred, aber betrunfen, mit ftierem Blid und böfem Mund 
und Zug um Zug der gelbe Mann im Traum. 

Fred war da3 Geſpenſt, dad Geſpenſt war Fred. 

Marta ftürzte mit einem unmenfchlichen Schrei zu Bo- 
den, wie in der Hoffnung dort etwa3 3u finden, worin fie 
fih vergraben Tonnte. 

Der Mann mit den gläfernen Augen ging auf fie 3u 
und legte fih über fie. 





Pater / von Hermann Wagner 
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— Sg in des Rnaben Geele brannte feit den früheften Jab- 
K ren da3 Bewußtfein einer ungeheuerlihen Schande 
BER wie eine tiefe, fich nie fehliegende Wunde. Schon 
den Sonnenschein der erjten Erinnerung trübten die Schat- 
ten dieſes dumpfen Bewußtfeind: nachts in den Träumen 
tauchten fie auf, umflammerten die Bruft al3 große nächt— 
lihe Vögel, die lautlos ihre weiten grauen Flügel auf und 
nieder ſchlugen und aus deren toten außdrud3lofen Augen 
da3 eherne Schichkſal ftarrte. 

Schwer lagen diefe Schatten auf feiner Geele, als eine 
ihredhafte Drohung, ala ein grinfendes Nätfel. Au? feinen 
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Spielen Fonnten fie ihn oft plößli auffchreden, oder aus 
feinen Träumen, wenn er fih an dem Wogen der Hoben 
Gräfer beraufchte, mit hellem Jauchzen zuſah, wie die bun- 
ten Köpfe der Blumen unter den Küffen des Windes nids 
ten, fid in tiefen Bogen nad) vorn oder rüdwärt3 beugten. 
E3 war dann, alb lege fih eine eifige Hand auf fein Herz, 
da3 jählings till zu ftehen fchien, als erfriere fein Blut, 
al ftreihe ein Hauh von Moder an ihm vorüber. 

Was mochte ed dodh fein? 

Je mehr er begreifen lernte, ballten fih diefe ſchemen⸗ 
haften WBorjtellungen eines Unbelannten zu etwa Reas 
lem, da8 er nur nicht verftand, aber deffen Bedeutung er 
ahnte, wurden ihm die Ahnungen zu Erlebniffen, die ein 
jähe3 Feuer in feinem Herzen fhürten. Daß alle mit 
feiner Mutter in irgendeinem Zufammenhange ftand, dar- 
über hatte er fih Klarheit geholt: in vielen furdhtbaren 
Nächten, in Nächten voll troftlofer Bangigfeit, die feine 
junge Seele vergiftet und gebrochen hatten. Wie von einer 
dunklen MWacht aufgerüttelt, war er aud tiefem Schlafe 
plöglih aufgewadt. Seine Mutter hatte da3 Bett verlaffen, 
ſaß am offenen Fenſter und ftarrte ftumm in die bleiche 
Nacht hinaus. In ihren Augen war ein Ausdrud, der ihn 
erzittern ließ. Eine Welt von Kummer lag darin, und der 
entjegte, bilflofe Bli unnüß gequälter Tiere. Gein Herz 
ſtand ftill. Wie gelähmt fah er zur Mutter hinüber. Und 
e3 ftieg da jäh ein Haß in ihm auf, ein heißer, ein bros 
delnder Haß gegen da3 Leben da draußen, da3 fo erbar- 
mung3lo3 und ſchwer auf ihnen laftete. Und immer wies 
der mußte er zur Mutter hinüberſehen, die regungslos blieb 
und leife zu weinen fchien. Uler Haß löfte fih langſam 
auf und nicht? blieb zurüd als da3 Gefühl grenzenlofer 
Ohnmacht und Traurigkeit. Weinend vergrub er den Kopf 
im Schoße der Mutter. Gie aber ftreidhelte ihm begütigend 
die Wangen. 
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Und eines Tages hatte er e3 erfahren: er batte feinen 
Bater. Oder, was das Schlimme war, er hatte einen, aber 
der war e3 nur in irgendeiner heimlichen Beziehung, die 
eine Schande war. Er war ein AUußgeftoßener. Mit wür⸗ 
gender Scham fühlte er die feltfamen, oft mitleidigen, öfter 
perfiden Blide der Lehrer und der Erwachfenen auf fich, 
und e3 war ihm, als ob fie in die geheimften Tiefen feiner 
Seele 3u dringen vermöchten, die er voll feiger Ohnmacht 
wußte. Eine eiferne Fauſt hatte ihn meuchlings zu Boden 
geitredt. Er fühlte fih zu ewigen Schweigen verdammt, 
zum Tnirfchenden Berbeißen des lodernden Vachegefühls, 
wußte, dak er einen ſcheuen und fchielenden Haß für alle 
Zeiten mit fi würde berumtragen müffen. 

Diefer Haß aber war fein beimlicher Reichtum, den er 
unausgeſetzt nährte und fchürte, dem er mit der grenzen- 
Iofen Macht jener Liebe anhing, die anfang? für alled Gute 
in ihm geglüht hatte und die vom Leben mit plumper 
Fauſt in ihm erwürgt worden war. 

Er wurde immer berfchloffener und einfamer, Hatte feinen 
Anteil an der Welt feiner Alterögenoffen, ward frübhreif 
gefcholten und al3 dudmäuferifh und hinterliftig erachtet. 
Uber die Verachtung Tchmerzte ihn nicht mehr wie früher, 
fie tat ihm wohl, gab ihm gewiffermaßen die Berechtigung 
zum Leben. Geine Phantafie erhitzte fih an Den gering" 
ſchätzigen Bliden, feine Geele, getreten und gefchlagen, blübte 
auf, wurde weit und war doll von glühenden und tönenden 
Bildern. Bald empfand er alle um fih ber al8. Feinde. 
Und wie wünſchte er, fie zu vernichten! Zitternd, erfüllt 
von dem heißen Gedanten an Vergeltung, floh er vor ihnen 
in feine eigene Welt, in fein Reich audjchweifender Phanta- 
ftit, wo nur ein König war und mit allen, die wider ihn 
waren, erbarmung3lo3 fchaltete. Der Gedante an falte, wohl⸗ 
überlegte Morde war ihm ein wollüftiger Kitzel. Ia, der 
Tod fchien ihm ald Sühne noh unzureichend. AB Krüp— 
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pel wünſchte er feine Feinde zu fehen. Hilflos, bleich, einem 
fhleihenden Tode verfallen, fab er fie an fih vorüber 
ſchleichen und labte ſich an der Vorftellung, wie er ihnen 
feine Rache zeitlebend, Tag für Tag, Nacht für Nacht, qual- 
voll und fühlbar zu madhen verjtanden hätte. Dennod 
fladerte eine dünne Flamme in dem Dunkel dieſes vers 
bitterten Herzend. Cine legte, nur halb eingeftandene Hoff- 
nung war in ihm vergraben und wagte fih in Stunden, 
da die Einfamfeit die Kraft de Widerftandes endlich zu 
lähmen drohte, fchüchtern und taftend hervor, um wie ein 
Sonnenftrahl neu 3u beleben. Hatte er niht dodh einen 
Bater? Draußen, auf freiem spelde, im Walde, oder wenn 
er nadht3 in feiner Rammer allein lag, ſprach er hunderte 
Male da3 Wort vor fih bin: Bater! E3 löfte immer 
eine Art Scham in ihm aus, fo daß er ed nur ganz leife 
audzufprechen wagte. Auch weil e3 ihm etwa über Die 
Maken Großes, ja Heilige3 und Geheimnisvolles auszu⸗ 
drüden fchien. Und dak er e3 fagen durfte, daß er ein 
Recht, ein heimliche Redt dazu hatte, das ihm von niemand 
befchnitten werden Tonnte, erfüllte feine Geele mit einem 
feltfam fprühenden Glanz, einem wogenden Leuchten. 
Sein Bater war reih, groß und mädtig: Alles dag 
wußte er von ihm. Aus den gelegentlihen WUeußerungen 
Erwachſener Hatte er ſich's erſchlichen. Auch das Haug, 
das er bewohnte, war ihm bekannt. Es war eine graue 
Villa, die außerhalb des Ortes in einem großen, mehr 
wilden als gepflegten Parke ſtand und von alten und dichten 
Kaſtanien umgeben war. Wan ſah nur Teile der glitzernden 
Fenſter aus dem üppigen Laube hervorlugen, und toftbare 
Stores verhinderten jeden Blick in die Zimmer, die immer 
unnahbar, wie von kühler Majeftät umwoben ſchienen. Deg 
Knaben Sehnſucht verzehrte ſich nach dieſen Räumen. Ihm 
war, als habe er einen Anteil an ihnen, als lebe er jetzt 
nur in einer Verbannung, oder als ſei die Not, die ihn zu 
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Haufe umgebe, nur ein böfer Traum, aug dem er bald 
erwachen müffe, um von der Wirflichkeit, die hier einge- 
fchloffen Tag, Beli zu ergreifen. 

Zräge, eintönig und freudlos fchlihen die Tage. 

Der große, ſchwer duftende Garten mit dem Iodenden 
Gebäude darin fpufte immer mächtiger in dem Gemüte 
de Knaben. Ihm war, wenn er im Dämmerſchein mit 
Hopfendem Herzen die alten Raftanien entlang ſchlich und 
Blide voll bittender Sehnſucht über die zitternden und 
Iiäpelnden Aeſte und Zweige binwegidhidte, als entfalte 
fih jenfeit3 de3 rojtigen Zaunes eine neue, ganz andere 
Welt, ja die eigentlide Welt überhaupt, und e3 liege nur 
an ihm, fih über da8 Geländer zu fchwingen, um alle, 
wonad) fein Herz dürjtete, zu erreichen. Sollte er e3 wagen? 
Hunderte Male fragte er e8 fi und wagte ed dodh nid. 
Da3 Haus lag zwar einfam, nur felten zeigte fih in der 
Dämmerung ein Menſch in feiner Nähe, und aud im Gars 
ten war nie jemand zu bemerfen. Uber immer war e3 ihm 
nod) 3u hell. Er fette feine ganze Hoffnung auf die tiefe, 
mondlofe Naht. Wenn alle finfter und ftill war, wenn 
alle fchliefen und niht ahnen konnten, wag er vorhabe, 
wollte er lautlos über den Zaun fteigen und fih dem 
Wunderbaren in die Urme werfen. Geſchah von dem, wag 
in den Märchen vor fih ging, da3 Seltſamſte niht gerade 
bei Naht? 

Eine fhwüle Julinacht fand ihn bereit. Gewandt und 
lautlo3 entwich er feiner Rammer und glitt wie eine Rahe 
über den Hof in die brütende Syinfternid, Ohne Furcht, 
mit nahhtwandlerifcher Sicherheit, ceilte er durch die Straßen, 
bi3 er atemlo8 vor dem düfteren Parktor ftand. Faſt hätte 
er aufgefchrieen. Da8 erfte Mal drang ein Lebenzzeichen 
aus dem Haufe zu ihm. War e3 ein Gruß, ein Wint? 
Aus einem der binterften Syenfter, etwa in Manneshöbe, 
durch den geftidten Vorhang hindurch, tam der matte Schein 
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Als er den Zaun überftiegen hatte und feine bloßen Füße 
zaghaft durch ben Fühlen feinen Sand 309, überfam ihn 
wieder die alte Bangigkeit. War e8 niht bermeffen, in 
diefe fchlafende Pracht einzudringen? Wie, wenn da3 Haus 
bon Hunden bewacht wurde, die aus irgendeiner Ede plötzlich 
hervorbrechen konnten, um ihm die Zähne an die Gurgel 
zu jegen? Nichtädeftoweniger ging er weiter: langfam, vor» 
fihtig und taftend, Schritt für Schritt, immer dem erhell⸗ 
ten Fenſter entgegen. Bi er, ziemlich in der Mitte des 
Parkes, auf einen freien Pla tam, wo da8 außgefpieene 
Waller eines Springbrunnend munter plätfhernd in da8 
Baffin zurüdfiel. Hier nahm er auf einer Ban? Plak. 
30g bie Beine, da ihn zu fröfteln anhub, dicht an den Kör- 
per herauf, fchlang beide Arme darum und ftarrte unaus⸗ 
gejeßt auf die erleuchteten Scheiben. Er war voller Er- 
wartung. 

Uber gar nichts gefhah. Wie lange er aud wartete und 
jo febr er, um Tein Geräufch 3u überhören, fidh fogar bes 
mübte, den Atem anzuhalten, alles blieb ftill. Den dünnen 
Strahl des Springbrunnend auögenommen, ber gleihmäßig 
und eintönig niederfiel. Leben war auh noch Hinter den 
erleudteten Scheiben. Des Knaben Blide lagen gierig auf 
ihnen, bemüht, ein Zeichen 3u erhafchen. Dort, hinter den 
Borhängen... fiherlih... dort verbarg fi, wad ihm Auf: 
Märung ſchaffen mußte. Zeichnete fih auf der weißen Fläche 
Des Vorhanges nicht ein dünner Schatten ab, der fich hin 
und wieder bewegte, auf und abzuwandeln fien, größer 
und fleiner wurde? Wie, wenn er noh näher fchliche, 
fih zum Fenſter binauffhwänge und hinein fähe?... 

Un der glatten Mauer rikte er feine Haut blutig. Aber 
keuchend arbeitete er fih fchließlich hinauf, klammerte fidh 
mit beiden Händen am Fenſtervorſprunge feft und brachte 
den Ropf hart an die erfte Scheibe. Daß ihm alled Blut 
3u Kopf geftiegen war und die Adern beraußquollen, fpürte 
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er nit. Das Herz hämmerte, die Pulfe flogen. Geine 
Muskelkräfte waren bid zum Weußerften angefpannt. Mit 
beiden Armen bielt er ſich feft: die Füße hatten feinen 
Halt, fondern baumelten lofe in der Luft. Trotzdem bielt 
er aud. Spähte wild durd die Scheiben. 

Er fabh eine Art Arbeitözimmer. Bor einem Schreibtifche, 
mit dem Rüden gegen da3 Fenſter, fap ein Mann. Ein 
älterer Herr, deffen Schlafen ſchon anfingen, grau 3u werden. 
Er la3 in einer Zeitung und rauchte. Sog in längeren Ub- 
ftänden an feiner Zigarre und ſtieß den Rauh mit einer 
gewiffen Behaglichfeit von ſich. 

Die Augen des Knaben waren weit geworden und glänz- 
ten. Da3 Gefühl einer merfwürdigen Syreude würgte in 
feinem Halfe. Er mußte Mopfen und fih bemerkbar maden. 
Er mußte! Zitternd verfuchte er feinen Urm loszulöſen. 
Dergebend. Er war nicht imftande, fih mit einem Arme 
feftzuhalten. Alle Kräfte verließen ihn plößlid. Er wußte, 
Daß er in den nächſten Gefunden berabfallen würde... 

Noch einen langen Blid warf er in dad Zimmer. Und 
indem feine Hände die Mauer fahren ließen, entrang fid, 
vom Weinen halb erftidt, feinen Lippen der Ausruf: „Bas 
ter!“ — — — 





Nacht / von Robert Hohlbaum 


Was die Nacht mir wohl bergen mag? 
Liegt Hinter ihr ein goldened Glüd 

oder ein trübe verdbämmernder Tag? 
Oder weicht fie nimmer zurüd, 

bleibt ftet3 bei mir, gewaltig, groß, 

und ich entfchlummere in ihrem Schoß — ? 
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Karl Kraus 
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Porlefung Karl Kraus”) 


a tann dem Wefen einer fhriftftellerifhen Pers- 
n) Tonlichkeit, deren Eigenart in ihrer Wirkung auf die 

WE Zeit zwar erfannt (und vielfach dort am gründlich“ 
ften erfannt ift, wo gleichzeitige Nicht⸗-Anerkennung fih al? 
Notwehr diefer Erkenntnis fühlbar macht), in ihrer urfprüng- 
lichen Bedeutung über da3 Zeitläufige hinaus jedoch erft 
vage empfunden wird, faum beffer in die Tiefe nachjpüren 
als durch den Verſuch einer Abgrenzung gegen Perfönlich- 
feit3analogien, die mit Recht und Verdienſt zum Vergleich 
herangezogen werden. Die Vorſtellung, daß die geniale 
Begabung feine Borbilder bat, erjcheint in jedem Betracht 
einleuchtender al3 die Erfenntnig, dak, fie ohne Vorläufer 
faum zu denten, gejchweige denn in ihrem eigenjten Wert 
3u verdeutlichen ift. Es Mang, wie immer, biß heute pas 
rador, doh nun beftätigt, wie immer, e3 die Zeit: Da8 
Talent tritt „origineler“ auf als da3 Genie. Es gibt fid 
vergeijtigter al3 der Geift. Es ift abgeflärter als dieſer, 
weil e3 ſich aufgeflärter in die Welt fegt. E3 hält mit 
einem raffinierten Illuſtrationsvermögen anfcheinend finn- 
voll ein Weltbild zufammen, da3 die fimple Perluftrationgd« 
fraft des Genies fcheinbar finnlo3 zerfchlägt. Wo zwifchen 
fhöpferifher Begabung und Talent die geiftige Grundan« 
ſchauung Ddivergiert, liegt ja der Fall einfach und Mar: e8 
entitebt da in der Regel jeneg banale Verſtändnis einer 
Unebenbürtigfeit, da3 dem ARulturverwerter zunächſt den 






*) Deranftaltet als erfter literarifcher Abend des „Brenner“ am 
4. Jänner im Kleinen Stadtſaal zu Innsbruck. — Karl Kraus, nad) 
beiden Abteilungen zu mehreren Zugaben genötigt, la8 im erften Zeil: 
„Der Zraum ein Wiener Leben ; Pie ZFeuilletoniften plündern den 
zuneeat der Natur | Niedau und Lido / Oftende, erfter Morgen / Die 

iion vom Wiener Leben | Vorftellung eined Tages der Kindheit / 
Die Welt der Plakate | Die Malerifchen“ — im zweiten Zeil: „Die 
— Mauer | Der Biberpelz / Zur Erleichterung des Lebens / 

er Deutlichkeit halber.“ 


563 


Vorzug vor dem Rulturumwerter, dem ewigen Weltverbef- 
jerer vor dem zeitentbundenen Weltverftörer gibt. Wo ins 
des die Vollreife eined Talents, in dem da3 Geniale irr- 
lihterliert, der Unreife eines nachgeborenen Genied, da8 
vom blißenden Talent oft ſchwer zu unterfcheiden ift, auf 
ber Oberflähe einer geiltigen Verwandtſchaft begegnet, 
entſteht mit Morliebe jenes fatale Mißverſtändnis einer 
Ebenbürtigfeit, da3 den Vorläufer als den Erfüllenden, den 
Erfüllenden ald den Nachläufer begreift, da8 der Priorität 
in jedem Fall dad Redt auf Originalität zugeſteht und den 
Grab der geijtigen Verwandtſchaft an der Zufälligfeit ges 
danklicher Uebereinftimmungen, der Uehnlichkeit gedanflicher 
Formulierungen, nicht an der Spannweite der geiftigen Na- 
turelle mikt. Man hat Karl Kraus mit Swift, mit Talens 
rand, mit Lichtenberg verglihen. Man hat ihn mit Ga- 
phir und Oskar Blumenthal verglichen. Und zwifhen den 
beiden Polen diefer Vergleih3bedürfniffe, die immerhin 
mehr als dad Problematifche feiner Bedeutung firieren, 
bewegt fih nad) wie vor da3 weite Flachrund eines Priti- 
Ihen Betrieb, da3 an Herborragendem überhaupt nicht 
Unftoß, gejchweige denn dazu Stellung nimmt. 

Die einzige literariſche Vergleichsmöglichkeit jedoch heißt 
Lichtenberg. Wer Karl Kraus zu außerdeutfchen Gatiri- 
fern in Beziehung fegt, mag zwar diefen oder jenen charak⸗ 
teriftiihen Zug beleuchten, der heute fhon dad ungemwiffe 
Gelbitporträt dieſes einzigartigen modernen Schriftftellerd 
zur fünftigen Aufnahme in die AUhnengalerie der fouperä- 
nen Spötter empfiehlt; infoweit aber diefen Vorfahren die 
Sprade nur da8 Mittel war, Ideen und Gedanten audzu- 
drüden, die aud in einer Ueberfegung zu vollem Leben 
erwachen, greift die Parallele fehl. Sie verfennt ein Grund- 
element des Kraus'ſchen Schaffenszwanges, dad Befondere 
feiner Dialektil. Denn feine Gedanfenwelt, die durd bie 
Zudringlichfeiten eben jener Außenwelt, die fidh durch Ideen 
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fortbewegt, erft in Schwingung gerät, empfängt in ihren 
witzigſten Auslaſſungen wie in ihren pifionärften Geftaltun- 
gen ihre eigentliche Leucht- und Ueberzeugungdtraft fo febr 
vom Geift der Sprache, der fie fih täglich neu entbindet, 
Daß fie ebenfo unübertragbar erfcheint wie fein Stil, der den 
innerften Lebensnerv diefer Spradhe in einer Weife bloß- 
legt, daß (wie Goethe jagt) jedem Wort der Urfprung nad)- 
Mingt, wo e3 fih herbedingt. In Lichtenberg jedoch fcheint 
in der Tat eine fatirifhe Denffraft vorgeboren, deren ſprach⸗ 
liche Tektonik etwas von jenem elementaren Gtilprinzip 
durchſchimmern läßt, deffen völlige Erfühlen und Vers 
deutliden — verbunden mit dem Mut, die eigene Bors 
ftellungSfraft den ftrengen Forderungen dieſes Tpradylichen 
Prinzips bedingung3lo3 zu unterwerfen — Karl Kraus nicht 
bloß zu einem glänzenden Gtiliften, fondern zu einem ftili« 
jtifhen und denkeriſchen Phänomen macht. Diefe Gabe 
nun oder richtiger dieſes Verhängnis, gleichfam den Geift 
der Sprache für fih denten zu laffen und ihm traumwand- 
lerifh in die Labyrinthe einer Vorftellungswelt folgen 3u 
müfjjen, wo fi aufdämmernde Erfenntniffe nicht mehr ra= 
tional begreifen, fondern wie Licht und Luft und alles, 
wa ohne Anfang, ohne Ende und ohne Ginn und Uns 
finn ift, nur mehr geijtig einatmen laffen — dieſes bei aller 
Treffſicherheit ſcheinbar Zwed- und Ziellofe einer fchöpferi- 
fchen Gelbfterfchöpfung, — da3 derzeit noh myſtiſch Bers 
hüllte diefer vehementen Selbjtentblößung ift ed, dad den 
originalen Wert des Verfaſſers der „Sprühe und Wider- 
fprüche“ bedingt und ihn von allen Borläufern, aud von 
dem völlig unpathetifchen, mehr auf den Intelleft der Spe- 
Fulation als auf den des Temperament? geitellten Yichten- 
berg unterfcheidet. Den geaihten Runftdenfern aber ift ge- 
rade dadurch dieſer unqualifizierbare Denkkünſtler höchſt ver- 
dächtig. Gie empfinden da3 Knarren der Angeln, aus 
denen hier eine Welt der flüchtigften Erjcheinungen gehoben 
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ift, ald die Yeiftung und den Energieaufwand von Haß und 
Liebe, der diefen flüchtigen Mikrokosmos Fünftlerifch per- 
fpeftiviert und in überwirflichfeitägetreuer Verzerrung feft- 
halt, al3 da3 Geräuſch, und zwar als ein umfo disharmoni- 
fchere3 Geräuſch, je mehr fich dieſer Fünftleriihe Aufwand 
vom motivlichen Anreiz entfernt, je verbohrter in fidh diefer 
Diftanzierungstrieb erfcheint. Gie erbliden darin nur den 
Bluff einer Methode, deren finnfälliger antagoniftifcher Ale 
chanismus (vielleicht nur weil er aus fih tein Geheimnis 
macht) ihnen allzu plaufibel und daher geiftig leer zu laufen 
fheint. Diefe fo gründlih auf- und abgeflärte Zeit er- 
fennt zwar den Lyrifer, den Epiker, den Dramatiker (oft 
in abgegriffenen Eremplaren) als denfenden Künſtler an, 
aber fie laßt den fatirifchen Geftalter ihrer Unfultur weder 
als Denfer noh als Künftler gelten. Diefe Zeit hat Gogarth 
und Gopa, die grotedfen Gittenfchilderer ihrer Zeit und 
ihreö Landes, ala Fünftlerifche Revolutionäre entdedt und 
ihre große Bedeutung für die Entwicklungsgeſchichte der neu- 
eren Runft dem Verſtändnis erfchloffen. Gie ſelbſt aber vers 
ſchließt fih dem legten Verftändnis einer in und aus ihr wirs 
fenden literarifchen Perfönlichkeit, deren geiſtige Atzkunſt nur 
in dem graphifchen Werte der genannten Bildfünjtler ihres» 
gleihen bat. Iſt e3 nicht feltfam, daß fie den „Strichwitz“ 
bei Gopa als fublimen Reiz der fünftlerifhen Rhythmik zu 
würdigen verjteht, während ihr da3 analoge Mittel, die 
Ronzentrationdtraft des fünftlerifchen Ausdrucks zu Vers 
Dichten, bei Karl Kraus — nämlidh fein Wortwig — twis 
der den Strich geht? Dort findet fie durch Wit und Pathog 
den dunflen Urgrund eines fünftlerifhen Wirkens erhellt, 
da3 dem eminent Zeitbefangenen des Gujet3 in einer oppos 
fitionell- perfönlichen Darftellung den außerzeitlihden Rhyth- 
mus gab. Hier, wo Der moderne Zeitgeift ſelbſt die Reir 
bungsfläche ift, an der eine ftet3 fprungbereite, ind Dunkel 
ihrer geheimnisvollen Sendung gefchmiedete Bhantafie fid 
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3u fih ſelbſt befreit, indem fie fih zu Vifionen entflammt, 
die wie bligartige Erleuchtungen plötzlich in greller Schärfe, 
in weher Nähe und geipenftifcher Losgebundenheit eine Welt 
aufſpringen maden, die im ftumpfen Licht des Alltags fern 
und vermummt, gleihgültig und unverrüdbar daliegt — 
bier, wo fie teine lebendige Vergangenheit, fondern ihre 
verlebte Gegenwart attafiert fühlt, verliert diefe Zeit die 
Witterung für da3 Außerordentlihe eines Gährungserre- 
ger3 wie Karl Kraus. Hier wertet fie Wis und Pathos 
al Effeftpole eines technifchen NRaffinement3, während e3 
in Wahrheit wie bei Goya die Affeftpole einer Anfchau- 
ung — zwar feiner geläufigen Welt-, Doch einer unges 
laufigen Mitweltanſchauung — find. Schließlich aber hat 
e3 feine tiefere Bedeutung, wenn der fpisfindige Runft- 
derfiand einer Zeit, die die Löfung der Welträtfel im Kopf 
und ihre eigene Auflöfung im Herzen trägt, einer fünjtle- 
riihen Phantafie Gefolgfchaft weigert, Die ihm verruchter- 
weile nicht3 mehr zwiſchen den Zeilen, aber alle über den 
Zeilen 3u lefen übrig ließ, Denn aus der Notgedrungenbheit 
dieſes Unverſtändniſſes (da3 immerhin Schon fühlen mag, dak 
bier ein Stein des Anſtoßes fih allgemach zu einem Mart- 
jtein auswächſt), nicht aus der Beiläufigfeit von Mißver⸗ 
ftändniffen ift dieſes Dafein Karl Kraus erft als ein Schid- 
fal 3u begreifen. 

Diefe grundlegende Erfenntni3 laßt fih nun freilich nur 
aus einer gründlichen Kenntnis der Gefamtleijtung jchöpfen. 
Der Bortrag einzelner, zum Teil natürlich auch mehr wirffa- 
mer al in tieferem Sinn cdharatteriftiiher Bruchſtücke tann 
Diefen entfcheidenden Eindrud taum vermitteln. Ja, e3 frägt 
fi, ob der Umjtand, daß fih hier eine tief abjonderliche, 
immerhin noch vieldeutige Erfcheinung, von der nur feſtſteht, 
daB fie im gegenwärtigen deutfchen Schrifttum ohne Beis 
fpiel ift, dem Publikum gewiffermaßen von ihrer zugänglich" 
ften Seite zeigen muß, den Zugang zu diefer Erfenntniz nicht 
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vielmehr verlegt. Die lebhafte Unerfennung, die Karl Kraus 
al3 Interpret feiner Schriften findet und die ihm aud bier 
bon einem überrafhend zahlreich verfammelten Auditorium 
fpontan gefpendet wurde, vermag midh in diefer AUnficht nur 
3u beftärfen. Denn in mir wurzelt dad Gefühl, daß ein 
gut Teil dieſes Beifall3 dem prompten Auffaffungdvermögen 
entjpringt, mit dem da3 Publikum an einer im Tiefſten 
fchwer verftändlichen Verfönlichfeit zunädhft dad Wirkſame 
ihres Mißperjtändlichen aufgreift — da3 beißt: jeneg uns 
mittelbar Berjtändlichen, da3 ihr tiefſtes Wefen mehr ver- 
fchleiert al3 enthüllt. So wird 3 B. der minder orientierte 
Hörer, der einem „Humoriſten“ fein willfährige3 Entge— 
genkommen 3u befunden wähnt, hinter der groteöfen Laune, 
die jene draftifchen Satiren wie „Die Welt der Patate“, 
„Der Biberpelz“, „Der Traum ein Wiener Leben“ fhuf und 
bortrug, ſchwerlich das Pathog einer Weltbetradhtung twit- 
tern, dem die ernſt und einfam ragende Rulturtat der dreis 
zehn Fackel⸗Jahrgänge zu danten ift. Die volle Harmonie 
dieſes Verbundenſeins zweier fcheinbar unvereinbarer Aus⸗ 
Druddertreme wird gewiß nur jenen eingehen, die die tras 
giſche NRefonanz einer ſolchen Weltbetrahtung auch noch 
aus ihren heiterjften Varianten herauszuhören vermögen. 
Mit umfo größerem Nahdrud aber ift nah diefer prinzi«- 
piellen SFeftjtellung hervorzuheben, daß der Abend gerade 
Dem Renner des Kraus'ſchen Schaffens eine Ueberrafchung 
bot. Es erwies fih nämlich, dak in der äußerft Iuziden Art 
des Vortrags, der bhell, Scharf und eindringlid — obne 
eine Spur jener Sonorigteit, auf die die Brufttöne der 
Ueberzeugung angewiefen find — im wejentlichen mehr dad 
Wie al3 da3 Wa3 der Geltaltung betont, einige Gloffen 
und aphoriftiihe Betradhtungen zu befonderer Geltung tas 
men, denen man diefe zarte Leuchtkraft taum Zugetraut hätte. 
Wie etwa „Tag der Kindheit“ und „Oftende, erjter Mors 
gen“: an welch letterem Beifpiel beſonders flar wurde, 
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wie febr die eigenartige Reizempfindlichkeit, die diefe Meis 
nen fatirifhen Gebilde konzipiert, jener des Lyrikers ver- 
wandt ift. Die energiſchſte Zufammenfaffung aber aller jener 
Momente, die auh dem Ahnungsloſen eine Ahnung von 
der weſentlichen Bedeutung dieſer Rampfnatur vermitteln 
können, bedeutete der Vortrag der „chineſiſchen Mauer“: 
Hier, wo Karl Krauß e3 wagen durfte, Zitate aus Shafe- 
fpeare und aus der Apokalypſe in einer Weife anzubringen, 
Daß fie wie aug feiner eigenen Schöpferglut gehoben fcheinen ; 
bier, wo in dem vifionären Feuer der Paraphrafe der ftoff- 
lihe Anlaß wie zu Aſche verbrennt; bier, wo ein elemens 
tare3 Ethos zu jener bezwingenden Geberde ausholt, die 
einer Moral, die davon lebt, ihren Belennern die Hölle 
auf Erden heiß zu madhen, ihren Himmel auf Erden ver- 
bängt — bier, wo nur mehr der Rhythmus einer fchöpfe- 
rifhen Leiftung ſprach, bier fonnte auch der allgemeine 
Beifall nur dem Tünfflerifchen Einflang von Vortrag und 
Geftaltung gelten. 

Wir danten Karl Kraus, daß er unferer Anregung, in 
Innsbruck zu leſen, gefolgt ift, und boffen, daß er gele- 
gentlih auch einer neuerlichen Einladung Folge leijten wird. 

Ludwig von Fider 
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In eigener Gade 


Dem Heraudgeber de „Brenner“ find die folgenden beis 
den Briefe zugegangen: 


Brizgen, am 27./12. 1911. 
Herr v. Fider! 


Auf Ihre letzterhaltene Erklärungen Hin werde ich Sie alfo, gemäß Ihrem 
ausgejprochenen Wunſche, direkt ebenfo, wie Ihren „Benedikt“, behandeln, 
wie Gie e3 ja auch, nad) Shrem mir geoffenbarten Kunftempfinden, tatjäch« 
lid) verdienen. So fage ich Ihnen daher fogleich vorweg, dak all’ das, 
wag idh gerade Ihrem braven „Benedikt“ gejchrieben, gang wenige audge- 
nommen, gleichzeitig aud für Sie gült. Jhr feid nämlidy beide 
„Benedikts“ unter einer Dede; das ift menigftens nur zu wahrſcheinlich. 
Daher, da Jhr aljo beide wijfen follet, wag ich dem anderen fage, fende ich 
Cud) dicje beiden Bogen in einem Couvert; und wenn ich wien würde, 
daß noch mehr folche „Benedikts“ in Eurem Bunde ftänden, jo würde ich 
da8 gleiche tun. Ob ich dann nur einen oder alle dieje „Benedilts“, Die 
durch ihrer Unnatur eigenem fauberen Kunftempfinden mich in meinem fünft« 
leriſchen Schaffen direkt und im folh’ öffentlicher Weife noch dazu, zu ver. 
legen die Gemeinheit hatten, zur Verantwortung zu ziehen gedente, das, 
denfe ich, fei doh meine Sahe! verjtanden? umfomehr, wenn anh die 
anderen „Benedifts“ wie diejer Ihrige gleichwie Sie jelber fid) gleichfalls 
jo gerne als verantwortlich für ihr Gebahren mir gegenüber erklären. Die 
„Benedikts“ außer Ihrer eigenen Perjon erregen meine Empörung fogar 
noch mehr als Sie felber, injofern Sie fein Maler, während jener oder jene 
jolche find, die weit bejjer täten fid Mühe zu geben felber allmählig fort 
und fort beijer den Pinſel führen zu lernen, antatt Kollegen in folh’ im- 
pertinenter Art, wahricheinlich aug Neid, derart öffentlich zu verunglimpfen, 
herunter zu gerren, ja mit Kot zu bewerjen! Was jpielen Die „Brenner“ 
„Benedikt“ felber denn für eine Rolle im Reiche der bildenden Kunſt? Sa, 
wenn ed mit dem — Maul gieuge! Eigens für Sie habe ich weiter zu ers 
gänzen, daß ich Ihren „Brenner“, der fich einen Brenner diesmal aud 
holen fol! mit feinen fo „eminent funjtgelehrten” Recenfionen über meinem, 
des Albert Blattuerd u. Anderer Schaffen enthielt, ganz zufällig beim Maler 
Rib in Schöuna, bei Meran, in die Hände befam. Befragen Sie, bitte, 
diejen nur felber, wa® aud er, der wenigſtens ebenfjoviel in der 
bildenden Kunft fann und verfteht alg Ihre „Benedikts“, über 
die ſchöne Recenſiernug meint! Sicherlich nimmt gar jeder Anſtoß an ders 
felben, der mich und mein Schaffen auh einigermaßen nur fennt! Feinde find 
nn freilich audgenommen. Aber Maler Riß jagt mir: „viel einde, viel 

rfolg.“ — Soll nun die KRunftichau, die der „Brenner“ durch feinen „Bene: 
dift”, durch feinen verftedten, hält, Sympathie und Ruhm für ihm, für das 
Blättchen bringen ? — Wer eigentlidy diefer Jhr „Benedikt“, dem der cons 
träre Name „Maledikt“ wohl weit bejjer auftünde, ift, hat mir Herr Dr. 
Reinhold von Zingerle, Gerichtsrat in Innsbruck, berichtet, worauf id, um 
ganz fider zu fein, auch den mir bezeichneten Mann felbft noch darum bes 
frug, für welder „Ichönen, mannhaften“ Erwiederung ich ihm gewiß noch 
danfe. Bon Bingerle fchrieb mir ferner: — wörtlich — „Man fieht aus 
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feiner Kritif, daß feines Tangan und Kunftlönnen nicht immer Hand in 
Hand gehen. Nach meiner Anficht richtet ſich der Ton feiner Kritik fchon 
von felbft. Mir machte fie den Eindrud, als ob fie mehr eine litterarijche 
Zeiftung fein wollte, denn als Urteil war fie zu „„ungezivungen feindlich““ 
und phrafenhaft afjeftiert. Die gaufleriihe Geſchicklichkeit der üblichen 
Bölfer, zu denen er auh nad) feiner Abftammung gehören würde, äußert 
ſich in dieſer Kritif eben befonders ftarl. Darum wird fie aud in Diejer 
gorm niemand ernft nehmen und ich würde fie ruhig bei den alten Heften 
des „Brenner“ jchlummern lajjen. Webermäßig viele lejen den „Brenner“ 
ja ohnehin nicht. Ein Schwurgericht3progzeß ftünde nicht dafür. . .“. Folg⸗ 
li) laie ih nun aljo die Klage fallen, nichtdeftoweniger werde ich jedoch 
nicht ermangeln, mir auf anderer Art eine Genugtuung dafür zu verichaffen. 
Defien feiet Ihr, Männer des „Brenner“, fiher! — Bon Bingerle ift der: 
ienige, der die Zeilen über meiner Kolleftivausftellung, die ih im Rundjaale 
des Ferdinandeums gehabt habe, im „Allg. Tir. Ang.” gebracht hat. Haben 
Sie diefelben gelefen? auh die „Mer. Beit handelnd über die Weih- 
nachtsausſtellung des Meraner Künftlerbundes, auf welcher auch ich vers 
treten war, u. zw. mit bdenjelben Werien, die ich dortmals in Innsbruck 
hatte? Da lieft fi) die Sache anders | 


Mit Beratung: Fr. Ferd. Rizzi. 
— 


Herr v. Eſterle! 


Ich habe Ihnen nicht geſchrieben bezw. mitgeteilt, daß ich Sie für den 
„Beuedikt“ der „Brenner“ Kunſtſchau anſehe und ebenſo auh nicht Ihnen 
meine Anfrage vorgelegt, ob Sie etwas dagegen haben, wenn ich Sie für 
dieſen beſagten „Benedikt“ halte, ſondern Sie gefragt, von Ihnen ſelber 
die Erklärung in Ihrem eigenſten Intereſſe verlangt, die mir ſagt, ob Sie 
denn ſicher dieſer obige „Benedikt“, der die fo treffende Recenſion über 
meiner Kolleftivausftellung Mitte Nov. für den Brenner gebracht hat, find 
oder wicht. Ihre darauf gegebene Erwiederung, dieſes Ihr dummes Blindes 
kuhſpiel auf meiner an Sie geftellten Anfrage, wie oben angedeutet, fieht nun 
aber in der Tat die Runftrecenfionen, die unter „Benedikt“ in der „Breuner“ 
Kunftichau in der Regel gehalten werden, die vor Verftändniglofigfeit, Gehäſſig⸗ 
feit, Gemeinheit und Hoheit triefen, abfolut glei, fo daß nun gar tein 

eifel mehr darüber beitehen fann, wer dieſer famoje, Beneditt” eigentlich 
it! Ferner, ob Sie wohl etwas dagegen einzuwenden haben, wenn ich Sie 
für die Reccnjierung meiner im Yundfaale deg Ferdinandeums gehabten 
Kolleftivausitellung verantwortlich madhe, darum habe ih Sie, bitte, mit 
gar keiner Silbe gefragt, weil ich Sie um das überhaupt, nahdem ich über 
die fragliche Perſönlichteit tlar bin, niht und niemals erft befragen werde ! 
Selbft wenn Sie trog all’dem in Wahrheit nicht dieſer berichtigte „Benedikt“ 
wären, auf meiner an Gie diesbezüglich geitellten Frage und Ihrer mir 
auf derjelben gegebenen Antwort Hin fteht mir nun ſtets das Recht zu, 
Sie als denjelben zu behandeln, zur Verantwortung zu zihen, in welder 
Meife einerlei. Noch etwas: Auch im konventionell lügen fcheinen Gie 
ungeachtet Ihres fo herrlichen Brennerreformmenſchentums dennody mit dem 
abgetragenen, verbrauchten alten Rode d. h. mit dem Groß, mit der rück⸗ 
ftändigen Maſſe der ſimplen Schablonmenfhen der Konvention einher 
zu geben, denn Gie fchreiben mir „Sehr gechrter Herr” und von 


571 


Brigen, am 96./12. 1911. 


„Ihrer geih. BZufchrift‘, einem Individnum, den Sie in der Kunſt 
nur als Gauller, mit anderen Worten als einen kleinen Schwinbler in 
derjelben frei und öffentlich bezeichnen, das, nach Ihrer großartigen, abjolut 
„Wuctoritativen”, „unfehlbaren“ Recenfion auch nicht der minimalften Ehre 
eines freien, ſelbſtaͤndigen Künftlerd wert ift, da e3 ja, zudem, als jolcher 
nur ein malender Geſchäſtsmann, ein Küuftler für's Volk ift, wobei bier 
da3 zum Sclujfe noh Hinzufolgende „Hochachtend” fih zum Ganzen, dag, 
wie ſchon gejagt, vor Schuftigleit und Gemeinheit trieft, wiederum nicht 
wenig dumm oder abermals lügnerifch genug ausnimmt! Tatfählih: Man 
lann den „Brenner“ wegen des Beſitzes eines folden „Benedikt“, nur gras 
tulieren, denn zu jeiner Kunſtſchau, die er hält, vermöchte derjelbe wahrlich 
feinen bejjeren zu finden. Was mich und meine Sade aber betrifft, ers 
Häre ich Ihnen, daß Sie folen, und Sie mögen vorderhand von mir dens 
fen wie Sie wollen, diesmal gerade mit dem Richtigen zufammengefummen 
fein! Schreiben Sie fidh da3, bitte, nur hinter's Ohr! Daher gemwürtigen 
Gie, niederträdtiger Bube von einem Edelmanne, was mun über Sie von 
mir folgen wird! Run folen Sie mich beſſer tennen lernen, wem ich 
Ihnen bis jest fo viel wie nod gar nicht perſönlich befannt war. Dies 
ſchwört Ihnen, wenn Sie nur ein wenig Geduld haben, 


Ihr 
neuerworbener, fteter Feind, der heißt: Fr. Ferd. Nizzi. 
Der Feinde will, ſucht, foll ſolche finden! 


Ecce Rizzil Geine Geiſtesverwandten aber, die eine Bers 
leßung ihrer Selbſtüberſchätzung gleich als Zariffrage auf- 
faffen, wollen fih nicht erponieren. Gie foufflieren Die 
Briefe, die fie an Stammtifchen Fonzipieren, lieber einem Un⸗ 
glüdlichen, der e3 nicht merli, wenn er den Ropf verliert. 
Gie find e3, die mir gegen ihr beſſeres Wiffen unfaubere 
Motive unterfchieben laffen. Sie fönnen e3 mir niht vers 
zeihen, dak ich die Aufrichtigfeit der Signatur für belang- 
Iofer halte, als die Aufrichtigfeit der Kritik, und daß id) 
e3 für wichtiger anfehe, die Runft 3u verteidigen, als die 
Unfünftler nicht anzugreifen. Was geht aber Herrn von 
Fider und mid ihre Mipftimmung an? Gie überfehen, 
dak wir von vornherein auf die Nachteile ihrer Gefolgichaft 
verzichten. Sie überfehen auch, daß der „Brenner“ übers 
haupt nicht jenes beliebte Genre pflegt, da3 allen ſchmeicheln 
will und daher feinen höheren Maßftab brauchen Tann. 
Ihre Mimifry verfagt vor und. Wir fehen die Frage einer 
entfeglichen Unfultur, aber wir laffen und nicht einſchüch— 
tern. Selbſt meine Pfeudonymität gebe ih niht auf. Gie 
tft noch immer beffer, al3 die Anonymität von Krititern, die 
hinter ihren Tarnkappen ihren Charakter verfhwinden laffen. 

Mar von Efterle 
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Innsbrucker Kunſtſchau XV 


A. Egger-Lienz bat ein Bild fertiggeſtellt, das in 
kurzer Zeit durch Reproduktionen allgemein bekannt werden 
dürfte. Das Holzgerüſt eines Hauſes teilt die Leinwand 
triptychiſch in fünf Rechtecke. Jedes Rechteck umrahmt das 
figurale Symbol eines Lebensalters: links den Knaben 
und den Jüngling, inmitten den Mann und die fruchtbare 
grau, reht3 da3 rüjtige Alter und den todreifen Greig. 

ie einzeljtehenden, filhouettenartigen ‘Figuren, da3 grad» 
linige Gebält und die weiße Leere des Luftraumes dahinter 
bilden eine Rompofition von fublimiertefter Einfachheit. Noch 
nie bat Egger⸗Lienz > ftar? gezeigt, wer er ift. Alles 
Frühere aug feinem Schaffen erfcheint jest als taſtende 
Annäherung. Es iſt offenbar kein Zufall, daß er ſein 
Beſtes und Wahrſtes nicht in der Großftadt fand, wo ein 
Zeil der Kraft auf Abwehr von imponderablen Einflüffen 
vergeudet wird, jondern in der ländliden Zurüdgezogen- 
beit. Segt, da er, wie mir feint, an einem Wendepunft 
angelangt ift, von dem man rüdfchauend einen Blid in die 
Zufunft wagen Tann, ift e38 unabweidlich, einen Reit von 
Mißtrauen abzutun: den VBergleih mit Hodler. Wenn 
Egger⸗Lienz vom großen Schweizer Anregungen erhielt 
(warum Sollte er nicht?), fo machte er ſich ihnen doch nicht 
dienjtbar. Er bat gewiß von Anbeginn der Einwirkung 
an geipürt, daB gewaltige innerliche Unterfhiede ihn von 
Hodler abdrängen und in mandyem zum Gegner machen., 
Ganz oberflählihem Hinfehen könnte e3 allerdings fo ers 
fcheinen, als ob Egger nur die „Unverjtändlichfeiten‘ Hod— 
ler3 vermieden habe, um fo beffer 3u wirfen. Uber heute 
fiehft man den Gegenja fo ſtark hervorgehoben und jo 
in Größe emporgehoben, daß Beide fharf abgegrenzt neben- 
einander ftehn. Godler ift allerdings die reichere, differens 
iertere Natur, feine Begabung von außgedehnterer Breite, 
feine Mittel mannigfaltiger, ſymboliſch verzwidter und raffi- 
nierter vertieft; aber Egger, der Einfache, mit dem Willen 
zur Schlidtheit Geborene wirft in feiner grandiofen Ein- 
feitigfeit, in feiner fimplen Myſtik bedeutend monumentaler. 
In ihm arbeitet die naingegliederte Erinnerung feiner Ahnen 
jtärfer, als aller pſychologiſche Fortſchritt, in den er ges 
raten ift. Da8 ind-Schidjal-Gebundene, ind-Leben-Gefef- 
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elte, da8 LUnterliegen unter allgegenwärtige Kräfte, da3 
egrenzte, Eingeſchloſſene, Unentrinnbare der Täler und 
Leute Tirols bat ihn zum Dramatifer gemacht. Hodler 
mehr heroiſcher Epiker, auch Lyriker, mit vielumfaſſen⸗ 
Der Gefühlsweite, er ſucht das Symmetriſche, rhythmiſch Ub- 
geſtufte, er baut architektoniſch auf und für die Architektur, 
er Tann Die Farbe nicht entbehren, um feinen großen Reich⸗ 
tum unterzubringen. Egger hingegen ift Plajtifer und ſucht 
nur Die Form, abſichtsvoll, weil e3 die begrenzteite Mög- 
lichkeit des Ausdruckes ift. Er verzichtet auf alle Freiheit 
der Malerei und bindet fih felbft in da3 Zaftgefühl. Uug 
dem Gefamteindrud des Lebendigen fchält er die Form 
als dad Wefentlichite und Einfaöfte und jteigert fie bi3 
zur legten Grenze plaftifher Ruhe. Dafür leben feine 
Figuren die Gravitation, fie haben die gefchloffene Schwere 
des Gteinwerfed und wirken zeitlos, troßdem fie gewallte 
Kleider tragen. Hodler bedarf des Aktes, hiftorifcher Gewän- 
Der oder Draperien um die Perfjonifizierung m pſycho⸗ 
logiſchen Probleme zu verallgemeinern. Es gelingt ihm 
trotzdem oft nicht, weil er ſchematiſcher Vereinfachung noch 
ausweicht und fie mit naturaliſtiſcher Unmittelbarkeit vers 
ſchneidet. Bei Egger⸗Lienz typiſiert ſich der Menſch von 
ſelbſt. Es ſind keine Zufallsmenſchen, keine Tiroler Bauern 
mehr, es iſt das Schickſal, hinter dem die anal befreit 
ind Dunfle ftrömt. Diefe höchſte Vereinfahung der Pers 
fpeftive wirft elementar mit der aren Fülle deg pe 
Kunſtwerks. Benedikt. 
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Philiſter / von Carl Dalago 
(Schluß) 


rs bliebe mir noh übrig zu fagen, daß mit ber 
Ns Je Berphilifterung des Leben3 und der Runft die der 
Pe Licbe Hand in Gand gebt. 

„Der Staat und die heifle Frage“, eine Beſprechung 
bon Mar Burdhard in der „Neuen Rundſchau“, belegt 
meine Ausſage. Die unweife Weisheit des Verfaſſers 
redet von der öffentlichen Liebe. Nun ift man an Fehl—⸗ 
ſchüſſe gewöhnt von einem Sonntagsjäger der Literatur, 
Der zumeiſt in der ſchleppenden Tracht des Rechtsge— 
lehrten auftritt. Uber wenn die Fehlſchüſſe ſo rechtſchaf— 
fen knallen, verdienen auh fie Beachtung. Herr Burck⸗ 
hard meint: „Ich will der Menſchheit nicht Anſtändigkeit 
um der Religion oder Sittlichfeit willen predigen. Aber 
Anftändigfeit ift immer da3 Praktiſchſte, da3 Wirkfamfte... 
Da3 ift da3 Geheimnis des Lebeng, da3 nur febr wenige 
tennen: Anſtändigkeit ift immer da3 ficherfte Verhalten, 
die Iufrativfte Handlung3marime... Und wenn e3 nidht3 
andere ift, (ich denfe dabei durchaus nit an irgend ein 
myſtiſches Geheimnis), fo ift e3 das, dah eben der, weldyer 
der Unwahrbeit folgt, gar fo leiht im Schlediten des „Gus 
ten“ zuviel tut — — und fih in der Uufgeregtheit zu Uebers 
treibungen, Ueberflüffigem, Schädlichem verleiten läßt. Wäh- 
rend der, der fih ftet3 von der Wahrheit leiten läßt, 
. . nur den Fehlern au3 Irrtum unterliegt“. 
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Wir fragen: Wa3? — Wer „fidh ftetö von der Wahrheit 
leiten läßt“, unterliegt den Fehlern aus Irrtum? Dod 
bringen wir den Gah auf feinen Sinn, fo lautet er wohl: 
Während der Anftändige nur aus Unverftand fehlt. Da3 
Hingt bier bedenflih. Der Unverftand wird der wunde 
Punft auh des Anftändigen. Dak unanftändig Han- 
deln unverftändig Handeln ift, bat aber Herr Burd= 
hard dargetan. Somit ſchöpfen der Anftändige, der irrt 
(und wer irrte nicht!) und der Unanftändige au derjelben 
Quelle. Der Sehweite de Herrn Burdhard entſpricht e3 
auch fo: er fieht ja in der AUnftändigfeit „immer das Prat- 
tifchfte‘. Wir glauben gern, daß er dabei nit an „ein 
myſtiſches Geheimnis“ denft und dak er nicht „um der 
Religion oder Sittlichfeit willen‘ diefer Anjtändigfeit hul— 
digt. Die Anjtändigfeit aber ſehen wir anderd. Wo fie 
für ung in Betradt fommt, wird fie Wahrbaftigfeit — 
wird fie Lauterkeit. So fehen wir fie als Fähigkeit eined 
Innern, nicht als lukrativſte Handlungdmarime, überhaupt 
nicht als Marime. Da3 Fönnte fie (hon nicht fein, weil 
fie niht3 Feſtes ift, fondern etwas, da3 wächſt und fiğ 
wandelt. Je mehr ein Menfch innerlich wächſt, umfo größer 
wird auch feine Anftändigkeit, die immer unpraftifcher 
wird, je mehr fie wächſt. Es ift zugleih ihr Verſtändiges; 
denn der feine, gemeine Berjtand wird im Wahstum ims 
mer mehr ein großes Verſtehen de3 Herzend. Died Pers 
jtehen laßt Herr Burdhard völlig vermiffen. Wir erinnern 
und bier an fein Urteil über Heinrih von Kleiſt, — an 
fein „ftinfend“, wie er einft Rleift3 Stüd „Der Prinz von 
Homburg‘ bezeichnete. Das völlig Unpraktifhe im Menſchen 
und Dichter Kleift muß ihm fo fchlecht gemundet haben. 
Es ift an jenem ein Grad von Wahrhaftigfeit und innerer 
Redlichfeit da, der dem Herrn Hofrat nicht mehr verfjtändlich 
ift. Der mag ein Ausbund von Anftändigfeit im praf- 
tifhen Sinne fein, feine Kleift-Rritif jedoch bleibt immer 
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unanftändig unverftändig Und ſolche Unverftändigfeiten 
mögen fidh öfters bei ihm wiederholen, wenn er Nenfchen 
und Dingen fritifch gegenübertritt, denen feine Perſon nicht 
gewachſen ift. 

Zu Diefen Dingen — ſcheint unfer einem — gehört „die 
beifle Frage“. Daß man fie mit dem Staat zufammentut, 
dofumentiert un ſchon ein unfreies Beichauen. Und erft die 
Schlüſſe. „Ift die Proftitution nicht unentbehrlich, ift fie 
fittenlo8 und fo verädtlih, dag man nicht? von ihr wifjen 
will, dann verbiete man fie, jtrafe fie und rotte fie aus.“ 

Wir denten: gerade wenn man einer üblen Gade ent— 
behren fann, wird ihre Außrottung ein - Berbrecherifche2. 
Denn: dak etwas entbehrlidy ift, beweilt, daß man feiner 
auf natürlihem Wege los wird und niht nötig hat den 
Weg ruchlofefter Gewalt. Ausrotten follte abjeit3 der 
Wunſchſphäre eines jeden wahrhaften Menſchen liegen. Und 
dann gibt e3 auh Menfchen, die ein Gittenlofed noch für 
fittlih und ein Verächtliched noch für höchſt atbar Halten, 
weil fie eben am Geadhteten wie an der Gitte oft Bers 
ächtliche3 wahrnehmen. Die größten fchöpferifihen Men- 
hen nähern fidh dieſer Anſchauung. 

Herr Burdhard aber führt feine Meinung über die Pros 
ſtitution weltmännifch weitherzig weiter: „Iſt fie aber uns 
entbehrlid,... dann heuchle man nidht,... jondern nehme 
fie wie fo viele andere öffentlihe Bedürfniſſe in eigene 
Obforge, fei e3, daß man fie fürjorglich überwacht, fei e8, 
dab man fie in eigener Regie führt..... Freilich darf e3 
dann nicht nur ſtrafrechtlich verfolgt werden, wenn eine 
denerifch erfranfte Proftituierte -— — geſchlechtlichen Verkehr 
übt. Sondern ganz bderfelbe Zatbejtand müßte auch bei 
anderen Frauen — und auh bei Männern für ftrafbar ers 
Härt werden. Ehrbare Mädchen und unehrbare Herren 
dürfen doch fein Vorrecht haben auf Verbreitung von Go» 
norrhböe und Syphilis.“ 
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Der febr umſtändliche Stil vermummt bier wohl unfreis 
willig den Gedanten. Doc foviel ift vernehmbar: Der 
Verfaſſer empfiehlt die öffentliche Liebe der Obforge des 
Staated. Und dann, zur AUbwendung fanitärer Gefahren, 
dad Schnüffeln ärztlicher Polizei-Organe big hinein in jede 
intimfte Liebesverhältnis. Und er glaubt dabei wohl noch: 
Gott weiß wa3 für Töftlihen Wohlfahrtägedanfen er der 
Menſchheit gebracht habe. 

So find nun einmal diefe vor lauter praftifhdem Ginn 
völlig veräußerlihten Menſchen und freifinnigen Bhilifter ! 
Wenn man fo einen Hört, glaubt man immer einen ganzen 
Haufen zu hören. Und da3 Gebörte berührt wie ein Er- 
hörtes: wie ein vom Warkte Abgefchöpftes, nicht wie ein 
in einem GEntjtandened. Da3 Utilitarifhe und Goziologi- 
fhe von außen ber fegt fie völlig gefangen. Sie können 
fih nicht vorjtellen, daß etwas gedeihe ohne ihre Obforge. 
Keine Frage, fein Tun! Gie empfehlen fih weiter mit Der 
Obforge. Sie empfehlen fih felber dem Staat — der Ges 
fellfichaft, indem fie diefer oder jenem die Obforge für dies 
und jene empfehlen. Sie befennen e3 ja jelbit: Ihre 
„Anftändigkeit ift immer da3 Praftifchite". (Hier ftaune ich, 
wie gerade einer, der Kleiſt verurteilte, fo bezeichnend von 
fich ausſagen mußte.) 

%* %* 

Soll ih mir noh Gedanken machen zur heiflen Frage? 
Es könnte nur fein aus dem Wilfen des Gefühl? Heraus. 
Es wäre ohne Staat und Gefellihaft. Und da fcheint 
mir die Frage gar nicht mehr fo heikel. Die Natur tennt 
feine Proftitution. Gie fiehbt auh am Grunde der Pro- 
ftitution nur ein Natürlihes: eine Weiblichkeit, die fid 
dem Manne preidgibt. Da3 ift die Beitimmung des Weib- 
lichen, da3 liegt in der Natur der Liebe. E3 mag in man« 
nigfachfter Weife zuftandefommen und von mannigfadjiten 
Beweggründen und Gefühlen audgelöft fein. Gie beitim- 
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men die Wertung der Preisgabe. Uber wo Staat und 
Gefellfhaft an natürlihe Dinge ihre gewalttätigen Hände 
legen, haben fie nie etwas verbeffert. Was fol Gewalt 
bon außenher außridten bei Dingen, die fih nur durch 
innere Wachtum veredeln können, die in der Menſchen⸗ 
natur bereit3 geordnet vorhanden find? Erft die ers 
zwungene Ordnung bon außen ber erbringt die Scheidung 
in fittlih und unfittlih. Ergebnis: auf der einen Geite 
die Ehe, auf der anderen die Proftitution. So erft haben 
Staat und Gefellihaft die Natur der Liebe proftituiert. 
Es wird auch erjichtlidy, dah Der eigentlihe Begriff Profti- 
tution auf Geite der Gitte, die immer auch ein Sichfügen 
in3 Praftifche bedeutet, heimifcher ift als im ausgeſetzten 
und verachteten Stand der öÖffentlihden Dirne. O Diefe 
Obforge von Staat und Gefellihaft! Will man noch immer 
nicht bemerfen, wie febr die fchöpferiihen Nenfchen (e8 
bejagt: die wahrhaft und natürlid Scaffenden — Die 
NMenfchen) diefer Obforge fih und die Dinge zu entziehen 
fuhen? Muß ich e3 nochmal3 fagen: Ihr Wirken drängt 
überall auf die Ausſcheidung der Vermittlung. 

Wenn ih mid) nun noh nad) dem Wert der Weiblich“ 
feit der Proftituierten frage, erfenne ih: er ift nicht leicht 
3u beftimmen. Der gewiß niht feltene Fall, daß fih die 
Proftituierte im Beruf völlig veräußerliht und ihren Leib 
als feile3 Gut handhabt und handhaben läßt, ermöglicht 
immer noch innerlich reine und hohe Beſchaffenheit. Die 
viele Not im Leben, die eigene und fremde, mag den Leib 
3u äußerem Gut gemacht haben. Not bricht Eifen. Go 
mag auh eine Weib3feele zuweilen foweit gebrochen wers 
den, daß ihr Leib — ihr Schoß Fäuflich wird. Der wunde 
Punft ift die Not und niht immer die materielle, auch die 
feelifche, in die junge Mädchen leicht geraten, wenn fie von 
der Indolenz3 und Roheit der Gefellfchaft oft eine äußeren 
Fehltritts wegen wie ausgeſtoßen behandelt werden. Dod 
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da3 ijt ein Nebenfächliches, da3 den Wert der Weiblichkeit 
einer Proftituierten nicht genug erhellt. Da3 tut der Fall 
aus materieller Not und der aus fremder noch beffer alB 
der au eigener. 

In folden Fällen ift oft nicht einmal die phyſiſche Reife 
da, die niit vom Alter abhängig ift, fondern vom Blut. 
Da3 Blut fennt noch feine Sucht — hat nod fein Bedürfnis. 
Und doch wird ein fo Beſchaffenes käuflich — wird Dirne. 
In Der neueren Weltliteratur ift Sfonja in Doſtojewskis 
„Raskolnilow die leuchtendfte Geftalt dieſes Typus. Der 
bat in weniger verfallenen, in weniger veräußerlicdhten und 
auf den Schein geftellten Kulturen nie da3 entſetzliche Aus« 
fehen angenommen wie bei und. Er empfängt dieſes Aus—⸗ 
ſehen erft von unferer Gefellfchaft. Und er ift immer nod 
Lichtfled in unferem heutigen Dirnentum. (Dad Hetärenwefen 
der Antike betrachte ich al3 ein völlig anderes — fchon al 
Kult al3 ein völlig andere3.) 

Diefem Lichtfleck unter den Dirnen gehe ih nun nad). Er 
zieht mein Empfinden an. Dem inneren Gange nad) huldige 
ich, als Anhänger der Piebe, freilich weder der Ehe noch 
der Proftitution. Und der Widermwille ift auh nod) in mir 
vorhanden, der fih jcheuen würde, die Liebe aus fo abge. 
griffenen und von aller Welt befudelten Bechern zu trinten. 
Uber der Lichtfled ftrahlt unbeirrt in mich hinein. Da zittert 
etwas von Tiefe zu Tiefe. Und ich erfenne: Wo der Leib, 
einer Notwendigkeit erliegend, ganz nur Außenfeite geworden 
ift — ganz nur Oberfläche, da ift er auch weniger beſchmutz- 
bar. Es rinnt aller tätliher Schimpf und alle Befudelung 
wie von felber ab. E3 dringt niht3 ein. Ginn und Gefühl 
fo einer Dirne mag in der Ferne weilen bei lichteren Bil- 
dern, bei Geftalten der Träume oder untergetaudjt fein in 
Der Schwere deg Lebeng, während an ihrem Leibe ein nies 
driger Handwerker der Luft feine Gier und Geilheit ftillt. 
So mag ed oft und oft gefchehen. Und da befällt fie 
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ein Etwad — Da tritt e3 aus ihr heraus, machtvoll und 
ftart, und überflutet fie und umhüllt fie zugleich wie fchüt- 
3end: der Ekel. So zeigt fi mir die Verwandtfchaft. 
Es geht auf mid) über: Der Etel vor allen diefen Leibern 
einer in Anſehen und Würden lebenden Gefellfchaft, die fih 
mit ihren gröbjten und roheften Trieben an der armen Aus— 
geftoßenen gütlih tun. Es ift der niederfte Typ de Phis 
lifter3, der da3 Außgeftoßenfein der Proftituierten am meis 
ften ausnützt. Er reift in fremde Städte, nur um fid) 
ungejtörter außlaffen zu fönnen. Er rechnet e3 fih noch zur 
Ehre, wenn er jo eine Dirne redht gründlich verunehtrt. 
Ihm ift fie wie ein Gefdirr, in dad er feinen ganzen 
Schmuß hineingießt. Und fie muß e3 über fih ergehen 
laffen — muß einen um den anderen diefer por handwerks⸗ 
mäßiger Luft ſchwitzenden Leiber ihren eigenen Leib nad) 
Belieben handhaben laffen. Wenn ich mir da3 voritelle, 
wird mir fo zu Sinn, als müßte ich fo ein Mädchen auffu- 
hen und geeint mit ihr in maßlofem Etel [hweigend Erleb- 
niffe austauſchen und intime Stunden erleben. 

Und während ich fo dies Thema verlaffe, fällt mir plöß«. 
lich noh ein: Iſt heute fo eine Ausgeſtoßene nicht aud 
die Runft? Hat die Obforge der Gefellfihaft und Preffe 
nicht auch fie proftituiert? Muß niht auch fie gleichfam 
den Beifchlaf erdulden von gemeinen Iournalijten und ans 
Deren Philiftern, wenn e3 ihrer Jungfräulichkeit auh nichts 
anhaben fann? Eint mih mit ihr nicht auch zuweilen Der 
Gtel ob ſolchem Tun und eröffnet und abjeit3 in ſchwei— 
gendem Austauſch unfrer Ziefen intime Stunden?! — — 

Indem id) alle3 noch einmal abwäge, wird mir die Frags 
würdigfeit der Gefellfchaft gegenüber dem Menſchlichen ims 
mer mehr zur Gewißheit. Ich fehe da3 Enge und Trübe 
in Staat und Kirche von ihr aufgenommen, und fo anges 
wachſen vermittelt fie da3 Leben. Und wie fie e8 vermittelt: 
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indolent und roh wie nur eine Macht fein Tann, die fih 
nur durd) Zufammenftehen von Vielen hält. Da3 Wachstum 
und da3 Sichentfalten des Menfchen findet in ibr nur foweit 
Raum, als e3 ihren Intereffen nicht zuwiderläuft. Den 
Intereffen einer äußerli zufammengefügten Menge aber 
widerfpricht bereit3 jede eigene Wachſtum — jede eige- 
ne Gicdhentfalten. Und ohne diefe ift eine Menfchwerdung 
nicht denkbar. 

Hier klafft zwifchen Gefellfhaft und dem Menfchen 
ihon der Riß auf, der immer größer und tiefer wird, je 
mehr man mit Menfchenaugen hineinfieht! Zuletzt gilt e8 
in einem Die ftrenge Scheidung: Hier Gefellfhaft — bier 
Menih! Der Bhilifter wählt nicht, er lebt bereit3 in der 
Mehrheit. Und WMenfchwerden ift vielleicht immer mehr 
für jeden da3 Schwerte. E3 hebt erft in einem die Schei— 
dung auf von allem Menſchlichen. 

So fei e8 nun heraudgefagt, vorbereitet und begründet 
genug: Unfer einer fampft nicht mehr gegen die VBorur- 
teile der Gefellihaft. Wo wir unfer Augenmerk noch auf 
fie richten, begegnen wir ibr, als dem Vorurteil, 
Sie erfcheint un am Wenſchen wie eine Krankheit, die 
ihm feine Kräfte — fein Wachſtum — feine urfprünglidhe 
Ordnung und Freiheit unterdrüdt. Ihr äußerliches Brüt- 
fenfchlagen von den Menſchen zum Wenſchen iſt fruchtloſes 
Beginnen und entbehrt aller lauteren Ubficht, da e3 nur bes 
fliffen ift, den Menſchen einzufpannen, ihr Dienfte zu Teis 
ten. Die Brüde vom Menſchen zum Menfchen liegt ewig 
im Unfichtbaren und Tann nur begangen werden durch dab 
Empfinden, da3 in Tiefen fteigt. Wo die Gefellfchaft über 
den Nenfchen herrfcht, ift der wie feiner Wurzelung ents 
riffen und hängt gleichfam in der Luft mit feinem ganzen 
Innern. Denn aller Halt und Stand der Gefellfchaft ift ein 
rein Aeußerliches. Wie follten Wefen wie Wenſchen, die 
ein Nicht-Endende3 in fih tragen, von derartigem geregelt 
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und beberrfjht werden Tönnen? Wie käme der Nlenfch 
dort zu feiner SFreiheit, wo gar fein Plak vorhanden ift, 
fein Innere3 anzubringen? Die Gefellfchaft ift fomit teine 
‘Jreiheit3vermittlerin für den Menſchen. Nur der Bhili- 
fter — als einer, in dem dad Treiben des eigenen Menſchen⸗ 
tum3 mehr oder weniger erjtorben ift — empfängt von ihr 
‘Freiheiten und Rehte. Den Menſchen aber bedrüdt fie und 
nimmt ihm die innere ‘Freiheit. Und den Freien vereinfamt 
fie. Soweit die Gefellihaft als Inftitution reicht, gibt e3 
feinen Pla mehr für ihn. Und e3 bleibt uns die Zatfache: 
Nur der Einfame ift frei! 

Und darum foll e8 einem fein Stolz und feine Freude fein: 
big an fein Lebendende der Gefellfchaft, der Welt deg 
Philifterd, feinen Schritt breit nachzugeben und noh am 
Lebendabend zu wiffen, mit feinem Leben und Schaffen ihr 
Doch etwas abgerungen zu haben vom Boden unter ihren 
Füßen. * * * 


Es ift inzwifhen Schnee gefallen. Aller Grol in mir 
bat fi) an der Landfchaft gebrochen, die in blendender Weiße 
und in Sonne getauft vor mir Steht. Saft ſchmerzen mir 
Die Augen vor lauter Glanz. Was foll ih noh Kritik üben, 
Da ih nicht? mehr Tchaue, was mich beunruhigt. Alle? 
QAufbegehren ift verebbt. 

Ih dachte mir mein Zürnen viel ftärfer und andauernder 
und wundere mich faft über den geringen Grad meiner 
Heftigfeit. Vielleicht ift e3 Kraftmangel. Vielleicht ift 
e3 da3 Sichvordrängen der Beſchaulichkeit, die jet in 
mir wieder aufzuleben beginnt. Nein Schrifttum hat nun 
genug Krieg geführt, e3 fehnt fih nah Raft und Frieden. 
Und läßt draußen die Mitwelt. Was bedeuten unfer einem 
auh Gefellfhaft und Philifter? E3 find fünftlich gezüchtete 
Produkte, davon man fih anzueignen nicht nötig hat. Es 
nimmt fih dies Gezüchtete auh Hilflod genug aus. Es 
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ijt gewiß Hilflofigfeit, die fih einen Machtzuſtand vors 
täaufhen muß, was in Gefellihaft und Philifter umgeht. 
Und e3 liegt einem nicht, zu lange danad) 3u fehen. Der 
Weg zum reinen Menfchen füllt ein Menfchenleben aug 
mit Aufgaben für jede Stunde, auh wenn e3 einem nur 
bergönnt fein follte, eine winzige Strede davon zurüdzulegen. 

Bon diefem reinen Menfchentum will ich jet noch be— 
richten und zwar dad Schönjte, was ih vn ihm aus Büchern 
erfahren fonnte. E3 nimmt immer mehr mein Sinnen in 
Beihlag und geht vor mir her ald ein überaus Madtvol» 
le3, dem ich zu folgen habe. Auch der PBhilifter foll hören, 
wie e8 ausſieht und foll zu ermefjen verfuchen, wag ihn 
davon trennt. Die „Reden und Gleidhniffe des Tſchuang— 
Tſe“ in der fhönen Uebertragung von Martin Buber ent- 
halten dieſes Machtvolle, und da3 für mih VBorbildlidhe 
und Verführeriſchſte daraus lautet fo: 

„Die reinen Menfhen der Vorzeit Jandel» 
tenobne Berehnung, ſuchten nicht Ergebniffe 
3u fihern, gaben fid nit mit Plänen ab. Im 
Mißlingen hatten fie feinen Grund zur Reue, 
im Gelingen feinen Grund zur Gelbftgefäl- 
ligfeit... 

Die reinen Menf hen der Vorzeit ſchliefen 
obne Träume, erwadten ohne Ungft. Sieaßen 
obne Genußgier. Gie atmeten tief. Denn reis 
ner Menſchen Atem fommt aug den innerften 
Tiefen, der Gemeinen Atem nur auß den 
Reblen... 

Die reinen Menfhen der Vorzeit liebten 
dab Leben nit, Jakten den Tod nicht. Der 
Anfang we dte Teine Freude, da Ende fei- 
nen Rampf. Schnell fommen, [hnell geben: 
da3 war genug... 

Solde Menſchen find am Geifte frei, an 
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Haltung ftill, an Antliß heiter. Ihre Kälte ift 
Die des Herbſtes, ihre Wärme die des Früh— 
ling? Der Wechſel ihrer Triebe vollzieht 
fih im eigenen Gefecht wie der der Jahre 
zeiten. Gie find im Einflang mitallen Din- 
gen, und feiner tennt ihre Grenzen“ 

Es ift, al3 hätte hier wer ausgeſagt über da3 Intimjte 
und Vollendetſte eines Menfchentum3 — über den Zug 
feiner tiefiten Tiefen, den 3u unternehmen wir vielleicht 
noh nie Rraft und Klarheit genug Hatten, und den Doch 
ſchon dad Aufraufchen eines Sylügelfchlage3 in ung Fundtat, 
infoferne man aug der Urt des Raufchend die Richtung ers 
fpaben könnte. Tſchuang⸗Tſe lebte bereit3 etwa dreihun— 
dert Jahre vor Chrifto — und wie wunderbar: e3 tönen 
feine Worte fo friſch, al3 wären fie erft heute einem gros 
Ren fchöpferifchen Menfchen entiprungen, der mit fih felber 
ungemein weit gefommen ift. (Der deutſche Ueberſetzer 
berichtet und: „Die Lehre Lao⸗Tſes ift bildhaft, aber 
gleichnislos........ Da kam die Lehre an einen, 
der — — — ihr Gleichnis dichtete. Dieſer hieß Tſchuang— 
Tſe“.) Und mih dünft: Wo eine Menfchenfeele völlig 
3u fi) erwacht ift, mag fie die Worte Tſchuang⸗-Tſes als 
ein Urpverwandte fühlen. E3 ift ein Wichtigftes, dab fih 
unferer Zeit entgegenjtellen ließe — der DBerphilifterung un» 
frer Zeit: Die VBerneinung der auffteigenden 
Entwidlung. Die weifeften und felteniten Menſchen 
verlegten fchon vor mehr als zweitaufend Jahren den reinen 
Menſchen (e3 bedeutet: den Höhenmenfdhen) in die Vor— 
zeit. Er war ihnen lein endlofe8 Eines von Leib und 
Seele, von Leben und Tod, von Diesſeits und Ienfeitd. Er 
war ihnen der wahrfte Interpret der Natur — der Inter- 
pret ihrer Einbeit. 

Ich fühle hier die feelifche Köſtlichkeit des Gedankens mid) 
leiblich durchftrömen und rüfte mich, freudvoll bewegt, dah 
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er in mir Wohnung nehme Denn e2 deint mir da3 
Menfhlih-Vollendetite, da3 mir je ein Schrifttum gefagt 
bat. Ich fchaue au den Worten die reinen Menſchen der 
Vorzeit als wahre Ueberwinder — als Befieger deg Les 
bens: indem fie da3 Siegen nicht liebten, da8 Unterlie— 
gen nicht bakten. So tonnten fie erft diefe3 Leben zuende 
erleben und konnten e3 völlig bejahen. Denn jedes Leben 
ijt ein Unterliegen in feinem Ende, dem Tode; diefed En- 
den: die natürliche Zugehörigkeit zum Leben. Daher ein 
Unding: da3 eine lieben, da8 andere halfen. 

Un? lehrte man lauter Gegenteiliged und Einengendes: 
den Tod zu fürdten und da3 Leben nicht leben zu dürfen. 
Es nimmt fih aus wie eine Sperre der Wege, die zum 
reinen Menfchentum führen. Ich möchte diefe Wege wieder 
eröffnen helfen! Ih fühle mein Wefen fie ſchon lange 
ahnend begehen, ab und zu wieder abirren und dann dod 
noch fie auffinden und weiter verfolgen. Auf ihnen liegt 
auch Die freigewordene Liebe, die niht3 feithält und fo 
nicht zuläßt, daß man ein Verlieren fürchtet. Denn Liebe, 
die Derluft fürchtet, ift noch unfrei. — Id) möchte diefe Liebe 
erringen! — Auf ihnen liegen gewiß noh Entdedungen 
für die Geele, die 3u wunderbarer. Gelaffenbeit führen. 
— Ob ich dazu gelange? — Auf dem Wege diefer Frage 
gewiß niht. E3 entdedt nur der, der nicht auf Entdedung 
audgeht und fih völlig außliefert. Es ift der Grundzug deg 
ſchöpferiſchen Menfhen. — Da fteh ih auf einmal wieder 
vor der Runft. 

Und ich erfenne: Gie ift ein Sichaußliefern. Nicht ein 
Außliefern eine3 Guten — eines Nüblichen in einem. Wein! 
Ein bedingung3lofe3 Sichausliefern ohne Frage nah Zwed 
und Außen. Denn Kunſt, wo fie in einen einzieht, will 
aufjpüren, will an8 Licht bringen, was in einem verborgen 
ift, und mag ed noch fo fremd allem Beſtehenden gegenüber 
ftehen. Sie fennt nicht gut und böfe, nicht ſchön und häßlich, 
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fie fennt nur ein Vorhandenſein — ein Da-fein und maht 
fih nit an über dieſes zu richten. Wonad fie drängt ift 
einzig, diefed Vorhandenfein 3u heben und zu geben, fo wie 
ed il. Daß e8 da ift, daß e3 fo gegeben wird, wie 
e3 da ift — wie e3 gefühlt wird, alfo wahr — edt, macht 
in der Runjt einzig etwa gut wie fhón, und e3 ift da3 
Schwerite, e3 ungefchminft 3u heben und 3u geben. 


Hier verfpüre ich, ih babe eine Verphilijterung aufge 
dedt, die in der Runft von heute wie eingebürgert ift: die 
Scheidung in äſthetiſch und ethbifh. Hier da3 moralis 
fierende und zweckliche Element, dag auf Nußanwendung 
geftimmt ift, und dort die Runft des fchöngeiftigen Phili- 
ſters — des Neftheten — des Nur-Rönners, die der Form 
den Gehalt nimmt und von der Niebfche meint, daß Tie fih 
felber in den Schwanz beißt. (Wohl au Mangel am Nö— 
tigften.) Denn legten Ende ift auh der Schöpfer der 
Genießer. Und ein Runftwerf für den Genießenden wie 
ein Gericht, da3 feinen Nahrungdgehalt ftellen muß und in 
Ermangelung eines foldhen fich felber im Wege ift. Was 
foldhe Ermangelung aber bedeutet bei einem Gericht, deffen 
feelifcher Mahrung3gehalt auh der Form erft da3 Yeben- 
dige und Bleibende gibt — ! 


Und nun erfhaue ih: Wo die Kunſt völlig zu fih ge- 
tommen ift, findet ein Yebendiges feinen Ausdruck — wächſt 
fih ein Gehalt zur Form und bildet fo erft, al3 ein zur 
Form Gewachſenes, ein Wahres, da3 fhón geworden ift. 
So vereinen fih die Begriffe äſthetiſch und ethifch zu einem. 
Wo da3 nicht zuzutreffen fcheint, mag e8 an der Unzuläng- 
lichfeit des Befchauer3 liegen, an feiner Anmaßung, Die 
Dinge im Sinne einer Menfchenfagung zu werten, zu richten 
und 3u ſcheiden. Da3 fennt da3 Runftwerf ala folche3 nicht: 
e3 wertet niht und richtet nicht und fcheidet niht. UB 
Interpretation einer Natur lebt c3 einfad) den Sag: Nur 
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das Wahre ift ſchön! — E3 ift wohl die härtefte Nuß 
für den Philifter. 


Ih babe nun mein Thema für mid) erfchöpft. Was meine 
Verfaffung und mein Vermögen darüber audzufagen vers 
modten, habe ich ausgeſagt. Ich bin nun davon müde 
und wende mich wieder der Quelle aller Runft — der Natur 
3u, Die al3 Landfchaft vor mir ftebt. So werde ich mir 
neue Kräfte holen. Ich gelange immer mehr dahin, da3 
Regenerierende der Natur zu fühlen. Da3 müßte nicht immer 
Landſchaft — e8 könnte wohl auh ein Wenſch fein, ein 
weiblicher Menſch. Denn vom männlichen babe ih an mir 
felber oft bis zum Ueberſchäumen. 

Aber wenn ich jekt ein Geſchöpf Hätte, an dem mein 
Hang haften bliebe, und ed nahme mih mit Liebe auf, ich 
würde 3u ibm flüchten. Ich würde bei ihm ruhen und 
audruhen und wohl aud jeine Welt genießen, innig und 
dankbar, wie e3 fih ziemt für einen, der leiblich befchenft 
wird und deffen Leib in die Seele mündet. Doch ich bin 
einfam. Und fo fhenft fih mir einzig die Landſchaft zum 
Genuffe. Und ich nehme fie mit offenen Armen auf und 
genieße fie, als hätte ich ein herrliches Mädchen vor mir, 
Danach ih glübe. 

Ihr Ausſehen ift unruhig, fajt fpröde. Die Gtirne, ein 
Himmel voller Wolfen. Die treiben ind Grenzenloje wie 
von wildem Empfinden bewegt. Die Luft weht faft warm. 
Es ift wie junger Haudy aus halbgeöffnetem Munde, der 
wonnig die Waldung befpült und die Hügelhänge, die Eins 
fohnitte und Syluren, und ihnen den Schnee und die Härte 
nimmt. Mein Wefen ift andädtig, mein Schauen kniet 
vor dem Bilde. Die herbe Kühle des Herbfted wirft auf 
mih ein und offenbart mir die erfchloffene reife Jungs 
fräulichfeit de3 Vergehens. Es ſchürt meinen Lebenßeifer. 

Schon rüdt mir alled näher und wird liebender und 


* * * 
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hingebender. Alles ift plaftifch wie greifbar: die weichwelli- 
gen verführerifhen Höhenzüge, — die Waldungen, die wie 
dunkle fammtene Köpfe und Büfchel aufitehen, — die vers 
fhneiten ausgedehnten Blößen dazwifchen, die in blenden- 
der Weike Simmern. — Jetzt fommt in alles ein Glühen. 
So dringt der VBorgenuß der Liebe in die Dinge. Schnee- 
freie Weideflächen, mit Yärchennadeln wie mit lohendem Ge— 
wölk überjät, glänzen mir entgegen. Es ift, als läge Feuer 
auögebreitet, da3 glatt und ruhig die Oberfläche bededt 
ohne eine einzige Flamme. Außer mir felber, der ich mich 
nun völlig verglüht niederneige, umfloffen vom Atem deg 
Raumes, von Einfamfeit und Stille. 


Varena, im November 1911. 





Gedichte / von Bruno Frant 


Die Waffer 


Und ob ihr auh da3 Ziel nur murmelnd nennt, 
Cuh Waſſern ift der Weg ſchon lang gewiefen, 
Dir Strom, der fchleiht, dir kurzem Bach, der rennt. 


Wird e3 nicht fhón fein, dorthin fih zu gieken, 
Wo teine braune Erdhand mehr euch trennt? 
Wie friedlich wird dort Well in Welle fließen... 


* 
Der Dichter fagt: 


Ein Zorweg bin ic) nur, und ſchmucklos ift mein Bogen. 
Allein e3 ift in Föniglichem Zug 

Die ganze Welt dur mich bindurchgezogen, 

— Und ih war hoch genug. 
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Otto Alſcher / Gogan und das Tier 


Aus einem ie ae Darst = — ©. Fiſcher, Berlin 
ie Berge wurden immer höher, kahler die Gipfel und 
y2 >) 3erjchroffter die Hänge. Der Nebel aber fhien zu 
Ad finfen. Er ftand in Säulen über den Wäldern, 
drüdte tid da und dort in breiter Flut in ein Tal hinein, 
füllte e8, um dann langjam zu zerfliegen. Plötzlich ftand 
ein Gipfel in Sonne. Diefe hufchte mit ihrem Schein darüber 
weg, verfhwand und fam wieder, und da lief fie auch 
{don den Hang hinab und füllte breit und warm Die 
Waldſchlucht. 
Gogan hob das Geſicht zur Sonne, griff ſie mit den 
Augen auf und trank ſie wohlig in ſich. Und doch war es 
ihm ſo ſonderbar, daß heute die Sonne ſchien, wo er einen 
Menſchen töten wollte. 

Der Bah madte eine Biegung, der Weg aber jtieg nod 
einmal hinan, {hwang fih hinauf auf einen Sattel, wo 
oben einfam ein Baum ftand. Und als er dort oben bei 
dem Baume angelangt war, verharrte er furz und lief dann 
raſch in ein Tal hinab, in dem ganz hinten ein Dorf lag. 
Da3 war Porta Silva. 

Doh Gogans Augen fuchten noch weiter. Wald umſchloß 
rüdwärt3 Tal und Dorf, ein Einfchnitt rechts, und einer 
Iinf3, aus dem ein Badh bradh. Da3 war der Rio Refe, 
Und dort drinnen in diefem Einfchnitt würde er aud die 
Zigeuner finden und feinen Vater töten. 

Er ritt in da3 Fal hinab. Der Weg ftieg und fant, 
und da er fih Turz vor dem Dorfe noh einmal bob, hörte 
der Reiter von unten Tanztöne fchallen. Did und fchwer 
der Bak, heftig und aufgeregt die Klarinette. Da erinnerte 
er fih, daß ja heute Sonntag fei. 

Und dann ritt er in die Dorfitraße ein. Gteinhütten, 


590 






Holzhütten, zerwettert und zerfallen, ſchmutzig und mit 
leinen Syenftern, wie zwinfernde Augen. Und Leute in den 
Straßen in ihren Sonntagßfleidern, fteif und plump nad) 
der Ortsmitte hinftrebend. 

Gogan ritt langſam. Wie ein aufs und abfteigended 
Gewoge fam ihm die Tanzmuſik entgegen, mit dem Ges 
fchmetter der Trompeten, dem freifchenden Schwirren ber 
Geigen. Und dann um die Ede der Trubel. Menfchen zu 
Hauf gedrängt im fteten Auseinanderfliegen und Zufam- 
menwallen. Und mitten drinnen in diefer gaffenden, fid 
faul regenden Menge mit heftigen Atemjtößen die Mufik. 

Die Numänen tanzten vor dem Wirtöhaufe. Hier ftieg 
au% Gogan ab, führte fein Pferd durch den Trubel in den 
Hof. Dort übergab er e3 zur Beforgung einem Knecht, und 
ließ fih vom Wirt in deffen Wohnjtube führen, denn die 
zwei Schanfzimmer waren überfüllt. Und dann faß er am 
Fenſter, wartend, daß man ihm etwa3 zu effen bringe und 
ftarrte Hinau3 auf den Plak, wo man tanzte. 

Er fab die Menfchen, fah den Reigen, wie fih Burfchen 
und Mädchen an den Händen hielten, und fih im langjamen, 
fchwerfälligen Rhythmus bewegten. Uber feinen Geijt Des 
Ichäftigte da3 Bild nicht. Der war wie mit lähmender Hand 
feltgehalten, an eine enge Gtelle niedergedrüdt, von der er 
aufzurafen fuchte, um fortzuftüurmen. Und fonnte doh nichts 
andere, als im fchwindelnden Kreife fih drehend denten, 
daß er bier eine Stunde raften müſſe, um dem Pferde neue 
Kraft zu geben, damit e3 ihn nah vollbrachter Tat forts 
tragen fünne. Denn er wollte fih nicht in einem dieſer 
Dörfer feithalten laffen, er wollte fih nur in einer Stadt 
jtellen. Es war ja leicht, hier zu flüchten, denn Zelegraphen- 
verbindung hatte dieſes Dorf feine, und mit ihren Meinen, 
fchwerfälligen Bergpferden würden ihn die Bauern nicht 
einholen. 
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Der Lärm draußen fchwoll immer mehr an. Unwill⸗ 
fürlich ftellte er fih an3 Fenſter und fchaute Hinaus. 

Wie fie dDurcheinanderwirbelten. Die Tanzenden in der 
Mitte, die Alten und Rinder ring3 als Zufchauer. Als 
Kern von allem aber die Dorfzigeunermufifanten mit den 
rotbraunen oder gelbfahlen Gefichtern, die Injtrumente er- 
hoben, Feuchend und blafend. 

Uber trog der unermüdlihen Bewegung war etwas 
Ichwerfältig Trage in dem Bilde. Plump jtanden Die 
Rumänen in ihren breiten Opanten da, wie feitgeheftet, 
auf dem fteinigen Lehmboden — echte Bauern, deren Tritt 
immer ftampfend, Tnetend ift, auh wenn er fie zum Tanz 
bringt. Und die nur zögernd den Boden verließen, auf dem 
ihre Füße Raum gefunden. Auch die Rinder waren den 
Alten gleich. Sie hatten ein unbequeme3 Gefühl in den 
Feſttagskleidern, fühlten fih jest ſchon fteif und würdig. 

Doh auh weniger feitlich gefleidete Kinder trieben fid 
in der Menge herum. Zerlumpt und mit allen möglichen 
Teen angetan, hufchten fie wie die Eidechfen bin und ber. 
Und dort unter allen anderen auf einem von der Menge 
freigebliebenen Fleck tanzte ein Meineg Mädchen. Blok 
mit einem vorne offenen, bis an den Knöchel reichenden, 
Dunfelroten Kittel angetan, durch den bei jeder Wendung 
der braune, nadte KRinderleib fchimmerte, der fchlanfen 
Hüften Wiegen und die mageren Beine vorfchnellten. Und 
über welche wie eine rote Flamme die roten Lumpen 3us 
fammenfdlugen oder wegwirbelnd die weihe Haut leuch— 
ten ließen. 

Fort und fort tanzte die Kleine, allein unter allen. 
Gie hatte ein ſcharfes, ſprühendes Geſichtchen, Augen, welche 
blißten, und die Luft der Bewegung, den Schrei der Raffe 
gaben. 

Gogan neigte fih vor und ſchaute auf die Kleine. Dab 
war ein Wanberzigeunerfind. Sein Blid wollte e3 faffen 
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und fortfchleudern, den Sprößling eine3 Volkes, deffen einen 
er zu töten gedachte. Uber feine Blide fagten der Kleinen 
doch nichts anderes, als ein Frohlocken, daß fie tanzte. 
Und daß fie ihr danten mußten, weil fie fo leicht und zier- 
li mit einer unbewußten Leidenſchaft ihre Raffe jubelnd 
perfündete. Unter all den fteifen, unfreien Geftalten tanzte, 
mit Lumpen, die fie freier al3 völlige Nadtheit machten, 
tanzte, als gälte einzig ihr die Mufif, al3 wäre fie weit 
und gelöft von allen Menſchen. 

Und plößlid erfannte der Schauende groß und wudhtig 
jene Rajfe, welche die Rind verfündete. Dieſes Bolt, da3 
mitten unter Kultur und Zeit, unter Sitten und Fehden 
doch immer für ſich allein ſchritt und den Leib in feine? 
Lebeng Weg wiegte. 

... Uber er mußte ja einen dieſes Volkes töten, um fein 
Selbſt frohloden 3u laffen. 

Dort drüben ftanden zwei Männer der Wanderzigeuner 
und fahen dem Tanz 3u. Größer als die Rumänen ragten fie 
mit auf den Rüden verfchränften Händen aus der Menge, 
breit und felbitbewußt, als fei ibr Annähern an die Luft 
der anderen nur ein Ruf von der Ueberlegenheit der eige- 
nen Kraft. 

Gogan 30g die Brauen zufammen. Nun hakte er fie 
wieder, diefe Raffe. Denn in diefen Männern glaubte er 
zu ſehen, daß ihr Gelbitbewußtfein ein finftere3 war, ihre 
Verachtung anderer Gelbftüberfhägung. Ihr ganzer Kampf 
um die Freiheit ihres Volkes nicht Selbjtgenügen, fondern 
die VDerfümmerung in der eigenen Enge, und ihr Stolz nur 
Brutalität und Verfommenbeit. Und dak die Behauptung 
ihre8 Menfchentum3 niht Urfprünglichkeit, ſondern eine 
Schwäche fei, die mit dem eigenen Menſchen nichts anzu= 
fangen wußte. 

Nun wußte er, daß er feinen eigenen Bater töten mußte, 
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um feine Derfommenbeit, die an anderen zum Verbredyen 
geworden war, 3u züchtigen. | 

Der eine der beiden Zigeuner hatte fih umgewandt, ihn 
am Fenſter erblidt und fah nun berüber. Und ald Gogan 
in dieſes Geficht blidte, gab e3 ihm einen Schlag — da8 
war Rodof. 

Jäh tobten all feine Sinne auf. Er legte die Brownings 
pijtole vor fih hin und feine Blide flogen wie Fauſtſchläge 
3u dem Manne hinüber. Er wollte ihn niederfchießen, ſobald 
er die Geſtalt nur freier hätte, damit er nicht Gefahr Tief, 
jemand anderen 3u verlegen. 

Ober er wollte ihn näher rufen, durch irgend etwa her- 
beiwinten, dann, wie mit durd) einen Zufall fih entladender, 
auf dem “Fenjterbrett liegender Bijtole töten. 

Er zitterte an allen Gliedern, er atmete nur ftoßweife. 


Nun nahm er die Zigarettentafche heraus, und entzündete 


fih eine Zigarette. Und da fih die Männer wieder umblid'- 
ten, zeigte er ihmen eine Zigarette. 

Aber er prallte zurüd. Die Männer rannten herbei, 
liefen wie die Kinder und alle anderen Zigeuner {Hoffen 
fih ihnen an, die Knaben und aud da3 tanzende Mädchen. 
Õie riffen die Hüte vom KRopf, hielten fie offen auf, legten 
die Hände gefreuzt auf die Bruft und baten. 

Er ftand und Flammerte fih an da3 Syenfterbrett. Die 
Zigeuner lärmten und bettelten und all die melandolifchen 
Gefichter hatten einen fo naiv frohen, von kindlich märchen⸗ 
bafter Erwartung gefpannten Audrud, zeigten durch die 
jubelnde Demut in den Augen eine fo feltfame Hoffnungs- 
freude, als ſchwebe ein unendliches Glüd über ihnen, da 
durch einen Augenblid ihr ganzes Leben befeligen fonnte. 

Gogan beugte fih immer weiter vor, krampfte feine 
Finger immer mehr in da8 Mauerwerl ein. Und fakte mit 
weiten, ftarrem Blid da3 Gefiht jenes Menfchen, den er 
töten wollte. Und in diefem Geficht lag wie in allen anderen 
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Der Raffe feltfame Verlorenheit, der Selbitwille des Elends, 
es war noh mehr als das der anderen von einer übernatürlich 
großen Hoffnung verflärt, von der Freude des Heifcheng, 
dem der Wunſch ſchon allein die höchſte Geligkeit ift. 

Plõtzlich richtete fih Gogan boh auf, atmete [wer und 
verteilte wie im Sfiebertaumel alle Zigaretten, warf alle 
feine Heinen Münzen unter fie. Dann lag er im Fenſter, 
ſprach mit den Männern, fragte und gab wie im raume 
Antwort, und fam niht los mit feinen Augen von den 
Zügen jene Menfchen, den er töten follte Und er ſprach 
und rauchte, [haute umher und wieder ftand in feinen Augen 
jene3 wirre Suchen, da3 dem ganzen Volle die Verachtung 
all derer eingebradjt, deren Augen all ihre Kraft nur durd 
das Ziel finden. 

Und Gogan drang immer tiefer in den offenbarenden Blid 
der Menfchen unten, fhöpfte aus ihm und tranf mit durfti- 
ger, erfchöpfter Seele. Und fab den Blid wechfeln und Doch 
immer nur in einem freife ziehen, um einen Bunft fih 
drehen. Konnte aber, fo viel er grub und griff, doch nicht in 
den Kreis felbjt dringen, fonnte nur grübeln und mutmaßen. 


Und grübelte noch immer, al3 er wieder allein am Syen- 
fter ftand, da3 Meine Mädchen drüben wieder tanzte, ſelbſt— 
vergeffen und Doch fo ſelbſtgefaßt und ihres armen Kleides 
flammende Syarbe des Meinen Körper reiche Nadtheit tönte, 
freigab und verhüllte. 

Er ging gegen Abend zu dem Zigeunerlager Hinaus. 

Er holte zwei Mädchen ein, die nad) dem Lager heimwärts 
gingen. Und die waren beide groß, leicht und fchnell, die 
eine ftar? und voll dräangender Kraft, die andere farf und 
hart geprägt. Die Mädchen lachten. 

„Ueber wen laht Ihr?“ fragte Gogan. 

Da lachten fie noh mehr, Rifa, die Magere fab ihn 
fpöttiih an, Pana aber griff fih in den Naden, rih da3 Tud 
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bom Kopf, ſtrich die Haare zurüd und fagte: „Ueber die 
Bauern.“ 

„Was Habt Ihr für einen Grund, die Bauern zu vers 
laden?“ fragte Gogan und ließ nachdenklich feine Brauen 
fih nähern. 

Da ſchaute ihn Pana von der Geite an. „Rennit Du 
die Bauern?“ 

Er ftaunte über diefe Frage. 

Da3 Mädchen aber fuhr fort: „Man Tönnte weinen 
über fie, muß aber Doch lahen. War da ein Burfche heute 
beim Tanz, der von einem Nachbardorf herübergefommen 
war. Der ftand dort, fah jedem Tanze zu, wid; nicht, regte 
fih nit, fchaute nur immer. Und tanzte aud nicht. Tanzte 
nicht, weil er feine Sonntagsfleider hatte. Zitterte und 
lechzte und getraute ſich dodh nicht, ein Mädchen zu nehmen 
und fi den anderen anzufchließen... Denn er war nicht 
fo gefleidet wie die anderen. Hol Als fanden feine Füße 
nur den Talt, wenn fie in neuen Obelje3 fteden, wenn feine 
Hüften nur der blaue und rote Braſia umjchliekt. Als tanzte 
nicht fein Leib, fondern die Obelje, die gejtidte Weite, der 
geftidte Gürtel!“ 

Uebermütig ladten die Mädchen wieder. 

Dann fagte Pana, die Volle, Starfe, wieder: „Glaub 
nicht, Daß nur der eine Burfche fo ift. Alle Bauern, alle 
Fremden find fo. Sie getrauen nur 3u fun, was auch die 
anderen tun, tun nichts, was fie noch nie getan. SoM 
man da nicht lahen?“ 

Uber plötzlich blieb Pana ftehen, ergriff Gogan beim 
Urm und fragte: „Rennit Du die Gefhichte vom Burfchen, 
der mit feinem Mädchen durch ein Kormfeld ging?“ 

Gogan verneinte. 

„He, da8 wollen wir Dir erzählen. Afo e3 war im 
Sommer. Da3 Korn raffelte ſchon hart und neigte fih. Da 
hatte ein Bauernburfche ein Mädchen getroffen, da3 er lange 
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nicht gefehen und da3 er lieb hatte. Und mit ihr ging er auf 
einem ſchmalen Pfad durch da3 Kornfeld. Er tüpte fie forts 
während und fie neigte den Kopf zurüd, Iehnte fih an ihn 
und fonnte faum gehen. Da bemerkte der Burfche, dak jest 
der Augenblid fei, wo fie ihm gehören Tönne. Uber er fcheute 
fih, fie in dad Korn zu drüden — e3 Stand fo fhón. Kr 
fuchte nach einer freien Stelle im Korn, Doch e3 ftand überall 
glei diht, Und er fonnte e3 doch nicht zertreten.„. So 
füßte er da3 Mädchen immer wieder und glaubte, er müffe 
an ihrem Leib verbrennen. Und fchob da3 Mädchen heftig 
bor fih ber, um endlih an einen Ort zu fommen, wo ich 
Unfraut Plak gemacht hatte, wo e3 nichts fchadete. Da3 
Mädchen wollte faum weiter. Er aber drüdte und drängte 
fie. Und, als er dann glaubte, nun werde e3 licht im 
Korn, nun könne er fie endlich umarmen, da mußte er ſehen, 
daß der Pfad auf eine Straße gefunden hatte. Auf der 
aber gingen Menfchen, fuhren Wagen. Da3 Mädchen 
aber wagte nicht mehr, fih an ihn zu lehnen und war 
verärgert... Da wußte er nun nicht, folte er fih felbit 
oder dem Korn fluchen.“ 


Gogan lahte. Doch dann wurde er plößlih ernſt und 
fagte: „3a, folhe Menſchen gibt e3. Und vielleicht mehr, 
al3 Du meinft, Wädchen. Die eher fih felbft zertreten, als 
da3 Korn auf ihrem Wege.‘ Er fuhr fih über die Gtirne. 
„Diefe Gefhichte will ich bedenfen, Mädchen.“ 


Die Mädchen beacdhteten feinen Ernſt niht, fondern 
erzählten ſchon wieder neues, big Rila rief: „Schau, uns 
fere Zelte!“ 

Diefe Tagen diht am Waffer, auf einer borfpringenden 
Kiesbank, wie eine Burg im Halbfreid. Eine Klamm öff- 
nete fih gegenüber, die tief in die Berge führte, in zerflüf- 
tete Wälder mit breitbufchigen Hafelfträuchern, wilden Nuh 
bäumen. Und aus bdiefer Rlamm holten fih die Zigeu- 
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ner ihr Eſchenholz, aus dem fie Löffel und Milchgefäke 
Iohnißten, die fie dann in den Dörfern verlauften. 

Die Kinder ſchnellten auf und tamen gelaufen, alZ fie 
den Fremden bemerften. Sanzten um ihn und bettelten, 
bi3 fie der Ruf der Mädchen in die Schranten trieb. Und 
ftanden dann und ftaunten ihn mit großer ungläubiger 
Erwartung, wie etwa3 ganz Geltjfamed, an. 

Gogan trat in ein Zelt. Er nahm Bla im Kreiſe der 
Uten, die um da3 Feuer gefchart waren. Rodof fak aud 
da. Er rauchte und ftudierte vor fidh Hin, [prah wenig, wurde 
nur manchmal Tebhaft, 

Gogan betrachtete ihn feltfam ruhig. Er begriff nun 
nicht, wie er dieſen Menſchen hatte töten wollen, der wie 
aus unbewußten Impulfen fprah und fih regte. Gogan 
fragte ihn um fein Leben. Er fchilderte e3 wie ein Rind 
in abgeriffenen Bildern, dem nur Leid und Freude die 
Farben dazu miſchte. Da3 nimmt, was fommt, und vergißt. 

Dann fprah ein anderer Ulter dazwifchen. Der Magte 
nur, weil er die Kraft der Freude nicht mehr hatte, dem 
fein Leben trübe war, weil feine Augen trübe geworben, 
feine Muskeln ſchlaff. 

Gogan wollte fih wieder an Rodof wenden. Da merkte 
er, Daß dieſer ſchlief. Saß und fchlief, mit hängender 
Pfeife, hängenden Zügen, wie ein Tier fchläft, da3 teine 
Ruhe tennt, nur Schlaf und Bewegung. Deifen ganzes 
Sein zufammenfinft, jobald e3 nicht mehr durch die Not- 
wendigfeit der Verteidigung und des Kampfes aufredjt ers 
Halten bleibt. Und Gogan fah Ilange den an, der ihm 
Vater war. 

Im Nahbarzelt fangen Mädchen. E3 Mang wild und 
begehrlich, wie ein ungezügelte3 Heifchen, wie Schreie, die 
von Begierden ſprechen. Und dann verhallte der Gefang, 
wie von einem Erfchlaffen überfommen. 

Rings um Gogan ſprachen die Zigeuner wirr durchein⸗ 
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ander, abgehadt und ohne fih mehr um ihn 3u befüm- 
mern. Es war, als fei alle Intereffe an ihm verfunfen, 
da feine Worte niht an da3 Märchenhafte heranreichten, 
da3 fie von ihm erwarteten. 

Gogan erhob fih, um 3u gehen. Die Zigeuner bemerf- 
ten e3 faum, fie hingen an ihren eigenen Worten, waren 
wieder in ihrer Raffe drangendem Atem verfunfen. Nur 
die Kinder begleiteten ihn eine Weile bettelnd und blie- 
ben dann zurüd, als ſie ſahen, daß er fie nicht weiter bes 
ſchenken würde. 

Da war er allein im Tale. Da3 war wie verengt von 
der jinfenden Dämmerung, und die verfpann ihn immer 
mehr in wunderbare Empfindungen. Gie fenften und Hos 
ben fih in leichtem Wellengang, wurden fo weit und body 
wie Wald und Berge ringum, deren wilde Verlaffenheit 
fo ganz fidh felbjt gehörte, einfach und großzügig war. 

Warum Hatte er feinen Vater töten wollen? Weil er 
glaubte, fein Vater hätte durch jenen Alt, der ihn zeugte, 
all die tobende Gewalt feiner Tierheit auf ihn übertragen, 
zum Fluche gefteigert, der in ihm fortwirfte?! Und weil 
er glaubte, feine Vaters Leben fei die ftete Erneuerung 
dieſes Fluches, fei eine beißende Verhöhnung jenes Keimes, 
den er in einem Moment der Raferei von fid ftieß, um ihn 
wachſen und fortbeftehen zu laffen. 

Er hatte die haffende Entartung töten wollen. Und war 
nun mit feinem Wollen zurüdgefchleudert, da er fab, daß 
er nur durch da3 Jauchzen eines Tiered entitanden, eine? 
Menfchen, der zwifhen Kindheit und Tierheit ſchwankte 
und von dem einen die Kraft, von dem anderen die Schwä- 
che erhielt. Und war aus feiner Bahn des Trotzes geriffen, 
weil er fab, daß fein Vater, wie da3 ganze Bolt, dem 
er angehörte, Feine verfümmerten, zurüdgebliebenen Men— 
ſchen waren, fondern nur fih felbjt genügende Tiere, Die 
mit der feinen Ahmung jener Kraft begabt waren, welde 
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im Grunde alle8 Menfchlichen fchlummert; in der Ab⸗ 
ftammung der Tiere. Ihr Leben war nichts, al3 dad Vor- 
wagen und Zurüdbangen auf jener Brüde, die Tier und 
Menfch verbindet, und die ob ihres fchmalen, weiten Bogen?, 
wenn auch ſchwank, fo doh voll prächtiger Freiheit ift. 

Und er abnte nun, daß die Zigeuner MWenſchen feien, 
deren Atem zwilchen dem Brillen de3 Tieres und dem 
Jubel des Kindes ging. 

Und er ahnte auh, dah e3 da3 Tier in ihm war, da3 
ihn fein Leben bisher nicht begreifen liek. 

Nun aber wollte er nachſinnen, ob er der Erbichaft feines 
Vaters Dan? wilfen folle, ob er da3 Tier in fidh fefthalten 
und verflären könne. 





Orions Gebet an die Morgenröte / 
von Hugo Neugebauer 


UM befeelender Hauch 
aus goldenem Munde 
Ichwellt deiner knoſpenden 
Sittiche roſenen Bluſt, 
ſilbern blickende Eos! 


Vachtverwurzelte Schwingen 
lauben des Himmels Saum, 
wehen entſchwebenden Glanz 
verſinkender Träume 

auf plätſchernde Spiegel. 


Liebe blickender Glanz, 

roſen befittichter 

vom goldenen Hauche der Jugend, 
löſe mich, lauterſte Glut, 

lächle mich, Aether, in did! 
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Da3 Drama Karl Mays / 


von Robert Müller 
er hatte gefehlt; er tat Buße — Karl May. Mehr 
fe rann aud weder dad dhriftlihe Gemüt noh die 
er bürgerliche Gefellfchaft verlangen. Einer ihrer Ver⸗ 
— — und preußiſche Gerichtsvorſitzende ſind gemeiniglich 
rigoroſe Vertreter — hat den Standpunkt, den einzunehmen 
die Oeffentlichkeit jetzt geneigt ſcheint, mit dieſen Worten 
formuliert: „Ein Verbrechen wären dodh ſolche phanta- 
ſtiſchen Dinge bei einem Dichter nicht, und ich halte Herrn 
May für einen Dichter!“ 

Diefe Worte, die einen Richter al3 Nenfchen und Dichter 
ehren, find bei dem legten großen Ehrenbeleidigungsprozek 
in Berlin, den Karl May gegen feinen Gegner gewann, 
gefallen. Wer fi) da3 jugendliche in fchönen Affekten bes 
fangene Gemüt au% noch als Richter bewahrt bat, ift auch 
ein Stüd Dichter geblieben. E3 wäre zu wünfchen, daß alle 
Rihter ihre Aufnahmzfähigfeit für Gebilde einer fchöpfe- 
riihen Phantafie alfo wahrten; Juftitia würde, wenn fie 
ſchon blind ift, hinter ihrer Binde die Träume der Mens 
fchenfeele nah) Größe und Kraft beffer verftehen und die 
Daraus emporbrechenden Strahlen der Leidenschaft gütiger 
3u deuten wiffen. Ihr Urteil ift fachlich, wie da3 des Kauf 
manne3, fie arbeitet mit der Wage. In der Moral aber, 
wo 23 nur Ausnahmen gibt und die Regel erft Dazu gefun«- 
den werden muß, fann immer alles auh ander fein, 
alleö verhält fi parador und Karl May bat dort ſchon 
lange gewonnen. Juridifch genommen, bat er drei Verur⸗ 
teilungen und einen legten fpäten Gieg 3u verzeichnen. 
Die Meinung eined bürgerlihen Funktionärs rehabilitiert 
ihn. Die bürgerlide Gefellfchaft hat ihre Abrechnung mit 
ihm gemacht und nun foll alle wieder gut fein; darauf 
bezieht fih jene andere Mahnung eines Verteidigerd: „Es 
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handelt fih doch nur um lange zurüdliegende Jugendſünden. 
Ich bitte, dem alten Mann diefe Quälerei zu erfparen !“ 
Radhfüdhtiger denn da3 bürgerliche, hat da3 literariſche 
Scherbengeriht Karl May aus den Bezirken der fchöpferi» 
jhen Tätigkeit gewieſen. Aber diefer Alt der Empörung 
war niht echt. Denn feltiamerweife gelang e3 den literas 
riſchen Aritifern, May nur mit Hilfe feiner bürgerlichen 
Infonvenienzen beruflich Taltzuftellen. Die germanifcdhen 
Raffen haben, gleich der bellenifhen, der Solidarität der 
Anftändigkeit ftet3 mit biffiger Konfequenz Opfer bringen 
müjfen. E3 fällt den Einzelnen in ihrer Mitte eben fchwerer 
brav zu fein und fein Temperament verpflichtet ihn zur 
Verfolgung eines jeden andern, weil er fih vor dieſem 
wie vor dem leibhaftigen ſchlechten Beiſpiel fürdhtet. Die 
romanifche Raffe, in deren Pace die perfönlide Erpanfion 
eine viel geringere Gefahr bildet, verfährt gegen den Schäd- 
ling der Berfönlichfeit rein mechanifch, fie eliminiert ihn, 
fie paralyfiert ihn durch eine äußerſt ftrift gehandhabte Kon⸗ 
vention, aber jie fchentt ihm ihre Sympathie und richtet 
ihn feineöwegd zugrunde. Nod vor feiner ſchmutzigſten Ges 
jte ift fie an der Pracht des Tung entzündet. D'Annunzio 
erfreut fih der bedenflichften Sfandalgefhichten bei Hoch und 
Nieder; aber man zudt mit den Achfeln, lächelt über ihr, 
entjchuldigt ihn, ecco, ein Künitler, und referviert feiner 
Arbeit troßdem den unbeeinträdhtigten Reſpekt. Die Eng- 
länder dagegen wollen lieber etwa? weniger Geijt al3 einen 
Otar Wilde in ihren Sitten gelten laffen. Gie glauben 
noch, wie gemeiniglich der teutonifhe Schlag der Kunſt⸗ 
verehrer, an die unbefledte Empfänglichfeit des Künſtlers. 
Die Amerikaner verfagen ihrem Edgar Poe dad gute Uns 
gedenten ohne Vorbehalt. Und die Deutfchen trinken, um 
nur ihren legten Kulturlapſus zu nennen, auh heute noch 
lieber Bier, ald daß fie einen Peter Altenberg veritehen 
lernten. Diefer, o Grauen, fäuft Wein und predigt Waller. 
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Da3 Parador ift der Feind des Brauhberrn. Da3 Motiv 
der Buße geht nicht in ihren literarifchen Kopf. Und e8 
bleibt ihnen da3 Geheimnid der phyfiich-chriftlihen Buke 
Ultenberg3 ebenfo verjchloffen wie das der pſychiſch⸗chriſt⸗ 
lihen Oskar Wildes. Gie fchütteln diefen Kopf. Vor der 
motiviſtiſchen Lebendarbeit eine Karl May verlieren fie 
ihn. Er rollt und jchiebt alle neun Mufen um. Da3 Ges 
polter auf Diefer Kegelbahn füllt unfere Tage und tein 
Stündchen ift frei zu Muke und Buße. 

Die bürgerlihen VBerfehlungen, die May vorgeworfen 
werden, find grob und unentihuldbar. U? Vor 
etlichen Jahren trieb fih im Gebiet der Wolga, im öftlichen 
Ungarn, in Belfarabien und am ſchwarzen Meere eine blaffe 
ſchwindſüchtige Figur umher, ein fonderbar aus Vös und 
Gut gemengter Menſch im Deöperadohabitug, mit blühen- 
der Phantafie und einem nadh Liebe und Anftändigfeit 
ſchmachtenden Ritterberzen. Er arbeitete, doch er fchuf fid 
eine Zeitlang den Unterhalt auh durch Tafchendieberei, 
Soviel erhaltende Kraft war in ihm, daß er fidh trog Schwind- 
fucht und faurem Aufltoßen und Träumen von fchönern und 
itärfern Menfchen nicht dahingab, fondern da3 Leben zwang, 
e8 bei feiner querulanten Seele auszuhalten. Heute heißt 
der Mann Gorky, er ift der größte Proletenfünftler und 
eöfamotiert dem Bürgertum die Geele aus dem Leibe. Daß 
e3 fich niemal3 rentiert und nad) wie vor ein elendes Ves 
ben bleibt, ift fein Schidfal. Dann haben wir da einen 
norwegifhen Bauern, einen halbgebildeten Menſchen mit 
großem Entwidlungdtriebe, ein Wunder an planvoller pers 
fönlidyer Durchdringung mit Feinheit und Kultur. Auf 
feinem Rreuzzuge nah dem Glüd paffiert ihm in Umerifa, 
daß er den Gebler bei einem Einbruch madt. Er wird in 
derfchiedene friminelle Handlungen verwidelt, er fährt eins 
mal in feinem ewigen Mißgefchid einer Perfon den Kopf 
ab. Hm? Gott bewahrel Der Mann ift ein Phantaft. 
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Uber dann Schreibt er Bücher, die Helden laffen an Zieffinn 
niht3 3u wünſchen übrig, e3 find ewig reuige Charaktere, 
die mit ihren Impulfen zu ringen haben, wunderfame phan- 
taftifhe Gemifche aus Selbftzucht und moral insanity. Ihre 
Aktion pendelt zwifchen dem ethifhen Genie und dem Hod- 
ftapler þin und ber. Und wa3 ift3 mit den bewußten drei 
Zelegrammen Johann %. Nagel3?*) Noch immer hat fih 
Da3 Fleine norwegifhe Städtchen über Herrn Nagel? frag- 
würdige Heldentaten nicht beruhigt, noh immer verfchlingt 
die Deutfche Literatur feine Dialektik Teihbibliothefenweife, 
diefe Dialektif, die nur aus einem Intelleft der ewigen 
Buße fommt, au3 einer Geijtigfeit, die begnadet ift mit ethi- 
fhen Ausfchweifungen, bei der nicht da3 bürgerliche Gefeh- 
buch, fondern das Paradoron fruchtbar und läuternd wirft. 
Un diefem Nagel ift niht3 echt als das intenfive ethifche 
Empfinden, nicht faktiſch als da3 Problem und diefe 
Problem ift und bleibt fein KRardinalerlebni3. Sie über- 
ſchätzen ibn ing Effektive, er aber ift ein fühner Balanzeur von 
Vorftellungen. Er redet ihnen feine Romantik aus und nun 
drangen fie ihm diefe aus Herzendnoblefje erjt recht auf, 
ihm blutet da3 Herz, daß er ihre frohen Erwartungen 
von feiner WUbenteuerlichfeit enttäufhen muß Er er 
fahrt an einer bürgerlichen alltäglihen Gahe da3 Pros 
blem, fie fchleppen ihm den Glorienfhein eined Tung 
3u, von dem er höchſtens den Schimmer erlebt. Die Andern 
tragen ibm den Heroismus fauftdid auf und er handelt 
wie ein bürgerliches Wundertier. E3 hilft ihm nicht3, daß 
fein guter Gefchmad verlegt ift. Ewig geht fein Sinn im 
Büßergewande und dodh handelt er prunkhafter, ald das 


*) Diefe Telegramme, die Gelbforderungen anfündigen, erweifen fih 
ſpäter als fingiert. J. J. Nagel, die Hauptfigur in Hamſuns Roman 
Myſterien“, Bat fie irgendwie lanztert und e3 bleibt unaufgebellt, ob 
einer ann ein frimineller Dolus, Großmannsſucht oder nur eine 
magba fige, in bürgerliche Sphären übergreifende Phantafie zugrunde 
eg 
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hriftliche Gebot in ihm e3 gejtattet, jene tiefe und fadjliche 
Beicheidenheit in den Angelegenheiten diefer Welt, die nur 
zum Geiftigjten fommt. 

Diefer Nagel ftedt auh in dem Dichter May, den fie 
einen patbologifhen Lügner genannt haben. Es ift fein 
Zufall, daß fih hinter den heutigen Hamfunverehrern jenes 
Naturell verbirgt, das einft zu einem fanatifhden Mayleſer 
prädeftinierte. Zwijchen beiden liegt allein die Reife und 
wiffenfchaftlide Aufffärung von Jahrzehnten. May, ein be» 
gabter Knabe mit bunten auöbrecherifchen Trieben, hat fein 
tiefite3 und einziges Erlebni3 gehabt wie jener merfwürdig 
vitale autofratifche Nagel, die Rückkehr zur fozialen Ordnung, 
da3 Einſehen in die ethifche Verpflichtung des Einzelleben2. 
Er bat den Rampf zwiſchen Gelbitzuht und dem Berftand 
einer gefunden Urteiläfraft, der die Satungen der Gemein— 
famfeit vorerjt einmal unfaßbar bleiben, zu einem günfti- 
gen Ende geführt, da3 auch den Tatſachenmenſchen genügen 
tann. Er ift, wie jener göttliche Wagel, da3 beitgelungene 
Cremplar von einem Theoretiker, einem Realität3fanatifer 
in höherer Ebene, aber fie nehmen ihn für einen Praftifug, 
weil er eine Menge Gejchidlichkeiten inne hat. Gein fchrift- 
ftellerifche3 Talent, feine SYabulierluft nehmen fie al3 Bes 
richterftattung. Gie feher die Pracht feiner Rede und ahnen 
da3 Gleichnis nicht dahinter. Jeder andere hätte mit 
Diefem Talente Berhältniffe angezettelt, um Yiebeöbriefe 
fohreiben zu können oder wäre Yournalift geworden. Der 
halbgebildete May, dem ein ungemünzter Schat von Er- 
3ählung3gütern und belletriftiiche8 Rohmaterial in billigen 
Kolportagemuftern zugänglich war, warf fih auf den Erzah- 
lerberuf und bandhabte ihn mit der ganzen Runftlofigfeit, 
die Dem Waturgenie eigen ift. Die Syingerfertigfeit, die ihm 
aus Diefer Uebung erwuchs, tam ihm fpäter, al3 er feine 
eigentliche Karriere al3 Erzähler von Reiferomanen begann, 
zuftatten. Gewiegte Erzähler wie Jakob Waffermann und 
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der neue Otto Soyfa haben ein guted Wort für jene primi- 
tive und reine Urt des Erzählen eingelegt. 

May wurde durch die Entdedung feined Vorlebens moras 
liſch und literariſch zugrunde gerichtet. Schädlidher aber ala 
die Irrwege, auf denen fidh feine jchöpferifche Fruchtbarkeit 
erging, find jene Arbeiten, die von befonnenen Schriftitel- 
lern anonym für die Spalten von Blättern gefchrieben wers 
den, die der Urteildlofigteit der öffentlihen Meinung Bors 
ſchub leiften. Biele der Beften, die ihre Kunſt heute nicht 
nährt, verdienen fih ihren eigentlichen Lebendunterhalt auf 
diefen Schleichwegen. May, der zum Prügellnaben künjt« 
lerifcher Ungehörigkeiten erhoben ward, bat auch biefür blus 
ten müſſen. 

Seine SJlegeljahre, fo die übrige lyriſch-deutſche Jugend 
3u freien Rhythmen und Fleinen Anfangsbuchſtaben benüsßt, 
verwendete May zum Erleben. Er hatte darin mehr Erfolg 
al3 jene mit dem Gubjftrat ihrer Krämpfe. Er Stahl Uhren 
und Pferde. Kurz, er erlebte. Er war fhon damals Welts 
mann genug, um 3u willen, daß e3 gefährlicher ift, Pferde 
auf einer Landitraße zu entführen, längs der der Telegraph 
fpielt oder doch wenigſtens die Schnellpoft verfehrt, ar13 auf 
irgend einer entlegenen Weide am Colorado. Dann fam 
ihm auf ganz naive Weife die Einficht, dak e3 ein Leiden in 
fremden Geelen gab, vor dem er wie der reine Tor dages 
ſtanden batte. Er wandelte fih und fampfte um den befs 
feren Menfchen, der in ihm lag. In diefem Augenblide 
hatte er dann fein eigentliche vriginaled Erlebnis; e3 hat 
ihm die künſtleriſche Weihe gegeben. Immer wieder hat 
er da3 Bußdrama gefchrieben. Die viel belächelte Belehrung 
feiner Böfewichter in zwölfter Stunde ift da3 fchönfte und 
gerechtfertigtjte Motiv feiner reichen Produktion. Dafür fteht 
dem Drama de3 Schutt, dem Drama der beiden Brüder in 
Satan und I3chariott und dem Drama der Marah Durimeh 
das Drama de3 idealen Menfchen, de Fumulativen Helden 
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gegenüber. Der Indianer Winnetou, der die Vorzüge einer 
finnlihen mit denen einer vernünftigen Kultur verbindet, 
wäre wert, allen denen, die nach dem neuen Nervenmen⸗ 
fchen fuchen, al3 Prototyp vorgeführt zu werden. — Pie 
Schaffung diefes Typs entſpricht einer tiefen pifionären 
Gemütöfraft, einer Sehnſucht nah Reinlichkeit, die an den 
Bänglichfeiten unferer Mannesſchönheit herbe gelitten haben 
muß. Ein bejferer Erzieher aller fommenden Tugenden alg 
Winnetou mag für unfere Knaben faum gefunden werden. 
Alles was männlich, fein und Traftig ift, wird in entfchei- 
denden Situationen an dieſer Geftalt vorgebracht, die wahr- 
lih fein Pſychologe, aber ein richtiger Erzähler und ein 
stark ethifch empfindender Mensch fih erfonnen hat. Wie 
die Heiland3geftalt eine neuen Nlenfchen erjcheint fie im- 
mer wieder in dem Wuſt von Lächerlichkeit, Abſurdität und 
Eigennuß, 3u dem fih die Aktion May'ſcher Geltalten vers 
knäuelt. Es ift die lichte liebe Stelle in dem Bußedrama, 
da3 Einer erft mit feinem ſchier übernatürlichen Drientie- 
rung3finn im Leiden erlebt und fpäter mit Präzifiondtreff- 
ficherheit niedergefchrieben hat. Und bier wird die ganze 
unparadore und febr gewöhnliche Inktonfequenz von Geg- 
nern zuſchanden, die Einem fowohl da3, was er nicht, als 
auh das, was er erlebt hat, vorwerfen. 

Da3 vollblütige YRomödiantentum, au3 dem heraus May 
fih mit feinen Phantafiegeftalten identifiziert, mag gefell- 
ſchaftlich irreführen; Fünftlerifh erwedt e3 Vertrauen und 
gibt eine gewiffe Gewähr, dak die nüchterne wifjenfchaft- 
lihe Behandlung fiftiver Geftalten wie bei Jules Verne 
bier nicht zu fürchten if. Die frifhe und menſchliche Bes 
fruchtung, die aus jenen Büchern quillt, ift mit dem da3 Ges 
müt und die Leidenjchaft keineswegs berührenden Gtil des 
romanifhen Phantafieplauderer3 wenig vergleichbar. Die 
Menſchen May’fcher Einbildungsfraft haben Leben, Pros 
bleme, Wirtfhaft und Bedingungen. Jules Verned Autos 
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maten find von vorneherein zur Löfung einer mathematifchen 
‘Trage, die abenteuerlid, umfleidet fcheint, beftimmt. Ueber 
den chemiſchen magnetifchen eleftriihen Verwidlungen vers 
Ihwinden die Perſonen und man vermißt jene durch nicht? 
erjegbare ‘Fluidum der ethifhen und humanen Fragen. Der 
Mahy'ſche Reiferoman Steht der angelſächſiſchen Fancyſchrift⸗ 
ftellerei näher. Da3 Abenteuer erfcheint pädagogisch Zurecht- 
gerüdt. Uber der Ueberfchuß an Bußfertigfeit und befenne- 
riihdem Temperament rechtfertigt, wag im AUllgemeinen im 
Bhantafieroman künſtleriſch unftatthaft zu fein pflegt, die 
Gentlemanifierung de3 eigenen Ichs. Dem gültigen Lefer 
fällt diefer Ich-May nicht unangenehm auf. Er empfindet 
ihn richtig, wie er vom :Jabulierer geplant war, als eine 
zu Winnetou parallele Figur. Er wirft da3 Privatleben 
des Autor mit dem deg Buchhelden in Cing zufammen, 
denn er bat noch Phantafie und fchenft jenem die Aufflärung 
feiner bürgerliden Bedingungen. Er ift als NRezeptiver noch 
fo ftar? künſtleriſch, daß er e3 verfhmäht reinen Wein ein- 
geſchenkt zu befommen, etwa wie eine liebende Frau über 
Die Verhältniffe des Geliebten hinweggleiten fann. Jeder 
Künftler braucht zur Arbeit eine beſtimmte Autoſuggeſtion 
und e3 tut legten Ende3 Reinem weh, wenn Einer fid 
malerifch photographieren läßt oder Ulrik Brendel’fche Ges 
Lüfte angeficht3 der Bälge feiner Großmannstaten äußert. 

Ein 3. 3. Nagel-Naturell, da3 fih aus Menfchenfreund- 
lichkeit ind Heldentum drangen läßt, trägt böfen Lohn davon. 
Wollen fie einen Meffiad haben? Wein, fie wollen einen 
König von Zion. Sonſt lieber gleich einen Barnabas her! 
Jener aber fällt ihnen fchlieglid doch hinein. Er muß 
ihnen etwa3 zum Beften geben, Und fo fpielt er ihnen 
Denn auf, etwas, da3 ihm redt liegt, da8 fchon ziemlich abs 
gedrofchen für ihn ift, und amüfiert fih über ihre Sentimen«- 
talität. Er ift ein herzenäguter Kerl und wenn die lieben 
Rleinen von ihm verlangen, dak er ein Rameel fein müffe, fo 
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fie ferner noh Achtung vor feiner Humanität haben follen, 
ift er imftande und trabbelt ihnen auf allen Bieren etwa 
por. Uber eined Tages willen fie, dak fie fih im Grunde 
ihrer fchönen Seele eigentlich einen ſchweiniſchen Jux mit 
fih erlaubt haben und fie betaften da8 Futter feiner Röde, 
um zu jehen, ob auch feine breiten Schultern am Ende nur 
ausgeſtopft feien. Um niht die allgemeine Aufmerffam- 
feit 3u erregen, þat fih Einer inmitten wilder Geelen in 
einen ſchmucken Zrapperanzug geworfen, in Dem er weniger 
bon feiner Umgebung abjtiht. Um andern Tag fallen fie 
über ihn ber, weil fie erfahren haben, dah der wahre Trapper 
höchſtens einen alten Zylinder oder eine Radfahrmüße zum 
Schuß gegen den Sonnenftich übrig hat, etwa wie fie Sam 
Hawkins trägt oder einer der Brüder Snuffles, diefe lebeng- 
echten Typen aus dem wilden Weiten, die feinem Bret 
Hart und Mart Twain in ihrem pofitiven Humor beffer 
gelungen find. — Da3 fommt davon, wenn man glaubt, dah 
die Menfchheit Künftlerblut in fih habe und dankbar fei, 
fobald man nur auf ihre bürgerlichen PBhantaftereien eingebe ! 

Die Kunſt ift umfo größer, je unüberbrüdbarer die Diftanz 
zum Objekt gewefen ift. Nur da3 Problem mußte erlebt 
fein — und im Falle May war e3 erlebt. Da3 Drama und 
der Humor waren erlebt. Sogar einige Situationen waren 
gewagt worden, bevor ed an den Schreibtifch ging. Und da3 
ift viel, wenn der Künftler dann noch Zeit fand, diefe 
Situation 3u geftalten. Muß er engliich, franzöfifch fpres 
hen oder polyglott fein um die Phrafen und fpradhlichen 
Kniffe einer fremden NRaffe, deren Aeußerungen er dem 
Satfachenbericht einer Zeitung entnehmen Tann, 3u beherr- 
Shen? Muß er, um Afrikaniſches zu Jchildern, jemal etwa 
andere? al3 eine gute Photographie gefehen haben, die ihm 
genug Spielraum läßt, um die Tropen 3u erleben, die er, 
vielleicht aus Erfahrungen atapiftifher oder trandzenden- 
taler Natur in fih trägt wie ein uralte3 Rudiment au? jenen 
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Tagen, da feine Urfahren in Grönland noh im Djungle lebs 
ten? Er lernt vielleicht bei Syorfchern und aus dem Bädeker, 
ungefähr wie ein Romancier au3 der Gefchichte lernt. Die 
Diltanz ermöglicht ihm eine beffere Heberficht. Er vermeidet 
da3 Reifelatein des Impreffioniften — find fie denn alle deg 
Teufel, diefe inferioren Gemüter, die vor einer Palme 
jtupide werden und und ganz fchlidhte klimatiſche Verhält—⸗ 
niffe befchreiben, al3 ob fie von der Sonne ſprächen? Wer 
an der Hand ihrer erotifchen myſtiſchen Eindrüde die Wirf- 
lichfeit wiederfieht, [chweigt aus Scham, daß er unfähig 
ift die Stimmung wiederzuerfennen. Da3 Weltgefühl eines 
Karl May aber verbäuerlidht mit gutem Bedadhte den ganzen 
Sinnenzauber der Barbarei und trifft über einen Erdteil 
hin wirflid ins ſchwärzeſte Afrika. Es hat etwa auf ſich 
mit feinem Bärentöter. So rächen fih verfannte Dinge an 
der NMlenfchheit als Symbole. Der Dichter hält e3 mit dem 
Statiftifer und die Wahrheit fommt zu Ehren. Er padelt 
mit einem Reifebüro und fofort gebt die Geſchichte ſchief. 
Beitenfall3 tut er eine unnötige Reife, um fih bejtätigen 
zu laffen, wa3 er fchon längjt vorher niedergefchrieben bat. 
Denn je mehr er ein Dichter ift, deſto bejtimmter ift Die 
Urt und Weife, wie ihm da3 Leben mit allen Winden 
in3 gleihe Gegel bläft. Sein Maftbaum ift die Idee und 
wenn er Tentert, trägt? ihn irgendwohin, der Maft Tchlägt 
au und fegt Wurzeln an, da fommt jeder Rontinent gerne 
geihwommen und bietet fih freiwillig an. Der Dichter hat 
wieder feiten Boden unter den Füßen. Go ein wahrer 
Didter ift May. Die Kontinente parieren ihm, folange 
er nur auf feinem Bußmotive dahintreibt. 
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Ludwig von Ficker 


Brirner Ehronif XII (Gemeindetätigfeit) 


Ih — die feſte Abſicht gehabt, mich in dieſem Jahre 
gänzlich in die Abgeſchiedenheit meiner Biertiſchecke zurück⸗ 
3uziehen und ein Brirner zu werden. Allein die Ehronif 
bat wieder angefangen. Wer in aller Welt bat da3 tom- 
munale Preßbüro veranlaßt, am 6. Jänner 1912 den Artikel 
„Drirener Gemeindetätigfeit im Jahre 1911“ 3u veröffent- 
lihen? Daß „Brirener“ allein würde genügen, mid) 
erjhauern zu madhen. Die Tatſache jedoch, daß man e3 
nit unterlaffen Tann, durch derlei journaliftifhe Ableger 
dieje Stadt, die ic) liebe, im ganzen Lande der Lächerlichkeit 
preiözugeben, Tönnte mich vollend3 in einen Zuſtand der 
Raferei verfegen. Denn die folgenden „Brirener‘‘ Gäße 
find im Stande, mein Gemüt mit Trübfinn zu umnadten! 

„Da3 abgelaufene Jabr war ein ſolches der Arbeit; ed 
galtder Borbereitungpielerhbohwidtigerftäd- 
ad Angelegenheiten, ebenjfowohl in wirtjchaft- 
licher als in Fultureller Hinficht.‘“ 

Da3 Rulturelle und Wirtfchaftliche diefer jahrelangen Vor- 
bereitungen wird un allen noch die Arbeit verfauern. Ich 
weiß e3 ganz beitimmt. 

„Bor der Hofburg zeigt der wieder mit Waffer 
verfehbene Hofburggraben von der Achtung alter 
Rechte, wie von der Nüdfichtnahme auf Heimatſchutz, Hy- 
giene und Aeſthetik.“ 

Meine Nerven müffen unempfindlich) fein für hygieniſche 
Einrichtungen, denn ich empfinde bier nur einen Reiz in 
meinen Schleimhbäuten. 

„Sn den 14 Sitzungen des Bürgeraugfchuffes befanden 
fih wiederholt Regulierungd- und Verbauungspläne, fo für 
da3 Bahnhofägebiet, für Köftlan, für die Kachlerau und für 
da3 füdliche Stadtgebiet. In letzterem Plane ift Rüdficht 
an öffentlihde Anlagen genommen.“ 

ch warne vor neuen „öffentliden Anlagen“. Man bat 
ſchlimme Erfahrungen damit gemadt. Die Sittlichkeitskom⸗ 
million wird Einſpruch Dagegen erheben. 

„Einen breiten Raum nahmen die Verhandlungen mit 
den Vertretern der geplanten Holzftoffabrit (an dem unter- 
fchlagenen f bin ich unfchuldig) ein und e3 ift in diefer Bes 
ziehung die Beratung des Gtromlieferung3übereinlommend 
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hervorzuheben, mit deffen Inkrafttreten der Stadt eine volle 
Audnüßung ihrer überfchüffigen eleftrifchen Energie gewähr- 
leitet erſcheint.“ 

Damit ift die eingang erwähnte N in wirt» 
Ichaftliher Hinfiht gemeint, bei der da3 Sfremdenzentrum 
Briren die überflüffige Energie und vi Gegend die über- 
flüffigen Wälder los wird. 

„Durh VBerbilligung der eleftrifchen Lampen, Belcud- 
tungs⸗ und Heizförper fowie der Motore... bat die Ges 
meindevertretung den Wünfchen der Bevölkerung Rechnung 
getragen. — Wodurd es im Vergleich zu anderen Städten 
ermöglicht wurde, daß die eleftriichen Lampen &. der Stadt 
Briren um ein Bedeutendes fchlechter find und um den 

dreifachen Preig bier verfauft werden. 

„eu erworben bat die Stadt die fogenannte Bur 
Zauernftein (diefe Burg ift ein Wohnfit unter den Lauben 
und damit für ihre Zwede ein billige und fchöned Res 
präfentationdhaus befommen, deffen Wände dauernd die 
Jahrtauſendfeier feithalten.“ 

Ich hoffe, dak fih diefe Wände beim Feſthalten des gegen= 
wärtigen Zuftandes nachgibiger zeigen werden. 

„In Verbindung damit (mit den Wänden nämlich) wurde 
der alte Schießſtand zum Notfpital beftimmt.“ 

Ih bin frob, daß niemand außerhalb diefer Mauern 
weiß, wo dieſes Notfpital liegt und wie e3 außfieht. 

„Der gebredhliche Bauftadel in der Stadelgafje wird durch 
Berfauf in ein Haug verwandelt werden.‘ 

Ich bin dafür, dak die teilweife ebenfo gebrechliche Ges 
meindeverwaltung ebenfallö durch Verkauf, wenn auh nicht 
verwandelt, fo doch verhandelt werde. 

„An Baufteinen für da3 neue Spital find neben der 
großen Spende von 20.000 Kronen im Jahre 1911 noh 
192 Kronen eingegangen und vom höchſten Bürger Brixens 
noh in Aussicht geftellt.“ 

Ih wünſche zum erjten, daß man mir den König feinen 
Bürger fchelte, und zum zweiten, daß für den Bau billigere 
Steine verwendet werden. 

„it der Frage der Errichtung deg neuen Gymnaſiums 
hat ſich die Stadtvertretung in wiederholten Beratungen und 
in zwei Ausſchußſitzungen beſchäftigt und die Frage geklärt.“ 


Ich bitte mich nicht zu reizen, ſonſt werde ich grob! 
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„Der Beſchluß des Bürgerauzfchuffes auf Errichtung einer 
ſtädtiſchen Mufiffehule half dem Mangel eines öffentlichen 
Mufifunterrichtes fühlbar ab.“ 

Der „Mangel“ ift eine bewußte Lüge. E3 müßte heißen 
„Mangel eines politifchen‘‘ oder eines „riftlichfozialen.‘ 

urh da3 erlaffene Gebot der Nachtruhe nad 10 
u abenbs þat fih die Stadtvertretung den Dant der 
ruhigen Bürger geſichert.“ 

Auch id wünfdhe Ruhe in meinem Ehebett; die Fremden 
follen mich — oder ebenfalld —. 

„an der Ausgeſtaltung der ftädtifchen Aemter wurde weiter 
gejchritten. Bon der Erfenntniö audgehend, dak gerade 
während einer hochbedeutſamen Entwidlungöperiode neben 
der zielbewußten Zätigfeit der Gemeindevertretung aud 
eine bon pflichtgetreuen Beamten nah fachmänniſchem 
Wiſſen geleijtete Arbeit notwendig ift, wurden die Stel— 
len dementſprechend Ipftemijiert, wie fonjt nur 
in Städten mit fortgejchrittener Entwidlung.“ 

Sch Hoffe, dak nur der mangelhafte Unterricht im Deut- 
Shen, den der Herr Redakteur genoh, daran Schuld ift, 
daß fi) Briren in diefem Gag als eine Stadt ohne fortge- 
ſchrittene Entwidlung repräfentiert. 

„Die Durchführung des neugefchaffenen Stadtlammer- 
amte3 auf Die Höhe der anderen Kanzleien ift im Zuge.“ 

Ih babe an den Stadtkämmerer fhon einmal gerührt. 
Er fomme mir nicht mehr unter die Augen, auch niht auf 
der Höhe der anderen Kanzleien! 

„Durd die zu Beginn des Jahres 1911 durchgeführte 
Volf3zählung ift die Stadt Briren an die 11. Gtelle der 
Städte Tirol3 in Bezug auf Bevölferungdzahl gerüdt, durch 
die Tätigkeit ihrer Gemeindevertretung foll fie weiter wirt« 
Thaftlih erftarfen. Die außerordentlihe Bautätigkeit von 
1911 ift ein feiner Beweis, da3 Jahr 1912 mit feinen Plä- 
nen foll den größeren erbringen.“ 

Dak man an den ärgiten Schandfled diefer Stadt, ihre 
Bautätigfeit, au noch rühren muß, ift mir vollfommen 
unverſtändlich. Ich für meine Perfon verzichte auf jede wis 
tere Beweisführung jene Unverjtande3 und der abſcheu— 
erregenden Unfähigkeit, die fih hier breit macht. 
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Die „Chroni fehe fi vor: wenn ich fie nochmals auf 
folh wirtihaftlihen Wegen betreten follte, fönnte die Sache 
ein übles Ende nehmen. Ich werde nicht bezahlt für meine 
Meinung, und babe nicht3 zu verlieren! 


Hartmann 





Innsbrucker Runftfhau XVI 


Ein Zwedteil der Runftihau ift zunächſt erfüllt. Der 
Schein ift gewarnt, die landläufige Zeitungskritik blamiert, 
der Glaube an filtive Größe erjchüttert, und ich balan- 
tere zwiſchen Schwurgericht und dhirurgifcher Klinik. Man 
wird nicht leugnen, dah Leben in den Betrieb gefommen ift. 
Und Leben Hat vor Stagnation da3 voraus, dah es Giftftoffe 
automatiſch auzfcheidet. Dah die Betroffenen fih über meine 
Schärfe zu beflagen haben, ift der gerechte Ausgleich dafür, 
Daß fie fih bisher die offiziellen Schmeicheleien der dilet- 
tierenden Supplenten und Gerichtäräte gefallen ließen. 
Wenn fie aber gegen mich toben, befräftigen fie nur mein 
Urteil über fie. Eine Meinungsverfchiedenheit tann 3wis 
Then un? alfo erft dort beginnen, wo fie behaupten, ich 
hätte ihnen geſchadet. Gie glauben nicht, daß fie in ihren 
Merten auf getreuefte porträtiert find und daß ihre Hand- 
fchrift aufrichtiger gegen mich ift, al3 fie ſelbſt gegen fid. 
Und id habe nicht? weiter getan, als diefe Infongruenz 
in ihr Bewußtfein gebracht, ihre Eitelfeit durch die meine 
an die Wand projiziert. Der Vorwurf, dak, Dadurch Vorteile 
vernichtet werden könnten, ift ohne erniten Belang. Er ift 
aber grotesk, wenn er von Leuten fommt, denen e3 teine 
Sfrupel verurfadht, von der Uebermadht der geſprochenen 
Banalität über gedrudte Werte Gebrauch zu machen und die 
begründetfte Kriti? mit einem Wibwort totzureden. Dabei 
ijt auh die Publizität der Stammtifche, an denen e3 fidh 
lohnt feinen verblaßenden Nimbu3 aufzufrifdhen, für fie 
bei weitem wichtiger, ald die de3 „Brenner“. Uber gerade 


615 


diefe Herren verjchaffen der Kunſtſchau einen Altualitätd» 
wert, vor dem mid etelt. Ich werde deshalb Fünftig die 
Neugier des Kunſtphiliſters dadurch enttäufchen, daß ich Die 
Kritik feinem Niveau entrüde, nur mehr Werte beipredhe, 
die in gutem oder üblem Sinne Fragen von prinzipieller 
Bedeutung vorlegen, und die in einer Weife beforge, die 
fih der Gemeinheit noh mehr verjchliegt, als biäher. 


Bernard ©. Rice: Entwurf für ein Woſaik (Unter⸗ 
berger). Borzüglihe Arbeit. Uber al3 Entwurf zu weit 
audgeführt und doc) fein Erfah des Mofail-Driginals. Alfo 
fchade um die Zeit, die dem Künftler fo farg zur Verfügung 
ſteht. Rice hat Fompofitorifhe Kraft (Maderfhe Arkade), 
die ihn verpflichtet, fie 3u derwerten und mit ihr feiner 
Kunſt neue Wege zu öffnen. 

Juliu3 Seidl: Zwei Landichaften (Ezichna). Eine 
vielleicht jet ſchon ganz überflüffige Korrektheit verhüllt 
den fünftlerifhen Gehalt des einen Bilde und madt die 
„Weiden am Bad“ ganz tot. Korrektheit ift eine Kette, 
ift Verphilifterung der Intuition, ift Furcht vor Blöße und 
bor Perfönlichfeit, die immer göttlihe Blößen bat. Wo 
Korrektheit auftritt, warnt die Langeweile. Dann muß man 
ſich warnen laffen und diefen Pak überfchreiten. 

Sofef Durft: Landihaft (Wagner). Die Studie ift 
Orientierung3verfuch vor der Natur. Da3 Bild ift die gut 
orientierte Abſicht des Künſtlers. Durft’3 Landichaft ift 
der Verſuch eined Kompromiſſes und daher mißglüdt. 


Auguſt Fred: Zwei Porträt? (Wagner'ſche Buchhand- 
lung). Da3 Belte, was Frech biher gezeigt hat. Aehnlich- 
feit, Leben, vornehmer Son, gute Charafterijtif, alles ift 
fo wie fih3 der Normalmenſch wünfhen tann und wie 
e8 die Natur felbit bietet. Er verdient e3, ald Porträtift 
anerfannt und gefudht 3u werden. Beneditt. 
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Urteile über den „Brenner“. 


. V. Widmann im Berner ‚Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgangs laufende 
Halbmonatsschrift zu. die den glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Vón dem 
schönen Berg, dessen uralte Strtaße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schöres und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. .. .Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ... So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr els einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten ‘selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für. den mir 
gewidmeten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
lich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein 
Buch erschienen sind. ... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 


Der Volkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
iges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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—— /von Robert Müller 








N Ss ſentative Stanbinabier: für ung, die wir noch den 
KAT titanifchen Bismard in der Norm feined Menſchen⸗ 
tums im Gedächtnis haben, bedeutet Björnfon wenig. Wir 
fennen dieſen Garibaldi vom anderen Ende Europa al 
politiihen PDraufgänger, wir leſen feine Romane gerne, weil 
freundliche, Träftige Gejtalten und darin anheimeln, aber 
wir haben auh unfere Zweifel über ihn, feit wir in dem 
feiner Zeit erfchienenen Roman Chrijtiania-Boheme dem 
alten Matador unter anderen Umftänden begegnet find. 
Offen geftanden, er intereffiert und 3u wenig, um ihm etwa3 
nachzutragen, nun, da er tot ift. Seine junferliche bDi- 
derbe Art war nicht immer durch die großzügige Unfhaus 
ung von Notwendigkeiten gerechtfertigt, die Biämard für 
una mit politiſchem Beruf umgibt. Wir fchägen fogar dag 
politiihe Temperament gering, wenn e3 nicht, wie bei Bigs 
mard, mit der Fähigkeit zum jtiliftifchen Impromptu, zur 
Wucht des Einfall, der eine Fundgrube der politischen 
Information für die Deffentlichkeit fein foll, vereinigt ift. 
Und wir fehen e3 einem Björnfon weniger nad, daß er fo 
gar nicht nachdenklich ift, al3 einem Hamfun, daß er nicht 
Politi? treibt, obwohl ihn Johannes V. Jenſen bereits eins 
mal ganz ernjthaft dazu aufgefordert hat. 

Hamfun, da ift da3 Stichwort für den Sfandinapier ges 
fallen. Ein Mann tritt auf, da3 ift alles, was über ihn 
zu fagen ift, er ift, fofern er fih mitteilt, ein Dichter, alfo 
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nebenbei; fein Apparat ift jo einfad; wie möglid), er halt eine 
Muſchel and Ohr, darin brauſt Meer und Hochwald, von 
einer gellenden Dampfpfeife, dem Symbol der Zivilifation, 
von Zeit zu Zeit unterbrochen, darin fingt fein eigenes Blut. 
Es fingt immer wieder dasſelbe, fo daß e3 den Aritifern 
fhon zu dumm wird, die ſich ebenfall3 immer wieder in 
Raffeehäufern fozufagen in ihrer Unruhe von einer Geite 
auf die andere wälzen und fih nur die eine WUenderung 
ihrer unerträglihen Situation erfehnen, daß Knut, der 
Bauernjunge, einmal ind Kaffee fäme und fih kräftig bla- 
mierte. Gie fagen, er hätte erſtens Fein Talent, zweitens 
fei e3 fein Duell, wenn einer ſich auf die NRepetierpiftole 
einfchöffe, drittend, er käme im Kaffeehaus überhaupt nicht 
vor, fondern nur ald Plagiat, als Hamſunmenſch. Dieſe 
Letzten von Nummer drei find die ehrlichiten, dad Lynd- 
gericht, da3 ihmen jelbft gilt, ift an und für fih ſchon eine 
Hamſun'ſche Spezialität, furz, der Umftand, daß fie auf 
ihr eigenes höchſt verdächtiges Seelenleben offiziell pfeifen, 
iſt rieſig Hamſun'ſch. Es fehlt nur, daß ſie ſich nun einmal 
wirklich ſo defekte Gefühle anziehen, ein richtiges Selbſt⸗ 
bewußtſein mit einem nie wieder flickbaren Loche, ſich wirk⸗ 
lich einmal in aller Gleichgiltigkeit wagrecht auf den Rücken 
legen — markieren im Kaffeehaus gilt nit! — und mit 
der großen Behe den Mond unter der Naſe figeln — — — 
aber oh weh über diefe Stümper! Gie wollen modern und 
impreffionabel fein und bringen dod den perſpektiviſchen 
Fehler nicht zuwege? Seht Ihr, Ihr Hamſunmenſchen, nun 
habt Ihr's dem Herrenbauer erſt recht nicht nachgemacht. 
Er ſchnitzelt, baumeiſtert, reiſt, liebt und ſchreibt übernacht 
ein Buch, ein ambulantes, ein höchſt ambulantes Buch, 
verdammt noch einmal, der Flickſchuſter kommt zum Bor- 
ſchein, die Lederſorten pappen übereinander, das Buch ſchiebt 
hin, ſchiebt her, ratlos ſieht das Exterieur aus, aus dem 
Flickſchuſter wird der Vagabund, und nun geht es hoͤlliſch 
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zu, das Buh wird eine Landftraße, aber nicht im Ginne 
Stendhals, der feinen Roman kinematographiſch längs ihrer 
binbewegt, fondern im Ginne Hamfung, der dort raſtlos 
marſchiert und lyriſch, Tataftrophal, wißig, fophiftifh und 
hanswurſtelig aufgelegt ift. E3 ift ja Nacht, in der gedichtet 
wird, die Buchſtaben ftehen groß und verfchroben auf dem 
Papierfegen, in der Dunkelheit, die fie nach außen abfperrt, 
erleben die Organe alle das, was ihnem tagsüber am 
meilten aufgefallen ift und da3 Capriccio ergibt fih von 
felbft. Der wilde Chor zieht vorüber, was er geleitet, da3 
ift eine febr irdifche, febr menfchliche Syrauengeftalt, die 
Salonſylphide. Der Dichter beobachtet ſteptiſch feinen 
Schmerz, ſkeptiſch fein ungeſchlachtes Naffinement, da3 ihm 
nichts gewinnen und alle Selbſtachtung verlieren hilf. Am 
nächſten Tage ift ein Gedicht oder ein halber Roman fertig, 
er ift großartig und padend und wunderlidh, Genie und 
alle ift darin, nur Tein Talent. Rein Talent in unferem 
Sinne; e8 find Trivialitäten darin und eine Menge Ausge— 
fchriebened, Wiederholungen und Tppifch-allzutgpifches. Die 
Gedihtfammlung, die unter dem Titel „Da3 Saufen deg 
Waldes‘ (Det vilde Chor) erfchienen ift, enthält bejten- 
falls drei Treffer. Alles andere ift biographifch intereffant, 
aber fo kunſtlos, daß fih feine Propagandafcrift für den 
Frühling deffen erbarmen würde. Und dodh ift dieſer Dich- 
ter ohne Talent ein Genie. Denn Genie ift Schidfal, Ta- 
lent ijt Slüd. Die Monotonie feined Ichproblem3, feine 
Schwermut, fein Madhtigallenruf find Genie genug; ift e8 
niht Genie, nicht Perjönlichkeit, im Leben immer wieder 
denfelben Situationen zu begegnen, ift e38 nicht ein geift- 
reiches Schidfal und ein Leumund der Kraft, die Gefelljchaft 
ringsumher immer wieder fo zu polarifieren, dah fie Einem 
Denfelben Typus immer wieder entgegenjhidt, grati3 und 
ohne Infpiration gerade die Hemmungen abgibt, die Einem 
feine Einſamkeit beftätigen? Aber Glüd, nein Glüd hat 
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der geniale Mann nie gehabt, e3 ift ihm fchlecht ergangen, er 
war ein Pechvogel, I. V. Ienfen fagt’3 ihm felbft in3_Ge- 
fit, dab fein Genie nicht den richtigen Plat gefunden habe, 
Die Politik. Mit feiner Produktion ift e3 fchief gegangen, 
er þat die Punze ald NRomanzier noch immer nicht gefriegt, 
in Norwegen haben fie ihn ausgeladt. Uber er ift unfer 
Standinavier, fein Typus intereffiert und perfönlidy), wir 
alle wiffen, daß wir Bücher über ihn fchreiben Fönnten, 
wie über eine Frau, mit der wir gelebt haben. Denn da3 
bezeichnet unfer Verhältnis zu ihm ein für allemal; wir 
find mit ihm vermählt. 

Unfern Borftellungen vom Leichtgewichtheros, ald wel» 
cher der Sfandinavdier in unferer Einbildung lebt, entſpricht 
Hamfun ficherlid mehr als Björnfon, der da3 hiſtoriſch 
Maffige an fih hat. Wir finden den SFettbefat der Majos 
rität, wenn nicht gerade unſchön, fo dodh reizloß und ents 
Scheiden bei NRingern ftet3 zugunften der Fonzentrierten Figur, 
der mageren Muskeln, in denen mehr Claftizität und Die 
größere Wolluft der Form fijen. Von Hamfun läßt ſich 
fagen, daß er jenes Embonpoint, da8 ein ruhige und ges 
regelte3 Haufen inmitten der bürgerlichen Gefellfchaft ver- 
Tchafft, felbft wenn e3 von gefunden TSemperament3aud- 
brüchen unterbrochen wird, nicht befit. Hamfun hat fich, 
nachdem fie ihn aus den geiftreihen Salons der Fleinbürger- 
lihen Städte hinausgeefelt haben, im hohen Norden ein 
Bauerngut getauft, dort wirtfchaftet er und bleibt mit der 
Natur im Bunde. Die wirkliche foziale Struktur Standina- 
dien? bat er in feinen Büchern und Myſterien des näheren 
erflärt, fie unterfcheidet fih in niht3 von den Erfahrungen, 
die der gleich tiefe Ibſen, für deffen „Apothekerdramen“ 
unfer Rnut allerding3 nicht beſonders ſchwärmt, gefammelt 
bat. Der Perfönlichkeit geht e3 dort noch fchlechter als bei 
uns — bei und Tommen die Leute doch in Zeitfchriften 
mit zykliſchen Tendenzen zufammen. 


622 


Hamfun ift ein Einfamer, immerhin ift feine Einfamfeit 
ſpezifiſch ſtandinaviſch. Der andere Mann, der al3 Para- 
digma der ſtandinaviſchen Nationalfeele bei und gehand- 
habt wird, ift Johannes V. Jenſen. Uber man tann ihn 
faum mit Hamfun vergleichen, perſönlich haben fie nicht3 
gemeinfam, als die Unjtetigfeit und den Wandertrieb deg 
Wilingers, literarifch die Dialektik. Die Dialektik Hamſuns 
entjpringt einer Waivität des Empfinden3 und der Wand- 
Iung3fähigfeit eined Stimmungsmenſchen, der feinen Zus 
ſtand vor feinem Scharffinn zu rechtfertigen hat. Die Dias 
leftit Jenſens ift ein Training Als Perſon, ald Dichter 
wäre Ienfen ohne diefe Dialeftif nie in die deutfche Lite- 
ratur verfhhlagen worden. Geinen vehementen Ruf haben 
erft jene Stilpräparate begründet, in denen Geiten mit 
den Geburten einer vollftändig equippierten Wortphantafie 
gefüllt wurden. Der äußeren Form nad) waren fie erzähle- 
rifh ; aber die Luft zu fabulieren ward eine Luft 3u fprechen. 
Die Worte fielen würfelig, glatt und beinern, und zum 
Scluffe ergab fih ein Gewinnt. Da8 gedanflide Reful- 
tat fam als der Bligh aug der trächtigen Wetterwolfe von 
Morten. Als Erzähler ift Ienfen ein ftudierter Herr. Er 
Bat e3 wirflich zuwege gebradt und fih durch die ameri- 
kaniſche Magazinliteratur durchgelefen. Als er, mit euros 
päiſchen Mitteln, daran ging, den amerikaniſchen Standard» 
roman 3u fohreiben, war er bis obenhin mit deffen Tech: 
niten angefüllt. Wa3 er zu erzählen hatte, war eine Des 
teftingefchichte, er hatte nicht3 Eigenes zu geben, feine neue 
Figur in unfer Verftändni3 einzuführen wie Hamfun, der 
ung den Hamfun-ATenfhen brachte. Uber eminent Ien- 
fen’sch ift der Umftand, dak ein Roman im Wesentlichen 
aus zwei Geſprächen beftehen fann. Da3 Berüdende dieſes 
Literaten, der ein Literat vom reinften Waller, ein Brillian- 
tenfchreiber ift, liegt in diefer Dialeftit. Wir möchten fie 
heute nicht mehr miffen; die formale Beherrfchung eine? 
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Gedankens entfchuldigt feine verfchiedenen Mängel an 
Gründlidhfeit und Allgemeinheit; die Sauberleit einer Idee 
ift wiederhergejtellt, wenn fie ventiliert wird, und Sprach— 
funft wirft Gedanfengunft. 

Senfen, der Federgewichtsheros, gehört den Starkgeiſti— 
gen. Auch bier ift e3 eine Paffion, aber e8 fommt nicht zur 
Ehe, eine Spannung bleibt beſtehen. Hamfun bat mit 
feiner Produktion den gefellfchaftlihen Erfolg geſucht; Ien- 
fen bat ihn errungen. Hamfun ift originell; aber nicht 
von einer Driginalität, die im Salon Aufſehen, fondern 
Aergernis erregt. Ienfen ift feiner ganzen Wefendart nad) 
der Vertreter des romantischen Nlaterialiamug. Er liebt die 
foliden Aufregungen gewiffer Zirfel, feine Genießlichkeit hat 
gegen den vornehmen Bourgeoiß niht3 einzuwenden, deffen 
Unblid ihn in einen angenehmen Zujtand der Behaglichkeit 
verjeßt. Diefe Zuftäande findet er immer wieder einer kräfti— 
gen Notiz wert. Er reitet zum Beifpiel über da3 Ropenhag- 
ner Sylugfeld, inmitten von Pub, Lebensfreude und dijtin- 
guierter Schönheit durchſtrömt e3 ihn, bier ift e3, wo ein 
Aſpekt von Rultur fih ihm eröffnet. In einem Parifer 
Raffeehaufe, in der kampfloſen Paſſivität des Zuschauer, 
gebt ihm die Bedeutung der modernen Technik auf, er fakt 
feinen größten Gedanten, humanifiert die Maſchine. In 
einem Glafe Bier, getrunfen auf der Veranda eine an= 
gloindifchen Hotell, wird ihm eine Zivilifation, ein Beruf 
und ein Pebenzfinn fällig. Die ftilifierte Gemütlichkeit ift 
feine Domäne, er ift mondän, wo Hamfun panildh, er ift 
fosmifh, wo Hamfun Naturburfhe ift. Wenn er fchreibt, 
bat er ftet3 einen Salon als PBublifum um fih, fein Mittel 
ift die Pikanterie, er feffelt; worüber immer er fpricht, e3 
wächſt fih zum intellektuellen Klatfh aus, er erzählt über 
Die Dinge, wie über Verhältniffe, fahlih wie ein Frei— 
geift, mit Andeutungen, wie ein Schelm, er ftreift, pointiert, 
flirtet mit feinem Gegenftand, provoziert da3 Geſchlecht in 
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ihm und wirft erotiſch auf die Nerven feiner Zuhörer. Wenn 
er Applaus haben will, fpricht er über Gegenjtände der 
Wiſſenſchaft wie über ein Weiböbild, feine beſten Bonmot3 
ftammen aus diefem Gebiete. Und da3 ift denn auh unfer 
Verhältnis zu ihm; ein richtige3 Verhältnig, hingebend und 
perfide, auf die Wolluft fpitend und wirtjchaftlid. Er 
macht alle Welt zur Rofotte, obwohl niemand fchöner und 
überzeugender über die Tugend einer ehrbaren Frau 3u 
reden weiß. Die Folge ift, dak alle Länder ihm nacdlau- 
fen, Deutſchland, er bat e3 ſelbſt gefagt, allen voran. Knut 
Hamfun, der Mann, bettelt um da3 Weib oder nimmt e3. 
Er gewinnt und nicht, er nimmt und; und er bat um die 
Gefellfhaft angehalten; fie hat fih ihm verfagt. Er inte- 
refjiert ſich nicht für ihre Politik. 

Mit Hamfun ergibt fih eine Ehe, der Held fteht, wie alle 
Helden, folange fie gemütlidy find, ein wenig unter dem 
Pantoffel! der Gefellichaft, die mit allerlei Schifanen feine 
Wacht fompromittieren möchte ; wenn aber einmal der Mann, 
der Liebhaber mit dem Tierblick Io3bricht, dann gibt e3 ein 
Schaufpiel, ein baumlanger Rolandfen oder ein vertradter 
fpitfindiger Johann Nagel marfchieren auf und weijen alle 
Einmifhungen in die Perfönlichfeit zurüd. Man befommt 
eine wirkliche und edle Anarchie zu fehen, ohne verbijfenen 
Haß und Verrüdtheiten, da3 Problem des Einen zur Gefell 
ſchaft wird in feinem ganzen Realismus, fo gut Iyrifh und 
humorvoll, nicht allein Tataftrophal aufgefaßt. Der Gegenſatz 
zur Gefellfhaft und ihren Fälſchungen der Wirklichkeit ift 
diesmal ein Erlebnid, diesmal und vielleicht ein Zweites 
Mal nur mehr bei Gorfi, er ift nicht Literatur; Ienfen aber 
ift der theoretifche Demofrat — wir wollen einmal fagen der 
bürgerliche Demofrat. Da3 demokratiſche Empfinden ift da3 
normale politifche Empfinden, e3 ftüßt fih auf die Nittel der 
Autonomie und der Rüdficht, die fih im ſchwimmenden Bas 
lancezuftande innerhalb der Intelligenz befinden. In dem 
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Augenblide, wo die Nüdfiht von dem SFruchtwaffer der 
Intelligenz niht mehr befpült wird, erfolgt eine Verſchie— 
bung, die demokratiſche Norm degeneriert zu irgend einer 
der herrſchenden Gefellichaftsformen, e3 fann eine Allberr- 
haft oder eine Alleinherrfchaft fein, und die AUlleinherr- 
Schaft wird dann der demofratifhen Norm noch immer näher 
fommen al3 die Allberrfchaft. Der Demos ift dad Volt, 
die primitive Gefellfchaft; Demofratie aber beruft nicht da3 
Bolt, fondern den Mann aus den Winkeln der Gefellfchaft. 
Der Alleinbherrfeher ift ein Um und Auf an Demofratie; 
er ift der Bürger Ich und der Bürger Du, er lebt fozu- 
fagen mit fih auf gleichem Fuße, Autonomie und Rüdficht 
bleiben in einem, dem der Phyſik ähnlihen, Spannungd- 
zujtande. Jeder Einfame ift eine folche demofratifche Gefell- 
ſchaft; fo gewinnen wir denn al3 Bild der fompleten Demo- 
fratie den Hamfunmenfchen, den vernunftbegabten Anardhi- 
ften. Um eine Demofratie aufrechtzuerhalten, bedarf es 
zweierlei; Raffe, da3 heißt einen Durchſchnittsgrad von 
Begabungen und ein Marimum an Erziehung. Da3 Men= 
fchenmaterial der Demofratie muß im Befit von Adel, der 
feinften und ftärfiten Syähigfeiten fein, e3 gilt einen Typus 
von animalifcher Erpanfiondfraft im Theoretifhen und von 
unerbörter Selbſtzucht im Praftifchen, alfo wiederum den 
Hamfunmenfhen. Hamfun, der außerhalb der Gefellichaft 
fteht, zeigt gerade damit da3 reine demofratifche Genie, die 
hbochgradige politifihde Empfindungdnorm. Go wie die Gas 
hen in der bürgerlihen Gefellfchaft liegen, ift die Demos 
fratie eine Idee, die niemals verwirklicht werden tann, der 
man aber gewiſſe vorteilhafte Proportionen der Norm ent- 
nehmen mödte. Die Politik ift die Defonomie der feelifchen 
Kräfte einer Gefellfchaft, auf die Züchtung eined Kultur» 
patrioti3mu3 richtet fie ihr Hauptaugenmerf. Da3 reine 
materielle Erwerb3problem ift 3u allen Zeiten und heute 
nicht mehr al3 je vorhanden, immer waren die Zeiten [chledht 
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und teuer; die bürgerliche Gefellihaft von heute aber ver- 
pulvert ihre gefamte Disziplin auf da3 wirtfchaftlihe Mos 
ment. Wir ftehen im Zeichen der politifchen Dekadenz. 
Der edhte politifihe Typus hat fih aus der öffentlichen 
Karriere zurüdgezogen, er gründet eine Demofratie mit fid 
felber, eine Geſellſchaft von identischen fräftigen wohlerzo⸗ 
genen Individuen und lebt mit feinen 24 Ich3 zwifchen 
Sag und Naht nad) eigener Verfaffung Was aber bie 
Gefellfchaft anbetrifft, der Krämer ift die Stüße diefer Ges 
fellfhaft. Und doh fann tein Zweifel darüber beſtehen, 
daß das wirtfchaftlihe Problem nur Durch fpezifiihe Poli- 
til, Durch ethifche Erziehung, gelöft werden fann. 

Ienfen, der Schwerenöter der bürgerlihen Gefellfchaft, ift 
au% ein fräftiger Dertreter ihres Geſchmackes. Gein Li- 
beralismus, der die Schwärmerei für einen bornierten Mul- 
timillionär und für den Proletarier vereinigt, intereffiert 
ihn in Amerika, al3 dem modernen Rrämerunternehmen. 
Gein Liberalismus — aber wir wollen dieſes Erterieur des 
bürgerlichen Luruäliteraten niht ausnützen. 

Bor allem, der Amerikaner ift ein Philifter, J. V. Ienfen 
ijt e38 nicht. Da3 Philijtertum enthält gar viel an Süßig— 
Feit, von der man mit zunehmenden Jahren gerne naſcht; 
aber erft wer de3 Philifterß SFefte feiert, der ift felbft einer 
geworden und mag er auh an Wochentagen des Phililterg 
Satan fein; wer aber noh Philiſtern Feſte veranitaltet, 
der ijt ein guter Mann und hat ein rechte3 Herz. Die Tus 
gend unter allen Umftänden ift ein Hinderniß de3 Intel» 
lekts, weil fie ihn zu wenig hemmt; denn der Intellekt 
ift ethiſch und will gehemmt fein, er ift perver3 und will 
gereizt fein; er ift ein Syetifchift, und liebt zuerſt die Dinge, 
weil fie abgetragen find, er geht weiter in feiner Pietat 
und liebt die Dinge, obwohl fie nicht getragen find, zuleßt 
ann er den Fuß lieben, weil er in einem geliebten Strumpfe 
ftedte; e8 ift fein Entzüden, bewußt den Weg zurüdzu- 
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fommen, von dem er weiß, daß er ihn unbewußt gegangen 
ift, und zulett liebt er die Tugend, weil die geliebten Aus- 
Ihweifungen fie ihm verhüllten. Senfen ift nicht etwa eine 
lebendig gewordene Gletfcherpartie Sfandinavieng wie Rnut 
Hamfun, ein romantifch belebter Glacialmenfh, aber er ift 
auch nicht jener Heinbürgerlihe Nordlandstypus, wie ihn 
Strindberg oder Ibſens Schöpfungen und heruntergefanbt 
haben. Jenſen ift vielmehr ein febr raffinierter, fehr ges 
lehriger, febr gefcheuter Ropenhagener Bohemien, viel ges 
{heuter al Hamfun und der von ihm fo hochverehrte Björns 
fon jemal3 hätten fein fönnen. Hamfun liebt dieſes materias 
liſtiſche Amerika nicht, Björnſons amerifanifhe Sympathien 
innerhalb feine? literarifhen Werfed, da3 ſtets nur eine 
AUnfeuerung und ein NRufzeichen hinter feinem Wirfen war, 
find Rafuiftif und mehr von Temperament al3 von Ueberzeu- 
gung getragen. Warum follte der viel intelleftuellere Jens 
fen für Umerifa ſchwärmen, wenn niht au3 einer ganz 
unamerifanifchen Paradorie feiner Sympatbien, für die Tus 
gend und Bürgertum die Endentladung einer Entwicklungs⸗ 
reihe von Luftwerten find? 

Johannes V. Jenſen ift ein ausgezeichneter Kopf, einer 
der beiten Köpfe unter heute fchreibenden Leuten, e3 ift 
ſelbſtverſtändlich, daß er fih auch mit der wirtfchaftlichen 
Geite feiner Gefellfchaft eingreifend ftiliftifch befaffen Tann 
und faßzinieren wird. Was aber gefchieht mit. den im bür- 
gerlihen Sinne unwirtfhaftliden Menſchen, die feine ders 
artigen Inftinfte, feinen materiellen Selbſterhaltungstrieb 
befigen, die, wie Hamfunmenfchen, wirtfchaftlihde Probleme 
ethifch oder zufällig, naiv, löſen? Und wa? forl mit Hamfun 
felber fein? Wird ihn die Gefellfchaft zu den Narren und 
Derworfenen zählen, oder wird man ihn, den Demofraten, 
zum König machen — zum König unferer Weltanfhauung? 
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Kleine Sämereien / von Carl Dallago 


D S der Zorn zeichnet unfer Weſen. Zu willen, 

i j wie wir zürnen — worüber wir in Zorn geraten, 

DL ift wichtig für die Beurteilung unfere3 Charakters. 
* 






Wir brauden unfrem Zürnen umfo weniger Zwang an= 
zutun, je leichter fih Ruhe und Heiterkeit immer wieder 
in und vorfinden. A 

C3 ift beffer, zuweilen 3u gewittern und nachher 
wieder den Maren Himmel innerer Frohheit in ſich aus— 
zuſpannen, al3 den gläfernen Himmel erzwungener Freund— 
lichteit bejtändig zur Schau tragen und innerlich galliger 
Verdrießlichkeit anheimfallen, die fi) wie dumpfe Nebelung 
um einen legt. 


* 


Als Landichafter der Seele nah ohne Anlage zu dauern« 
der DBerbitterung, ſcheuen wir niemal3, unfer Zürnen an den 
Mann zu bringen. * 

Für Staat und Gefellfihaft: Wie follte der Liebe, dem 
innerften und intimften Leben, da3 Eingreifen gewaltfamer 
Ordnung von außenher Heil bringen! 

DVielleiht ift e3 gerade dem Schöpferifh-Bedeutfamiten 
in der Produktion beftimmt, von der Gegenwart unbeadhtet 
3u bleiben, um fo feine Kraft und Dauer darzutun. 

Wen die Runft lieb hat, dem nimmt fie Freunde und Ge- 
felligfeit und da3 Anſehen bei den Vielen. Uber fie fels 
ber fchenft fich ibm. Ihre Hingabe befegt alle Räume deg 
Geliebten. 

Der Tchöpferiihe Künſtler muß die Moral verneinen. E3 
ijt fein ethiſches Moment. 
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Die Ehefrauen ſcheinen ihrem Gebahren nad) beffer ala 
fie find; die Pirnen ihrem Gebahren nah fchledter ala 
fie find. Was ift innerlich wertvoller: Etwa3, das ſchlech⸗ 
ter ift als e3 fcheint oder etwas, da3 beffer ift ald e3 
fheint? Zu bedenken wäre noch: je fähiger und gerechter 
der Richter, umfo weniger urteilt er nah dem Schein. 


In der Runft ift die Vollendung immer ein Bedingtes, 

Ullerfeelen: Den ganzen Tag wandre ich einfam im Ges 
läute der Zotengloden. Bon überall ber Ton um Son — 
eine Flut von Tönen, die ineinanderflingen und. mid; hin- 
einziehen in ein Endloſes — Ewiged. Der Tag ift düſter 
und grau. Bumpfe Nebel brüten ring herum und legen 
ihre hängenden Flügel um die verjchiwommenen Formen 
der {hwer in fidh gefehrten Landfchaft. Ein echter Totentag. 
Er follte der große Ruhetag der Welt fein im Gedenten 
an alleö das Unüberfehbare, da3 heimgegangen ift und an 
da3 winzige Reſtchen von heute, da3 lebt. 


Verſchwommenheit: Der Philifter gedenft ihrer nur im 
Tadel. Der Natur gewordene Künftler aber erlebt fie auf 
dem Wege zu feiner größten Gicherheit und Tiefe. 

Eine Lanze für Wien. E hat feine verſeuchte Preffe 
und einen Karl Kraus. Wa3 jene fündigt, maht diefer 
reichlich wieder gut. Da3 Heutige München aber bat auð 
eine verjeuchte Preffe, Doch niemanden von Belang, Der 
einigermaßen wett machte, wag fie fündigt. 

* 


Der Tatmenſch, der Künftlermenfh, der beichauliche 
Menſch — fie alle find Feine Geſellſchaftsmenſchen. Dak 
e8 der Philifter ift, trägt wahrlich nicht bei, den Wert ber 
Gefellfchaft zu heben. 
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Zugegeben fogar: Die großen fchöpferifchen Menſchen find 
die Gewitter der Menfchheit. So reinigen und fären fie 
doch die Luft wie ein Gewitter, find fruchtbringend wie 
ein Gewitter. Und immer fhón, auch wenn fie zerftören. 
Und niemal wird ein Gewitter in der Natur denfen mas 
hen, die Natur deshalb unter Dah und hinter Mauern zu 
bringen, wie es mit der Menfchheit gefchehen ift aus Furcht 
— au Scheu vor den ſchöpferiſchen Umtrieben im Menfchen, 
die zuweilen wohl verhbeeren mögen wie ein Ges 
witter, doh aud fo immer noh ſchön find — immer no% 
der Geele ein freiere3 Atmen ermöglichen. 


Für Rihter: Gefeheöparagraphen können höchſtens die 
Richtung andeuten, nad) der fih die Strafbarkfeit eine? Tung 
bewegt. R 


Frei nah Tſchuang-⸗Tſe: Meine Sinne find die Zu- 
fuhrrinnen der großen Natur zu meiner Natur. 

Man muß Weib fein wollen, wenn man „Zao“ empfangen 
will; man muß Mutter fein wollen, wenn man e3 wieder 
abgeben will. M 

Es ift eigentümlih: Die antifozialen Menſchen haben 
ein warme3 Herz für alle3 Menfhlide — für jeden Mens 
fchen. Indem fie für fih nadh Geltung ringen, ſchaffen fie 
Raum allem Menfhlihden — jedem Menſchen. Uber 
die Herren Soziologen: wie fie darauf außgehen fih Mens 
ſchenſchwärme zu födern; fie bedürfen eben der Maffens 
Gefolgſchaft, ihre Nichtigkeit gewichtig zu machen. 

Mit dem eigenen Fünftleriihen Wachstum wählt aud 
die Zahl der „Herren“ in der Kunſt. So lann heute ein 
Karl Kraus zu mandem Schaffenden „Herr“ fagen; ein 
anderer darf e3 nod lange nicht. Nietzſche fagte mit Redt: 
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„Herr Herbert Spencer“ und jtellte damit den Herrn Gos 
ziologen in den bürgerliden Ehrens und Schaffens-Hori⸗ 
sont zurück. 


* 


Wo wir Herr fagen, geben wir jemanden der Gefellichaft3- 
und PBhilifterfphäre zurüf als würdigen Stützen des Qon- 
ventionellen — als Vermehrer der Zahl der Uebervielen. 
Er taugte niht für den Horizont des Künſtlers unferem 
Empfinden nad. Nietzſche bat diefe3 „Herr“ wohl zuerſt 
angewendet; Karl Kraus hat den Begriff verdeutlicht und 
zur Geltung gebradt. 


Da3 Nur-Rönnerifche hebt einen Menfhen noh lange 
nit von den Menſchen heraus; e3 hat nidht3 mit Per- 
fönlichfeit — nichts mit perfönlihem Stil im Sinne eined 
Gewadfenen zu tun; e3 ift ein Aeußerliches, Ungelernte2. 
Ein Könner fann immer noch ein gründliher Schuft — ein 
großer KRünftler aber muß ein großer Menſch fein. E3 tut 
den Nur⸗Könner wiedrum alg ein völlig Verſagendes dar 
für die Aufgaben — für den Sinn wahrer: Runit. 


Was für ein Mißwachs: Eine Runftzeitfchrift, die al- 
len Könnern offen ſteht — nur allen KRönnern! Zeid)- 
net bei fo einem Unternehmer da3 Liht der Spefulation 
nicht erft recht die Schatten feined Menfhentumd? — 


Willen ift Demut. Wer eingedrungen ift in die Geheim- 
niffe des Lebens, wer fie ahnt und fühlt bis zu dem Grade, 
daß er fie wahrnimmt al3 ein Ewig-NRätfelvolled, der in 
diefem Sinne Wiffende ift demütig; er erfennt fidy al3 den 
großen Unwiffenden und Unzulängliden in allem. 

%* 


Ic liebe da8 Unfeufche, weil ih da3 Keuſche liebe! 
Ich liebe die freie Liebe, weil ich die Liebe liebe! 
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Wenn unfer einer Beobahtung maht über feine Auf 
nahme bei Weiblichkeiten, fo muß man fih ein Zurüd« 
gehn im Werte eingeftehen. Und man fühlt fih noch nicht 
verbraucht — auch an Außfehen nicht, abgefehen von der 
bedenflihen Lichtung am Scheitel. Uber man hat an Ent- 
gegenfommen eingebüßt. Es ift, als ahnten ſolche Weib- 
lichfeiten unfer große3 Zreufein — unfer große Glüben 
und Abgeben; als eiferten fie oder fchmollten darob mit 
und. Wir gehören 3u fehr der Kunſt, wir geben ung zu 
febr mit ihr aud. Go taugt man zum Getändel nicht mehr. 
Uber beffere Weiblichfeit wäre vielleicht ander, fie wäre 
nicht eiferfüdhtig auf die Kunſt. Und dennod, befte würde 
nicht teilen können, auch wenn fie wollte; fie würde zurüd« 
gehen ohne 3u eifern. So die Weiblichkeit Runft. 


%* 


Streben echter Weiblichkeit: ihre Willigfeit an den Mann 
3u bringen. Dem begegnet der Mann im Drange: feinen 
Geſchlechtswillen am andern Geſchlechte zu erfüllen. Da3 
gegenfeitige Ausleſen zu folder Erfüllung durdy Neigung 
ergab die urſprüngliche Ehe. Wo die „ehelihe Pflicht‘ 
auflebt, ift die eigentliche Ehe bereit3 tot. Erft am Grabe 
der Neigung fommt die Pfliht zur Welt. Was für "üble 
intelleftifhe Ungereimtheit ift doch dieſe ebelihe Pflicht 
für die Menſchennatur! 


Wenn wer zu fih felber fommt, fommt er zu mir: fo 
febr mödte id Menſch fein! 

Die Runft gibt nur dem Einzelnen — dem Menfcden, 
nie der Menge. Doch was jenem zugute fommt, belommt 
auh der Gefamtheit, die ja aus Einzelnen bejteht, Deren 
Jeder Menfc werden tann. (Go wird da3 Antifoziale nod 
zum einzig brauchbaren Sozialen in der Kunſt.) 
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Gedichte / von Bruno Frant 


Der Gaud 


Wenn wir eratmend auf dem Ader ftehn, 
Unter geſchnittnen und noh fchlanfen Aehren, 
Streift unfre Stirnen ferneher ein Wehn, 


Darin der wilde Haud von großen Meeren 
Und aus dem großen Wald der füße Hauch 
Sid miſchen, und die Herzen zu verjehren.... 


Arbeit ift not, und dankbar find wir aud, 
— Die Erde hat ung volle Frucht gegeben — 
Wir lieben unfrer Hütten braunen Raud. 


Doch jener Duft und Schmerz, er madt ung leben. 
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Die Burgen 
Wie mädtig fih der Starten Arme reden, 
Gie faffen nie, was Menfchenftirnen deden. 
Der Lebte noch gehört fidh ganz. 


Demant die Mauern und Demant die Türme, 
Zu glatt, zu ftart, zu hoch für Waffenftürme, 
Durchzieht da3 Land ein Burgentranz. 


Der Rämmerling 
So wie im Schloß ein ſpäter Rämmerling 
Pichttragend wandelt durch die hundert Zimmer, 
Und jedes, dad den Wandelnden empfing, 
Aufglänzt zu einem furzen, ſchwachen Schimmer — 


So ift auh dieſes ſchwache Lidt in mid 
Durch viele viele Rammern bergeglitten: 
Die Tie der Diener dunkel hinter fih — 
Und ih — auch id) bin faft durdhfchritten. 


Der Kardinal / von Bernhard Zülg 


re Feden Sonntag ift das Pontifikalamt der Peters⸗ 
kirche in der Capella del Coro. 

DA Der Altar ſtrahlt wie eine große goldene Mons 
ftranze. Die Priefter tragen feltene Gewänder, bejät mit 
Perlen und Edelfteinen. Eine Wolfe von Weihraud und 
eine filberne Wolfe von Knabenſtimmen fteigt zur Ruppel 
empor. Die Gewölbe Flimmern im goldroten Licht, weil durd 
bdie gemalten Bogenfenjter in breiten Strömen die Sonne 
Rom bereinfließt. Und die fchönen Engel und Heiligen 
von Ciro Ferri und Carlo Maratta lächeln wie lebend 
in diefem fteigenden Meer von Licht, Duft und Klängen. 
Rechts und links Stehen drei Reihen geſchnitzter Chorftühle. 
In der oberiten fiken die Rardinäle in Purpur und Hermelin. 
In der zweiten die Prälaten. In der unterjten die adeligen 
Seminariften, die Edelfnaben der Peteräfirche. 

Gegen da3 ſchöne Gitter aber drängt fih die Menge, 
Wenige Andächtige, viele ftaunende Fremde und manchmal 
ein alter Bauer, eine Arbeiterin, ein Schäfer, die am Morgen 
nad) Rom bereinfommen und mit großen Augen diefe 
Pracht in fih faugen, um fie dann hinaudzutragen in Die 
endlofe Weite ihrer Campagna, die fie mit Wundergeftalten 
beleben. 






* 


Der Rardinal Altieri (Hief niemal3 während der großen 
Meffe wie mandher feiner Nachbarn, ehrwürdige KRardinäle 
feiner Heiligfeit Clemend XII. Er fchnupfte nicht fortwäh- 
rend wie der dide Prälat unter ibm. Uber er lad auch nicht 
in dem Meinen, gold» und elfenbeinernen Brevier, da3 er, 
mit einem Finger zwifchen den Geiten, vor ſich hielt. Er 
hörte dem Chor gu und dachte an den jungen Pergolefe, der 
in Pozzuoli im Sterben lag, weil er die Knaben, welche feine 
fügen Neffen fangen, fo fehr liebte, daß er diefe Liebe immer 
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in wüften Nächten mit ſchlechten Gefellen hatte töten müffen. 
Oder er blicte auf die Zufchauer und freute fih an der gol- 
Denen venezianischen Schönheit der Syulvia Feſti, honorata 
cortigiana. Er grüßte mit einem leichten Lächeln Die Heine 
Tänzerin Beatrice Dianti, deren große rührende Augen am 
Geſicht des Herzogs von Panpivio hingen, welcher in der 
Reihe der Seminarijten ſaß. Er war ber erite, ganz nabe 
am Ultar. Sein Ropf und fein Hald hoben fih wie eine 
Ramee von einigen alten Rupfervafen ab, die im Dunfeln 
in einer Nifche ftanden. Ein Meiner Sonnenſtrahl jtreifte 
fein dunkelbraunes Haar. 

„Benedictus, qui venit in nomine Domini“ fangen Die 
filbernen Stimmen — und der alte Kardinal neigte bes 
wundernd ein wenig da3 Haupt zu feinem ſchönen Neffen 
hinüber, dem jungen Dario Panvivio. 


Dario fah den Gruß, aber erwiderte ihn niht. E3 309 
wie ein Meiner blaßroter Unwille über fein Geſicht. Er bes 
wunderte feinen alten Ontel, der ihm einmal offen geftanden 
hatte, daß er ein ſüßes Feuer in feiner Nähe fühle — aber 
manchmal verftimmte ihn diefer ewig zuſchauende Genießer, 
ber ihn zu febr an fih erinnerte. Gie fannten beide alle 
Freuden des Lebeng, von denen fie die Blüte genoffen 
und dad andere mit einer leichten Bewegung beifeite ſchoben. 
Der Rardinal war zufrieden fo. Dario litt darunter und 
fonnte Doch niht anders. Er lechzte in einfamen Stunden 
nah dem großen gefüllten Beher, und wenn dann dag 
Leben ihm den Becher reichte, golden und koſtbar, nette er 
feine roten Lippen und gab ihn lächelnd zurüd. 

Beide waren Stolz. Uber den Alten bob fein Stolz, den 
Jungen drüdte er. Darios Blut war fhon zu alt. In ihm 
lagen die Wünſche und Triebe von zu vielen Toten, ſchönen 
Frauen und ftarfen Männern, die unendlid viel Liebe, zu 
viel von Luft, Schmerzen und Blut gefehen hatten. Dario? 
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Wefen war ein koſtbarer Edeljtein, tauſendfach gefchliffen. 
Das Licht Tpiegelte fih nicht darin, fondern bradh fih in zahl» 
Iofen Funken. 

Eine feiner feltfamen Freuden war e3, im Priefterfleid, 
mit der Tonſur im Haar, diefe Luft von Weihraud und 
heiligem Prunk zu atmen, und dodh zu fehen, wie der Kar⸗ 
dinal Brandı mit der fchönen Fulvia Fefti Blide taufchte, 
und Doch 3u wifjen, dak er ſelbſt nacht3 die Meine Dianti 
Tiffen werde. Er war ungläubig wie Ulfibiades, aber feine 
Ahnen waren Brüder und Söhne von Päpften gewefen. 
Die Erinnerung ber Askeſe lag irgendwo in feiner Geele. 
Die Sünde hatte ihren Schreden und ihre Bedeutung, aber 
nicht ihren Reiz für ihn verloren. 


Dario erwiderte nicht den Gruß feined Onteld. Und 
wenn er rot vor Unwillen wurde, fo war e3 im Grunde nur, 
weil er ihn beneidete. Ihn, um feiner ftolzen Ruhe willen; 
der Beatrice Dianti aber neidete er ihr großes liebended 
Herz und dem Meinen Grafen Muti, der mit gefalteten 
Händen zum Utar faute, feine tiefe Syrömmigfeit. Und 
unten am Gitter fah er einen jungen Bauern ftehen, mit 
ftaunend aufgeriffenen Augen — da mußte Dario beinahe 
weinen: Diefe Augen waren von der lieblichen, einfadhen 
Schönheit einer grünen Wiefe. 

Dann aber, unter den Klängen des Agnus Dei, fielen ihm 
die erjten Zeilen eines Sonnettes ein, da3 fih in ihm wie 
eine Melodie allmählidy formte: 

O junger faun, in deinen Augenfternen 

Dehnt fih der Friede grenzenlofer Weiten, 
Darüber mandymal dunfle Schatten gleiten 

Don Wolfen, fag, aus weldden Himmelßfernen? 

Das Hochamt war zu Ende. Die Seminariften jtellten 
fih in zwei Reihen auf und ließen die Priefter porüber- 
ſchreiten. Als der Kardinal Ultieri an feinem Neffen vors 
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überging, raunte er ihm 3u: Bello —! Als aber der Herzog 
bon Panpivio am jungen Schäfer vorüber mußte, der am 
Boden Tniete und bewundernd wie zu einem Engel zu ihm 
aufblidte, verwirrte fidh fein Blid, und e3 legte fih wie ein 
Schleier über‘ feine Augen. Er bohrte einen weiß- 
fhimmernden Zahn in die volle Unterlippe, bob hochmütig 
das Haupt und fchritt Durch da3 Gittertor. 

Draußen an der Sonne, im Rüden der Kirche vor ber 
Safrifteitür, warteten die Wagen. Dario war im Begriff 
einzufteigen, ald er den Kardinal auf fih zukommen fab. 

„Salve, mein Peiner hochwürdiger Herr, du paft heute 
febr viel zur Pracht des Pontifital3 beigetragen. Fährſt 
du fhon nah Haufe? Romm in meinen Wagen und. früh- 
ftüde mit mir —“ 

„ein, ich danke, ich rann beute die Gräfin Brandi Doch 
nicht warten laffen — ich komme vielleicht abend zu dir —“ 

„Schade. Halt du gefehen, wie die Blide der PDianti 
an dir wie am Saframent hingen? Ich habe bemerft, dah 
Fulvia Feſti eine Meine unzüchtige Zungenbewegung nicht 
unterdrüden Tonnte, al3 fie dich fab. Seine Hoheit, der 
Kardinal Syürft Altieri ift verliebt in bih —“ 

„Genug,“ Tahte Dario, beugte fih flüchtig über den rot- 
feidenen Handſchuh des Fürſten und ftieg in feinen Wagen. 


= Ru Haufe ging er fofort in fein Unfleidezimmer. Es war 
da3 einzige Gemadh, um beffen Einrichtung er fich füm- 
merte. Weiche Teppiche, fchöne Farben, ein riefiger Spiegel, 
ein großes Ruhebett, ein prädtiger Kamin aug rofenrotem 
Marmor. In der Mitte ftand ein gefchnitter, vergoldeter 
Altartiſch. Auf diefem mußte ihm der Diener die Klei- 
Dung3ftüde zuredhllegen. 

Er Tiek fih den Talar abftreifen und wählte ein Kleid 
au ſchwarzem Atlas mit weißer Spitenfraufe. Er zwei 
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felte einen Augenblid, ob er Die veilchenblauen Geiden- 
ſtrümpfe behalten folltee Bor dem Spiegel gefiel e3 ihm 
fo, Uber er nahm ein Paar Schnallenfyuhe mit veilchen- 
blauen Abſätzen. 

Unter den Briefen fand er einen von der Dianti. Er 35s 
gerte, ob er ihn leſen follte, aber da e3 noch nicht febr 
fpät war, um zur Gräfin Brandi zu gehen, öffnete er ihn. 

„Sch liebe Dich zu febr, Dario, um die Feſti zu baffen 
— fie hat Dir eine füße Stunde geſchenkt — und obwohl 
fie die göttlich Beſchenkte ift, und ich fie namenlos beneide 
— bin id) ihr dodh danfbar. Uber ich grolle ihr, weil fie 
Dih in Gefahr gebracht bat. Du ſchlägſt Dih doch ihret- 
wegen mit Filippo Ulbani, Zum Glüd ift er ein Feigling, 
und Du verwundeſt mit dem Syleurett ebenfo ficher deinen 
Gegner wie mit Deinen jtolzen Augen die armen Herzen 
bon una Frauen. Aber ich bin beforgt. Erlaube e3 mir, 
mein füßer Herr, ich bin fo Mein und furdtfam! Ich gebe 
in die PeterZfirche, weil ih Dich dort fehen fann, und will 
beten. Dario, ih tanze beute abend in „Apollo und 
Daphne.“ Wenn Du nad) dem Theater mein Gott fein 
willft, fo werde ich fider nicht zu Zeus flehen, mid in 
einen herben Lorbeerftraud zu verwandeln. Ad, mir ger 
nügte auch eine Meine Blume zu fein, die Du in Deinem 
Knopfloch trägt und die an Deinem Herzen nad einer 
Stunde verwelft. Dario, mein Gott, laß mih heute Deine 
Heine Blume fein. Beatrice. 


Dario warf den Brief achtlos beifeite. Darnah aber hob 
er ihn beinahe ehrfürdhtig auf und murmelte: Da3 hat die 
Liebe ſelbſt geichrieben. 

Dann machte er fidy fertig, um zur Gräfin Brandi zu 


fahren. ; 


Andriana Brandi Hütete in der Tiefe ihrer verderbten 
Geele eine koſtbare Erinnerung: einmal hatte fie den Teis 
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nen blaffen Herzog von Aſtura fo wahnwißig gereizt, daß 
er, als fie fich einen Augenblid vergaß, wie ein reißendes 
Sier auf fie lodgeftürzt war. Uber er war plößlich erfchref« 
fend blag geworden und lautlo3 zufammengefunfen, mit 
biel rotem Blut über Mund und Kinn. Man batte ihn 
leblo3 von ihr forttragen müſſen. 

Sie war eine von diefen Frauen, die unter der Magte 
ihrer Unbefiegbarteit die Sehnfucht nach einer fchrankenlofen 
Unterwerfung verbergen. Gie möchten von einem ftarfen 
Arm gefchüttelt werden wie ein zarter blühender Baum, 
der im Sturm alle Blüten verliert — Dario Panvivio, der 
Stolze und Herbe reigte fie. 

Dario liebte e3, diefer ſchönen Frau gegenüber zu fein, in 
diefem fehwülen, halbdunklen Zimmer, da3 fie mit erlefener 
Kunft zu ihrem koſtbaren Rahmen gemat hatte. 

Auf ihren Kiffen lag fie ihm beinahe zu Füßen, mit 
dem Geheimnis ihrer Augen, mit dem Gefang ihrer Worte, 
mit dem Zauber ihre Schweigend. Unter den fchwarzen 
Brauen waren ihre blauen Uugen wie blaffe, böfe Tür- 
fijen. Liebte er fie? Er wußte e8 nicht. E3 war ihm nur, 
als müßte e3 eine göttliche Wonne fein, dieſes Weib 3u 
lieben. 

Un diefem Nachmittag, da er ein wenig müde war, ba 
ihn die Mittelmäpigkeit und bdag Eintönige feined Lebeng 
drüdte, da er nah einer großen Erregung dürſtete, ftieg 
in ibm erft unflar und dann immer feiter die Sehnſucht 
auf, dieſes Weib lieben zu fönnen. Ein neue, glühendes 
Leben würde beginnen... 

Aber er fand fih eigentümlih kühl — er dachte: Jetzt 
werde id) vor ihr niederfnieen. Ich werde fie an mid) Ziehen. 
Und was jett eine Heine Flamme ift, wird zu einem gro- 
ken Feuer werden, da3 ung beide verzehrt. | 

Er fab fie an. Ihre Augen waren fo feltfam, faſt al? 
fagten fie: Tomm — aber id) weiß aleg! 
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Ihn fchwindelte leicht. Seine Gedanken ſchienen zu 3er- 
fallen, Eine wahnfinnige Angſt padte ihn, der Uugenblid 
fönne ihm entweidden. — 

Er beugte ſich über fie, tüpte fie auf den Mund und 309 
fie an Sid. 

Gie lie e3 geſchehen. Gie, die Liebe weder geben nod 
nehmen Tonnte und fih doch darnach fehnte. Gie fagten 
fih heiße Worte, die fie erft ſuchen mußten, weil fie nicht 
von ſelbſt auf ihre Lippen famen. So fpielten fie eine 
Zeitlang diefe traurige Verzerrung der Liebe. 

Andriana war die erjte, welche da3 Unwahre deutlich 
empfand. Gie richtete fih plötzlich auf mit höhniſch Derzo« 
genen Lippen und lachte laut und bitter. 

Dario fah fie an und begriff fie fofort. Sie und fidh. 
Und blei vor Scham und Zorn ftürzte er hinaus. 

Der Abend fenfte fih Fühl und Mar über die Dächer. 

Dario ließ den Wagen allein nah Haufe fahren und ging 
zu Fuß weiter. Er fam durch einige jtille Gaffen und dann 
auf die Piazza Trevi. Da3 große Beden raufhte und 
Thäumte. Er fchaute eine Zeit lang hinein, nur fo, gedans 
kenlos. Dieſes viele Waſſer erfrifchte und beruhigte ihn. 
Er wunderte fih, fo ruhig 3u fein. — Er glaubte nur etwa 
bittere3 getrunfen 3u haben und einen leifen ftörenden 
Nahgefhmad zu fpüren. Nur ein wenig müde war ihm 
zu Mut. Er lächelte ganz ſchwach —: Wenn mich dad 
Glück nicht beraufcht, fo töten mich aud die Enttäufchungen 
nicht ... 

In der nächſten Straße ſchaute ihn ſchwarz ein offenes 
Kirchentor an. Er trat hinein. E3 war faft ganz dunfel 
und e3 duftete ſüß. Irgendwo, in den Tiefen eined Schiffes, 
glänzte e3 ſchwach: Man zündete Die Kerzen zum Ubend- 
jegen an. Eine beifere Orgel begann 3u jpielen. Ein männ- 
lider Sopran fing ein Magendez Lied an. Die Stimme 30g 
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flötend durch den dunflen Raum, fie zerfchnitt ihm förmlich. 
Dario fhauerte und ging fort. 

Er freuzte den Corfo. Dort wogte plötli das 
Leben. In ihren Wagen fuhren viele jchöne Frauen vor- 
über. Dario ließ fih ein wenig von der Menge längs der 
Häufer weitertreiben. Auf einen Augenblid erfchien weit 
unten am Ende einer Strafe Piazza di Spagna, Trinità 
dei Monti, der Obeli3t im roten AUbendliht — friedlich 
und fern. Dario beſchloß, zu feinem Onkel Altieri zu geben. 

U3 Dario beim Kardinal eintrat, ſchlug ihm ein Hauch 
heißer Luft entgegen — er bereute e3 faft, die gute Kühle deg 
Abends mit der Wärme dieſes Glashauſes vertaufcht gu 
haben. Im Kamin brannte e3 lichterloh. Ein ganz leichter 
Raub von Sandelholz fchwebte in der Luft. Ein füßer, 
ſchwũler Duft ftieg aus einem großen Strauß Narziffen auf, 
der in einem Rupferbeden vor einem weißen Narziß von Ber- 
nini ſtand. 

Altieri ging auf feinen Neffen zu — prächtig und Tönig- 
lih wie ein alternder römifher Cäfar. „Du kommſt fpät, 
Dario. Du kommſt von einer fhönen Frau“, fügte er wie 
entfchuldigend bei. 

Dario fhien dag zu überhören und warf fih in einen 
Armſtuhl, mitten im Zimmer, möglidhjt weit vom Kamin. 
Der Rardinal war lebhaft wie immer. 

„Dario, ich habe eine glänzende Eingebung. Findeſt Du 
nicht, daß die blonden, blühenden Seminariften vom Colles 
gio Germanico entſetzlich ausſehen in diefen Schwarzen Fetzen 
bon Soutanen? Ihr Prafelt Flagte mir neulich feine Urmut 
por. Gut, wir KRardinäle werden unfere abgelegten Kleider 
an bie Zöglinge de Germanico abtreten; ich habe ganze 
Käften voll davon. Diefe Jungen werden prächtig Darin 
auöfehen. Zu ihren frifchen Gefichtern paßt da3 leuchtende 
Rot. E3 wird eine heitere Ephebenfchar werden.“ 

Dario war verjtimmt. „Warum ommen diefe gefunden 
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jungen Menſchen in unfer fchwüled Land herunter? Wa- 
rum bleiben fie nit in ihren fhónen Fühlen Bergen? 
Ach — der Schnee, der fFühlende —“ 

„ein Junge, Dir ift offenbar zu heiß bier bei mir“, 
lachte der Fürſt und ftrich Tiebfofend über Dario braunes 
Haar. 

„Dario, tu mir einen Gefallen, ih fag Dir dafür da3 
Haus der ſchönſten Frau von Rom und von der ganzen 
Chriftenheit. — Geb hinüber und laß Dir meine fchönfte 
Soutane überwerfen und gönne mir dann diefen Anblid.“ 

Dario war halb unwillig über diefe3 Verlangen, halb 
reizte e3 ihn. Er Tleidete fih gern. Seine Hände liebten 
e3, über weiche, koſtbare Stoffe zu ftreifen. Er fühlte fich gern 
umfloffen von fchwerer, rauſchender Seide. 

„Du unerfättliher Zuſchauer,“ murmelte er. 

„Mein Junge, und Zufchauern erfcheint da8 Leben in 
einem wunderbaren Reichtum. Unfer Auge dringt tfar und 
ruhig in feine tiefiten Tiefen. Wir lächeln nur leife —“ 

„Diefe3 Lächeln fann zu einer eifernen Mate werden, 
die wie eine Folter ſchmerzt“, fagte Dario, erhob fidh langs 
fam und ging hinüber. 

Nach) Furzer Zeit erfchien er wieder im dunflen Türrah- 
men, wunderbar ſchön, hochmütig lächelnd, ein junger Elio- 
gabal. 

„lantum ergo Sacramentum veneremur cernui“, rief 
bewundernd der Kardinal. 

Dario lachte nervös: „Lieber Onkel, Du lernſt zu viel 
von den Uebertreibungen der Arkadier.“ l 

„Et in Arcadia ego“, antwortete Altieri fpottend. 

„Sbr habt e3 fo weit gebracht, dag Eure Schäfer und 
Schäferinnen in NReifrod und Buderperüde auf einer zuge 
ftußten Wieſe Menuett tanzen. Ich Hab heute in St. Peter 
einen jungen Bauern gefehen, fo groß in feiner Einfachheit, 
daß ich beinahe verwirrt war, als ich an ihm vorüber mußte“. 
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„Da3, mein Sohn‘, antwortete der Kardinal ernft, „find 
bevorzugte göttlihe Wefen, mit denen wir ung nicht mefs 
fen können. Uebrigeng, weißt Du, daß man im Begriff 
ift, in der Billa Hadriana einen neuen Antinous audzu«- 
graben? Er foll zauberbaft fhón fein.“ 

Dario fagte langfam: „Hadrian hat den fchönen Jun- 
gen, den er 3u lieben glaubte, in den Tod getrieben. Er 
bat ihn von feinem Pflug und von feinen Syeldern in da8 
Treibhaus der Raiferburg entführt. In Feinen flaren Augen 
mußte fih plöglich die ſchwüle Pracht Rom fpiegeln. Sie 
verwirrten und trübten ſich —“ 

„Welch herrliches Schaufpiel“, fagte WUltieri Teife. 

Dario fab ihn beinahe feindfelig an: „Für Euch ift alles 
ein Schaufpiel, da8 Leben, Ihr felbft, alles, alles. Ihr 
feid Eure Zufchauer und Eure eigenen Schaufpieler—“ 

„Mein Lieber, da3 Geheimni ijt nur, zu wilfen, daß 
man fpielt — fonjt freilich ift man lächerlich.“ 

Andriana und id haben eö auch zu ſpät gemerft, dachte 
Dario. Wie ihn diefer lächelnde, graufame Alte reizte. 
Eine Wut ftieg in ihm auf, die er nicht zu meiftern vermochte. 
Er fprang auf, flammend im Geſicht und forie: 

„Spielen, fpielen, fpielen! Immer lächeln und nie lahen 
und nie weinen! Ich bin ja auch dazu verdammt — und 
ich will leben, leben, leben! Alles Große in mir ift 3ers 
fplittert, die Leidenschaft, die Sünde —! Meine Båter haben 
ihr Blut in den Kreuzzügen vergoffen — ich werde viels 
leiht an einer vergifteten franzöfifhen Schminke fterben! 
Und wer hat mein Leben fo zerfegt und langſam verdorben ? 
Wer?... Du, mit Deinen glatten Worten, Du, Du, ihr 
alle, ihr alle —! 

Der Kardinal fand Dario fhón wie einen zürnenden 
Engel, er bob entzüdt die Hände, um Beifall zu Hatfchen. 

Uber Dario Stimme war zerbrochen wie ein koſtbares 
Glas, da3 tönend an ein andres geftoßen wurde und dann 


644 


am Boden zerfchellte. Ein trampfhaftes Schluchzen drohte 
ihn 3u erftiden. Wie der Fürſt auf ihn zueilte, wich er ihm 
aus, rik fih da3 lange Kleid halb vom Leibe, daB die Geide 
knirſchend gerrig und ftürzte ind Nebenzimmer. 

Ultieri ftaunte einen Augenblid, dann ging er nachdenk⸗ 
lih im Zimmer auf und ab. Er wartete auf Dario, der 
hereinfommen würde, wie oft, ihm mit trogigen Augen die 
Hand zu küſſen. Bor dem Gpinett blieb er ftehen und 
fudte auf den Taſten nah einer Melodie. E3 war ein 
füßes Liebeslied von Pergolefe. Da hörte er im Vorzim— 
mer eine Frauenſtimme atemlo3 reden. Im nächſten Augen« 
brid erſchien Beatrice Dianti, baftig mit angftpollen fu- 
henden Augen. Gie trug da3 Koſtüm der Daphne und 
war reizend. 

„Hoheit“, rief fie, „wo ift Dario? Verzeihung — ift 
der Herzog von Panpipio bier?“ 

Der Kardinal lächelte: „Schöne Nymphe — Apolo ift 
drüben“, Beatrice atmete erleichtert auf, „er verſucht ein 
neues Roftüm.“ 

„Udh Hoheit“, fagte fie, „wer hätte geglaubt, daß Syilippo 
Ubani fo ruchlos fein fönne! Um fih nicht mit Dario — 
mit dem Herzog Jchlagen zu müjfen, läkt er ihm von be— 
zahlten WMördern auflauern. Der Palaft ift von Drei, 
vier fchledhten Gefellen umftellt — mein Bruder erfuhr e3 
in einer Taverne. Ich bab die dunflen Geftalten gefehen, 
als ich jet um den Palaft fuhr —.“ 

Der Rardinal runzelte zornig die Stirne und überlegte. 
In diefem Augenblick erſchien der Diener und öffnete die 
Flügeltür zum Speifezimmer. Der Glanz von vielen Wachs— 
ferzen drang herein. 

„Mein Rind, darf ih Euch bitten, mit ung zu effen?“ 
fagte Altieri zu Beatrice. Und zum Diener: „Ich laſſe 
Dario rufen“, 


645 


Der alte Diener verbeugte fih: „Der Herzog Dario hat 
vor furzem den Palaſt verlaffen.‘“ 

Beatrice fchrie gellend auf, wanfte und ftürzte zu Boden. 

Der Kardinal machte eine Gefte, wie um einen rafchen 
Befehl zu erteilen. Dann wurde er um einen Schatten 
bläffer und fagte ruhig und ftreng zum Diener: 

„Laß morgen früh au3 der Billa in Frascati alle Rofen 
bereintragen !“ 

Denn er dachte an den Wunderfchönen mit dem Dolch 
in der Bruft, dem er einen roten Strauß zu Füßen legen würde. 


Lieder des Legten /von Joſef Räuſcher 
I 


Ich fühle mich ganz durchbebt 
Don der Müdigkeit langer Gefchlechter 
Und babe dodh felbit nie gelebt... 


Mir zifcht der Erel nach den Gelagen, 

Da jene ihrer Lüfte pflagen, 

Midh würgt da3 breiige Morgengrauen 

Der Liebesnächte, die fie verſchwendet 

Und aug de3 Enkels Leben entwendet. 

Ih befomme da3 Bittere 3u tauen, 

Den NMachgeſchmack der vielen Genüffe, 

Mir brennen die Narben der Bilfe und Rüffe. 


Lieben? Mein Kind, dazu reiht3 nicht mehr. 
Willft meine fhwindfüdhtigen Nächte teilen, 
Wo Sfieberträume in Sümpfen geilen, 
Herbitlaubvioletter Liebfofungen Heer 
Zerflattert, dorrend im Entitehn? 


€3 muß ja ſo geſchehn. 

Sie lebten dad Leben in Scherben: 
Es blieb zu vererben 

Ein langſames Gterben. 
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II, 


Died Leben wird nie laut und froh erklingen, 
Noh wie ein Wald fi frühlingdträdtig dehnen 
Bedroht von mehr ald eined Abgrunds Gähnen 
Regt ein Beladener die ſchwanken Schwingen. 


Die Reizungen, die Unbedingtbheit bringen, 

Aus Furcht und Gier ein fehnenfpannend Wähnen, 
Una Schmieden an des Taumels SFeuermähnen, 
Aufſtände unbelaufchter Kraft erzwingen, 

Bis aller Säfte Iauchzen feſtlich brandet: 


Die Lebendquellen find in mir verfandet. 
Die lang bewährte Schärfe diefer Sporen, 
Bor denen Millionen Weichen zittern 


Wie in gedudter Ahnung von Gewittern, 
Hat fi an meinem welfen Leib verloren. 


III, 


Aus blauen Tagen weiße Nächte fteigen, 
Verſcheuchen mir des Lebeng geißelnd Nlahnen, 
Erhellen jede3 Dämmern meiner Ahnen, 
Ganz offen will fih nun dem Entel zeigen 
Der Sinn deg langen Zobend, und fie neigen 
Dem Ziel fih, der Erfüllung ihrer Bahnen: 
Denn ih erkenne ihr Barbarenahnen, 

In mir brauft ihrer Auferftehung Reigen. 


Wonad) fie brünftig, wirr und dumpf gelitten, 
Was ihrem Kindertajten je entglitten, 
Eröffnet willig nun fein filbern Tor. 

In Diefer weißen Nähte maden GSchauern 
Öeleite id aus dunflen Grabeömauern 
Erlöfter Väter Schar zum Lidt empor. 
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Otto Pid / Geſchichten von Inſekten 


Ein ſchwülen Tagen, von Hige und Trägheit unmutig 
HINSE in einen fühleren Winfel des Zimmers verbannt, 
I greift man nur mit ſchwacher Lujt nah einem Bude. 
ie Wahl ijt fo ſchwer. Unwirfjam bleiben jelbjt die bewähr- 
ten erotiihen Werte, Reifebefchreibungen, Romane von I. V. 
Jenſen und die fühle Farbenpracht don Dauthendeys iovel- 
len au dem Often. Man täaufcht fih, indem man die 
Schilderung einer Reife zum Nordpol lieft und die Wir- 
fung des Gegenjäglihen al3 erfrifchend erwartet. Ule Bes 
griffe find aus unferem Denfen verwiefen, taufend In— 
jeften umſchwirren unjern Zufludht3winfel und jummen da3 
Lied von der Hike. Derdrojjen wehrt man fie ab, die Flie— 
gen, Geljen, Müden, Libellen und wie fie nur beißen 
mögen. Man weis ja faum mehr von ihnen, al3 daß fie da 
find, den Menjhen zur Beläjtigung und fih felber zu 
irgend einem rätjelhaften Zwede. Und die andern da drau= 
Ken vor den Fenſtern, die Luft durchſchwebend, jtumm oder 
mit jeltjamen Geräujchen, die Hummeln und Bienen und 
Welpen — wa3 wiſſen wir von ihnen? 


Man jollte in Stunden der Berjtimmung Bücher ge= 
nieken, wie dies herrliche, Shlihte und reihe „Leben der 
Bienen“ von Maurice Maeterlind. Das ift 
fein Fachwerk, fein Handbudh für Bienenzüdhter, auch fein 
Roman: E3 ift da3 Geſpräch eines Dichters, dem fein We— 
fen und Ding diefer Welt unbedeutend erjcheint, über die 
Bienen und ihr Dafein, ein Geſpräch eines Wiſſenden mit 
una Uen, die wir nicht3 oder Undeutliche3 nur wußten. 
Man vergikt alle Bejhwerden de3 eigenen Lebeng und ge— 
winnt tief bewegt und begeijtert Einblid in die Wunder der 
Natur. Und dabei bietet der nicht3 andreg als die Flare 
Wahrheit über den Lebenslauf der Bienen, der in einem 
Sabre fih vollzieht, unendlih reih an Abenteuern! Da8 
Schwärmen, die Gründung deg neuen Bienenjtaates, die 
Geburt der Königin, ihre Rämpfe mit den Nebenbublerin- 
nen, ihr wunderbarer Hochzeit3zug, die tragifhe Drohnen- 
Ihlaht und die Wiederkehr des Winterfchlafed. — Da8 
Neue, Unbeactete tritt an uns heran, wir geraten in Eifer, 
mehr zu erfahren, die Gedanken an unfer täglihe8 Dahin- 
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leben verdrießen und, e3 gibt ja fo viel Neue zu lernen, 
interejfanter als alle Zufunftäromane und die langweiligen 
fozialen Utopien, mit denen wir bebelligt werden. Man 
möchte aug diefem Buche nicht3 verraten, fondern e3 jedem 
Freunde empfehlen, um die Ueberrafhungsfreude wieder- 
holt mitempfinden zu dürfen. Ungeahnte Ausblide eröff- 
nen fih, 3. B. wenn der Dichter davon Spricht, wie unbe- 
greiflich und das Leben im Bienenftod erfcheinen mag oder 
wie febr wir e3 vieleicht mißverftehen — und wenn er 
bieran die fejfelnde Schilderung unſeres Treiben auf der 
Erde fnüpft, da3 einem Bewohner eines fremden Planeten, 
von oben gejehen, nicht ander als rätfelhaft, Findifch, zwed- 
[08 erjheinen müßte. Bon bier gleiten die Gedanken deg 
Leſers weiter in der begonnenen Bahn und ein Gefühl 
erregender LoBgelöftheit vom Irdiſchen durdftrömt uns. 
Dazwischen faugen wir Schilderungen von hödhiter dich— 
terifcher Bildhaftigfeit ein, wie die der ſchwärmenden Bienen, 
welche wie ein feidiged Neg über dem Bienenftod fchweben: 
RER: „E3 Tchwanft bin und ber, ftredt fih und wallt 
von neuem zwifchen den Blumen der Erde und dem Blau 
des Himmel3 auf und nieder, wie ein Schleier der Freude, 
den unfichtbare Hände bejtändig fchwenfen, zufammenraffen 
und wieder entfalten, als feierten fie die Ankunft oder 
das Scheiden eined hohen Gaſtes. Endlich fenkt fidh einer 
der Zipfel, ein anderer hebt fih, die vier fonnenglänzenden 
Enden de3 ſchimmernden Mantel ftoßen zufammen, und 
wie ein Zaubertuh im Märchen, dag den Horizont durd)- 
fegelt, um irgend welche Wünfche zu erfüllen, jteigt der 
Schwarm, bereit3 wieder geballt, nah dem nächſten Linden, 
Birnen- oder Weidenbaum auf, um die heilige Trägerin 
der Zufunft wieder mit feinen Leibern zu bedecken ...“ 

Don dieſen lebensvollen Schilderungen vollzieht fid 
mübhelo3 der Uebergang zu einem Werte, deffen merfwürdi«- 
ger Inhalt fih teil3 auf Infeften bezieht, teil3 aber ers 
greifende Menſchenſchickſale darjtellt, die der leife Flügels 
fchlag eine3 Inſektes anftreifend zur Entwidlung gebradt Bat. 

Robert Michel, der öfterreihifche Dichter, welchem 
wir die Novellenfammlung „Die Verhüllte“, den eigenar- 
tigen Roman „Der fteinerne Mann“ und da3 ftarfe Drama 
„Mejrima“ verdanken, hat unter dem Titel „Geſchich— 
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ten von Infetten“ (bei ©. Fiſcher, Verlag, Berlin 
1911) die fonderbaren Novellen und Gtubien vereinigt, 
welche in den legten Jahren in verfchiedenen Zeitfchriften 
und überraſchten und mit dem Gaud des Neuen, feltfam 
Schönen und berührten. Nun möchte ih, um jegliches 
Mißtrauen zurüdzuweifen, betonen, daß es fih hier weder 
um wifjenfchaftlihe Unterfuchungen über die Infeltenarten, 
noh um Creignifje handelt, in denen Inſekten die führende 
Rolle übernommen haben, oder gar um Abenteuer von In⸗ 
fetten unter Infelten. 


Da3 Grundmotiv dieſes Werkes ift: Der Wenſch 


in der Natur. In Sehr feiner Weife führt unZ gleich die 
erite Novelle in die richtige Stimmung hinein. Da ift ein 
Offizier, Der — Ritt durch den Wald vom Pferde 
ftürzt und ein Bein bridt. Während er unter Schmerzen 
auf dem Waldboden liegt, wird fein Blid zufällig von dem 
Zappeln eines Käferchens gebannt. Die Neugierde deg 
Hffizierd erwacht, feine Schmerzen ſchwinden, er hat plößlich 
da3 Bewußtfein feiner Unwiffenheit in Dingen der Natur, 
er möchte fih von dem Käfer über deffen Lebensweiſe Des 
lehren laffen und feinen Wiffenzdurft in die haftigen Fras 
gen legen: „Wie beißt du denn eigentlih? Wie bift du 
zur Welt gefommen? Wa3 wünſcheſt du heute zum Nadit- 
mahl zu fpeifen? Haft du fchon die Liebe erlebt? Was wirft 
du tun, wenn im Herbſt der erjte Froſt kommt? ...“ Das 
Refultat dieſes Erlebniffes ift, daß der Offizier ein leiden- 
ſchaftlicher Räferfammler wird. Und diefe Leidenfchaft führt 
fpäter den KRonflift zwifchen feiner Frau und ihm herbei, 
bi3 fchließlich wieder ein Käfer die Urſache ihrer glüdlichen 
Auzföhnung wird. — Diefe zwei Tatſachen: Da3 erwadte 
Intereffe an einem Infeft und da3 Eingreifen eine In- 
fefte3, unbewußt, gleihfam als Perfonifilation des Schid- 
fald, in den Zufammenbang. menfchhlihen Erleben, diefe 
beiden Motive Tehren in mehr und minder eindringlichen 
DBariationen wieder. Ziezu gefellt ſich ein drittes: die Schil- 
derung der inneren ndlung eines Menfcyen, der in das 
Anſchauen eine3 Inſektes, einer Fliege 3. B., vertieft ift. 
Hier wird da3 Inſekt zum Symbol, feine Vernichtung Des 
deutet in einer der fchönften Skizzen zugleich den Bruch eines 
innigen Bunded. Die fcheinbar trodene, unpatbetifche 
Sprache Michel? verjtärft den tiefen Eindrud dieſer knappen 
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Profawerfe, die ftet3 eine wunderbare Kenntnis der Mens 
fchenfeele verraten. 

Robert Michels Erzählungdweife ſcheint mir einfam in der 
Literatur unfrer Zeit dazuftehen; er vereinigt zwei außerfte 
Gegenſätze, und zwar: die Zergliederung ganz garter Uben- 
teuer der Geele und diefen fühlen Stil, der am eheiten 
an PBrofper Mérimée erinnert, in deffen Novelle „Die Venus 
von Ile“ man Stellen findet, die in Michel? Roman 
„Der fteinerne Mann‘ entfernte Parallelen befiten. Man 
þat fih heute daran gewöhnt, pſychologiſche Detail3 und 
Irrgange des Gefühl in einer überladenen, pathetifchen 
Sprade darzuftellen, mit nüchternen prunflofen Säßen aber 
nur flare, unverwidelte, dramatiſche Begebniffe zu erzäh- 
len. Durch die Verfchmelzung beider ſcheinbar unverein⸗ 
baren Darſtellungsformen erzielt Michel eine unmittelbar 
den Kern der komplizierten Geſchehniſſe enthüllende Wir« 
fung Ich mödte ibn einen flaren Myſtiker nennen. 

Die feffelndften Abſchnitte deg Buches finden fich dort, 
wo dem Dichter die Schilderung einer Landschaft, eines Son» 
nenunterganges, einer Gondelfahrt ganz bildhaft gelingt. 
Da ift dieſes unvergleichlihe Stüd: „Grillen“, da3 gar fein 
Gefchehen enthält, nur die Zauberwirfung einer Ubendland- 
haft auf die Stimmung eine3 jungen Manned. In diefer 
Arbeit bat Robert Michel Dinge eingefangen und wieder- 
gegeben, die man faum für darjtellbar gehalten hätte: Die 
Atmoſphäre über abendlihen Feldern, die Geräufdhe 
und die aufbligenden Bilder in der Einfamfeit, furz: die 
Stimmung als lebendige Geſchehen. 

Und wie in einer andern Studie nicht3 andreg gefchildert 
wird al3 die AUblenfung der Gedanken eines Lefenden durch 
eine Syliege, bis die Wirklichkeit mit Traum und quälender 
Ahnung eing wird, ahnlich fühlt man fih bei der Leftüre 
aller diefer Infeftengefhichten über den Alltag emporge- 
hoben, in noh unerforfchte Regionen der Seele den Blid 
gerichtet, in Landichaften, die man im Traum vielleicht 
erihaut bat und nun plößlich 3u erleben vermeint. 

Da3 „Leben der Bienen“ und die „Geſchichten von In« 
felten“ gehören zu den wenigen Büchern, die man mit dem 
Pradifat „gut“ oder „ſchlecht“ nicht verunglimpfen darf. 
Ihr Wert beruht nicht in dem, wa3 fie an Stofflichem ent- 
balten, fondern darin, daß fie und Neue und rätfelhaft 
Schöne zu enthüllen wiffen. 
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Bernhard Jülg 


(gez. vun Max v. Esterle) 


Brirner Ehronif XII (Sittlichfeit und Karneval) 


Ich höre eine Rindertrompetel Wer bat bier eine Rin- 
dertrompete? Durch genauere Erfundigungen erfuhr ich, 
dak diefe Worte von Herrn Dr. univ. med. Paul von Gug- 
genberg bei Gelegenheit eines Vortrages über Scharlad) 
und ähnliche Infeftiondtrantheiten im fathol. polit. Rafino 
geſprochen wurden. Da3 gejchah bereit3 vor ein paar Jahren. 

Jüngſt aber fum die Ehronif dahinter, welches Uebers 
maß von Wahrheit in diefem Stoßſeufzer einer gequälten 
Geele Tiege. Die Gemütderfhütterung war fo groß, Daß 
einer fi gezwungen fah, einen XArtifel in dem genannten 
Blatte abzulegen, den er „Gefahren des Gtadtlebend“ 
überfchrieb. 

„Wer in unferer Zeit nur Augen hat, um 3u fehen, Obren, 
um 3u bören, fann und Bände erzählen über die mans 
nigfahen Gefahren des Stadtlebend. Gelehrte, Seelforger, 
Lehrer und Eltern wiffen, lehren und haben e3 bitter emps 
finden müffen“ — ich hoffe, daß fie nicht dabeigewefen 
find — „daß gerade für die beranwachjende Landbepol- 
A mehr Gefahren für da3 feelifhe und leib- 
lihe Wohl zu finden find, als felbft in den Heinften Pros 
vinzftädten. Man braucht niht einmal Studien gepflogen 
3u haben über die DBerderbnijfe der Vergnügungzfudt, e3 
genügt ein flücdhtiger Blid in die Spalten der Tagesblätter 
und wir lefen Dußende von derartigen Fällen oft Haars 
fträaubender Art.“ 

Der Schreiber ift fein Auguftinug, denn während Diefer 
noh den Mut Hatte, die Quellen feiner Kenntnis anzu- 
geben, verfriecht fih der neue Apoſtel zwiſchen die Spal⸗ 
ten der Tagespreſſe und rechtfertigt feine Entrüftung mit 
dem Hinweis auf die Erfahrungen der Reporter. Ich glaube 
e38 dem Manne auf3 Wort, daß er nie aus den Mauern 
Briren3 herausgekommen ift. 

Doch: „AUnderort3 ift man Tängft ſchon daran, diefen Ges 
fahren in wirffamer Weife vorzubeugen. Unſeres Wil 
ſens eriftiert hierzulande nur ein einzige Unternehmen, 
das allerding3 fehr erfolgreich gegen die Landflucht und an 
der Belämpfung der gefchilderten Gefahren gearbeitet hat: 
da3 find die fatholifchen Bahnhofmiſſionen, die wir haupt» 
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fähli in Innsbruck und in einigen anderen Städten Ti- 
rol3 3u unferer Freude antreffen.“ 

Der Deutlichfeit halber bringe ich eine zweite Notiz über 
den genannten Berein, die ich ein paar Wochen früher 
in der „Chronik“ gelefen habe: „Schuß den alleinftehenden 
Mädchen! Die Inndbruder kathol. Bahnhofmiffion hat ein 
Mädchen aus Pradl, von dem man vermutete, dak ed 
einem Händler zum Opfer gefallen fei, im fchriftlihen Bers 
febr mit Behörden und KRonfulaten bi3 nah Täbris ver— 
folgt; von der öfterr. Geſandtſchaft in Teheran fam die 
erfreulide Nadhricht, dak das Mädchen einen guten Dienft- 
plag gefunden habe. Die Fürſorge der Bahnhofmiffion ift 
wahrlich bewundernöwert !“ 

Nur ſchade, dak fie jene erheblicheren Fälle, da e3 ihr 
gelang, ein wirflihes Opfer den Klauen eined wirklichen 
Mädchenhändlers zu entreißen, Fonfequent verfchweigt. Gol- 
her Distretion gegenüber wirft die Glorifizierung dieſes 
Falles wie eine Derlegenbeitäredhtfertigung. Denn ſchließ— 
lich fann man fih dem Eindrud nicht verfchließen, als fei 
bier die Vorfehung der Moral zuborgefommen und babe 
der katholiſchen "Füirforge“ eine beträdhtlih lange Nafe 
gedreht. Gewiß ift e8 erfreulich zu erfahren, daß da3 Mäd— 
chen beforgt und aufgehoben ift, und daß die Bahnhofmiffion 
ein Opfer ihre Berufe3 wurde, indem fie den Schußengel, 
der da8 Mädchen wohlbehalten von Pradl big nah Täbrig 
geleitete, leichtfertigerweife in den Verdacht eines Mads 
chenhändlers brachte. Uber bewundernswert fcheint mir an 
diefer Gefchichte neben der Standhaftigfeit des Mädchen 
nichts als die GSelbitverleugnung, mit der die Bahnhof» 
miffion da3 Publitum darüber aufflärt, daß fih ihr Beruf 
bon dem deg Madchenhändler3 grundfäglich darin unters 
Icheidet, daß fie in der "Verfolgung der Opfer weniger 
wählerifch ift al3 diefer. Wer jedody da3 Folgende lieft, 
wird fi niht wundern dürfen, wenn hierzulande die Gitt- 
lichkeit bald nicht mehr ein und aus weiß. 

Ram da nämlich einem der glüdlihe Gedanke, an die Res 
daftion der „Chronif“ eine Zuſchrift in der Form einer 
„Bitte an die Bewohner der Städte‘ gehalten zu fenden, 
und diefelbe mit fajt 200 Unterfchriften einer ganzen Ges 
meindeeinwohnerfchaft in der Umgebung von Briren 
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3u unterfertigen, weld leßtere „wir jedoch infolge Raums 
mangels leider nicht veröffentlichen können.“ 

Die Zufhrift befagt: 

„Un die Bewohner der Stadt!“ „Schmuß und Anfitt- 
lichkeit find Feinde, die dem Tirolerlande und befonderd 
unferer Landbevölferung von Jabr zu Jabr mehr mit dem 
feelifhen Verderben drohen. Im Sommer fehen und hören 
wir bei den Fremden Sachen und befomnen von folden 3u 
lefen, die mit unfern einfachen Anfchauungen von Gitt- 
lichleit unvereinbar find.“ 

Died geht offenbar die Gaifonjtubenmäddyen an, die in 
ihrer ländlichen Unſchuld nicht zwiſchen Dienftesbefliffenheit 
und Digfretion 3u unterſcheiden vermögen. 

„Diefe Gefahr ift jet im Winter nicht, aber eine andere 
beſteht fort: Unfer lieber und treuer Nachwuchs in der Land» 
bevölferung muß an Sonn» und Feiertagen in die Stadt 
gehen, teil3 wegen des Gottesdienſtes, teild Geschäfte hal— 
ber, und fie geht dann aud), wie e3 jungen Leuten eigen 
ift, VBergnügungen nad), die leider gar manhe unferer Söhne 
und Töchter mit Einbuße ihrer Unfchuld bezahlen. Nur 
3u oft verfpüren wir dann bier auf dem Lande die Nad- 
wehen eine3 ruinierten Seelenglückes.“ 

Die Geburtäwehen der Sittlichfeit und die Folgen einer 
Liebesnacht haben fie befallen und fie famen mitten im 
Winter mit Bußfertigfeiten nieder, welche die Spuren einer 
urbatio sanguinis nicht verleugnen fonnten. Ja, eine von 
ihnen ging fo weit, daß fie mir im Vertrauen geftand, fie 
fei ftol3 darauf, daß ihr Sohn mutmaßlich der Sprößling 
eines Patrizierö aus der Stadt fei — und froh fei fie aud, 
weil der mehr zahle, — während die Rnäblein der anderen 
nur von aderbauenden Iünglingen ftammten. Doch ledig 
feien auch diefe. 

Der Wrtifelfchreiber aber fennt fich niht mehr aug und 
greift gierig nah dem einen Rettungsgedanten, der einfam 
aus der Wüftenei feine3 Hinterhauptes wählt: er gründet 
einen „Berein gegen den Schmuß !“ 

„Bedenket, dak nicht all da8, was ihr ald „nicht anſtö— 
big“ findet, auch und fo gilt. Wie die Lilien in euern Glas— 
bäufern gegen Froſt empfänglicher find als unfere wetter- 
harten Tannenreifer, fo leidet die Geeleneinfalt unferer Ju- 
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gend viel eher, als bei anderen, die ſchon an verfchiedenes 
gewöhnt find.“ 

haftig, Die Ehronif hat mich an viele3 gewöhnt und 
meine Nerven abgeltumpft; denn fie ift auch nicht vom 
Lande. Aber diefer Reiz ift mir neu. Ich trete fomit dem 
neuen Verein „gegen den Schmuß‘‘ bei, obſchon ich damit 
nichts anderes anjtrebe, al3 dahin wirten zu fünnen, daß 
endlid einmal der Schmut von den Straßen diefer Stadt 
verſchwindet. 

„Wir vom Lande liefern euh manhe Nahrungsmittel für 
den Leib, belfet una dafür forgen, daß unfere Söhne und 
Töchter fih nicht da3 Gift, den Todeskeim der Seele aud 
der Stadt holen. Dies ift unfere Bitte an die Bewohner 
der Stadt, befonders jekt für die Zeit des Karneval!“ 


Bei Gott, eine vortrefflihe Idee! Wir Städter werden 
den Gedanten feithalten. Die Agrarier haben die Lebeng- 
mittel binaufgetrieben; wir werden nun die Preife der 
Sittlichfeit ind Unerfchwingliche hinauffchrauben. Ich habe 
die wunde Stelle in ihrem Fleiſche gefunden. Ic hoffe, 
alle werden mich unterftügen. Die Eier müffen billiger 
werden und die Kartoffel und die Krautköpfe. Ein jeder 
Bürger muß am Sonntag fein Huhn im Topfe haben. Bes 
vor da3 nicht erreicht ift, gehen wir mit der Gittlichfeit nicht 
herunter! 

Wird einem zur Karnevaldzeit ohnedies ſchwerer gemacht 
als fonft. Soeben lefe ic nämlich auf einem Plafat, da3 
meine Mitbürger zum Befuch einer Tanzunterhaltung aufs 
I die einladenden Worte: Eine Dame frei, jede weitere 
DO Heller. 


Da beberrfche fih, wer tann! Hartmann. 
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Urteile über den „Brenner“. 


L, . Widmann im Berner ,,Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
it einiger Zeit geht uns aus Tirol eine im ersten Jahrgange laufende 
Halbmonatsschrift zu. die den — gewählten Titel "Der Brenner“ 
führt und in ihrem eigenen Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem 
schönen Berg, dessen uralte Strtaße (wie die neuere Bahn) Nord- und 
Südtirol verbindet, hat sie den Namen, bei dem man aber gern auch . 
ans Brennen denkt, an ein Entbrennen für Schönes und Gutes, an 
Flammen, die aus heiliger Glut emporlodern und ebenso an die ver- 
zehrende Kraft, die dem Feuer eignet und wohltätig wirkt, wenn sie 
Schlechtes versengt. Dieses Glühen nun sowohl wie dieses Sengen 
finden wir in den uns bisher zu Gesicht gekommenen zwölf Heften 
der von Ludwig v. Ficker herausgegebenen, im Format bescheidenen, 
in den Gedanken kühnen Zeitschrift. ...Im Ganzen ist „Der Brenner“, 
wie man aus alledem merkt, eine Kampfzeitschrift der jüngeren Ge- 
neration die in Kunst und Kultur durch lebensvolle Anschauungen 
manches Veraltete: beseitigen will, aber vor dem Echten, sei es alt 
oder modern, Ehrfurcht hegt. ... So viel sehen nun unsere Leser, daß 
wir uns Tirol nicht mehr els einen dunkeln Fleck auf der literarischen 
Landkarte zu denken haben, ja, daß. dort, abgesehen von den ein- 
zelnen Dichtern und Künstlern, die diesem kernhaften Volksstamme 
von Zeit zu Zeit geschenkt werden, nun auch das eingesetzt hat, was 
man eine literarische und kulturelle Bewegung nennt. Und ihr Organ 
ist die neue Halbmonatsschrift „Der Brenner“. 
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Pester Lioyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst. und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift. 
zeigt in wenigen Heften schon, daß sie ihm gewachsen ist, denn sie 
wird von Männern geschrieben, die sämtlich durch ein eigenartiges 
Können in der deutschen, besonders aber in der Tiroler Literatur da- 
stehen. Der „Brenner“ ist ganz danach angetan, sich wie ein Keil in 
das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 











Heinrich Mann ... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die 
Sendung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir 
Poeme Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhn- 
ich tiefe Dinge. Jedenfalls ist es einer der. besten, die über mein 
Buch erschienen sind.... 


Beiblatt der Zeitschrift für Bücherfreunde (Leipzig). ... ebenso 
(verdient Beachtung) der äußerlich recht unscheinbare, dem Gehalte nach 
aber überraschend gute „Brenner“, eine Tiroler Zeitschrift, die mitten 
in den Bergen einen mitunter recht schweren geistigen Kampf kämpft. 
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Der Volkserzieher (Berlin). Von den Alpen her grüßt die natur- 
kräftige und streitbare Stimme der Halbmonatschrift „Der Brenner“. 
Ein Blatt von kernhafter Eigenart, mehr als irgend eine schöngeistige 
Zeitschrift, die bisher im deutschen Sprachgebiete erschien. Ein tüch- 
tiges Häuflein von prächtigen Männern tritt mit allen Kräften dafür ein. 
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Über den Brenner /von Ludwig Steub”) 


SE \ m freundlichen Hall und am Nufenfig 3u Innöbrud 





RN N erteilen fie jet jebem Sfrembdling, der auf der neuen 
EIS Babn über den Brenner fahren will, den guten Rat: 
feine Rechnung mit dem Himmel abzuſchließen und über die 
irdifhen Dinge fein Teſtament zu machen. Darum ift e8 für 
manchen reifeluftigen Lefer, der Denjelben Weg im Sinne hat, 
bielleiht niht ohne Belang 3u vernehmen, daß wieder 
einer glüdlih durchgekommen. Es folgt daher ein Turzer 
Bericht, fragmentarif und tagebuchartig, der eigentlich 
nichts anderes fein foll, al3 eine Unzeige von meiner Rets 
tung. Er beginnt mit dem 17. September morgens um 
acht Uhr, wo fih auf dem Bahnhofe zu Innsbruck ein 
3ahllofer Haufe von Netfenden allerhand Art durch einander 
drängte. Der Ratbolifen = Rongreß war vorüber, aber ber 
Geruch war noch 3u fpüren, dò h. man ſprach no% viel 
von diefem intereffanten Ereignis. Im Grunde fcheint man 
fih in gegenfeitiger Enttäufchung getrennt zu haben. Einer- 
feitö Hatte man wärmere Aufnahme, einige Delorationen, 
Feitjiungfrauen und mehr Marenden, andrerfeit mehr Tas 
lent und gefcheitere Reden erwartet. Der denkende Genes 
ralftab war, wie man behauptet, 3u Haufe geblieben und 
hatte nur einige Hauptrobler ing Treffen gejchidt, welche 
Bonners — 


tag (20. Februar) mit freundlicher Genehmigung der Berlagdbuhhand- 
[ung Heinrich Hugendubel in Münden. 
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aber in einem Lande wo die Trolf und andere dramatifche 
Prediger alle Sonntage umfonjt zu hören find, gegen einen 
Gulden für den Sperrfiß weder überrafchen noch impos 
nieren Tonnten. 

Nah Tangem Warten — denn die Züge haben jett oft 
Verſpätung — aus folden Geſprächen geriffen, eingeftiegen 
und mitten in den ſchwärzeſten Tunned hinein. Ueber unfern 
Häupten liegen die Rampfesfelder am Berg Ifel, wo fid) 
1809 Andreas Hofer, Spedbadher und der Rapuziner Haſpin⸗ 
ger mit den Bayern und SFranzofen herumgefchlagen. Die 
unterirdiihe Nacht, das fürchterliche Poltern der rollenden 
Wagen, der ſchrille Angftruf der Mafchine beflemmen die 
Bruft, die erft frifher aufatmet, wenn e3 nach zwei oder 
drei Minuten wieder ind Freie geht, obgleich nun die häfe- 
ligfte Strede de3 Baues beginnt. Etwa drei Wegftunden 
lang zieht nämlich die Bahn an der morfchen Gteilfeite deg 
Gebirges hin, welche aber mitunter jo wenig Raum bot, 
dak von unten her, oft mehr aló hundert Fuß hoch herauf, 
durch Anfchüttungen erft ein Boden gefchaffen werden mußte. 
Die Maffe fcheint febr beweglich und loder, und der Laie 
fönnte leichtlich fürchten, daß er gähling famt Wagen und 
Lolomotive, Zugführern und reifendem Publikum hinunter- 
rutfchen möchte in die ſchäumende Gill, welde im fernen 
Abgrund fih zwifchen die Syelfen durchwindet. Wenn ein 
folder Laie Teine Angſt Haben foll, fo muß er auf die Lift 
und die Runft der Baumeifter ein bombenfeftes Vertrauen 
feßen, aber auch wenn er dies fekt, fo fühlt er fi doch 
angenehm gehoben und läft in feinem Herzen einen leifen 
Zuchezer los, fobald er jenfeit3 der Station Patſch zu bes 
merfen glaubt, daß fefter Syelfenboden und eine fichere 
Unterlage gewonnen ift. Außer den zahlreichen Tunneln 
(fünfzehn nur zwifchen Innsbrud und Matrei) bietet die 
Bahn nicht vieles wa3 da3 blöde Auge deg Touriften, der 
fein Techniker ift, überrafchen könnte; das meiſte entgeht 
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wohl aud feinen Bliden, da er oft oben dahin fahrt, ohne 
zu merten, welch foloffale Bauten unter der Bahnfohle 
geführt worden find. Un einer Stelle fieht er mit Bers 
wunderung, dah der Eiſack ſachte aus feinem Bett gehoben 
und in ein andere übertragen worden if. Wo dieſer 
früher floß, geht jetzt der Wagenzug, und er ſelbſt ſtrömt 
nunmehr durch einen Tunnel, welchen man ihm zur Ent⸗ 
Ihäbigung angewiefen. Auch die Gill ift bei Matrei in 
ähnlicher Weife behandelt worden. 

Zweimal geht die Bahn, um den richtigen Unlauf zur Höhe 
zu gewinnen, in wohlgelegene Geitentäler, nad Schmirn 
und Pflerfh, hinein. Der Fahrgaft fieht dann weit oben 
eine Gallerie an der Galde hinftreicdyen, die wohl aud) ihren 
Zwed haben muß; aber während der Zug immer raftlo3 
fortrollt, bemerkt er auh bald, daß er fih jet felbft auf 
jener Höhe befinde und bereits in der Lage fei, auf die frühere 
Fahrſtrecke von oben herunter zu Schauen. Sene himmelho⸗ 
hen Brücken aber, die von einem Berg zum andern ſpringen, 
jene Knalleffekte, wie ſie am Sömmering zu gewahren ſind, 
jene Weltwunder, die den Touriſten vor Erſtaunen ſtarren 
und die Aktionäre vor Betrübnis weinen machen, laſſen 
ſich hier vergebens erwarten. Ein Sachverſtändiger aus 
Schwaben ſoll nichtsdeſtoweniger über die ganze Leiſtung, 
ſich an ein Diſtichon ſeines großen Landsmannes anleh— 
nend, den ſchönen Spruch getan haben: „Die Ehrlichkeit 
und Tüchtigkeit dieſes Meiſters erkennt man am beſten 
aus dem, was er nicht gebaut hat.“ 

Die ganze Landſchaft von Innsbruck bis an die Franzens⸗ 
bejte bei Briren ift übrigens eine einzige lange Ulm, durd 
die fih wie eine ſchmale Häuferzeile die Brennerftraße zieht. 
Der altrömifche SFleden Matrei und fogar ein Städtchen, 
da freundliche Sterzing, haben fih allerdingd auch das 
hinein gelegt, allein da man nicht wie früher durch ihre 
ftolzen Hauptitraßen fährt, fondern fie nur von der Geite 
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fieht, fo nehmen fie fih nicht befonders aus. Die übrigen 
Beltandteile einer Alpenwirtfchaft, als fmaragdgrüne Wie- 
fen, tiefdunfle Wälder, ragende Hörner, wilde Sturzbäche 
und Wafferfälle, verwegene SFelfenfteige, melodifches Hers 
Dengeflingel und zwifchen diefem allem die weißen Häuschen 
poll Rinderfegen, Zufriedenheit und Familienglück find be- 
fannt, und Daher fein Grund fie weiter zu befchreiben. 
Einigemal follen fi, und namentlih im Pflerfher Sal, 
auh wunderfhöne Blide in die nahe Sfernerwelt hinein 
werfen laffen, allein von meinen eigenen Entzüdungen ift 
wenig 3u melden, weil dazumal die Nebel viel zu weit 
berunterhingen. Auf dem Brenner gewahrte man wieder 
die gewöhnliche Enttäuſchung der gewöhnlichen Neifenden, 
welde immer den Glauben mitbringen: bier auf dem hohen 
Uebergang von Deutſchland nad) Italien müffe man einer- 
feit3 bi an den Böhmerwald, andrerfeit bis an den Apen⸗ 
nin ausſehen — während fie fih Doch in einer waldigen 
Schlucht befinden, welche weder vorn noh binten einen 
Ausgang zu haben fcheint. 

Alſo nah mannigfadhen Erſchauniſſen, daran gefnüpften 
Gefühlen und Empfindungen, und nad) einer vierftündigen 
Fahrt vor dem rhätifhen Bifchofsfig angelangt, wo id) aug 
alter Anhänglichfeit etwas zu bleiben gedachte, obgleich eben 
ftarfeö Regenwetter herrſchte. Trauriger Gedanfe unter den 
Dicht fallenden Niederfchlägen mit Ranzen und Reifetafche 
ohne Regenfhirm in die niht ganz nahe Stadt hinein- 
zutraben, alô da3 überrafhte Auge auf etlihe ſchmucke 
Omnibuffe fiel, welche die Gafthöfe dort drinnen zum Emp- 
fang ihrer Rundfchaft herausgefendet. Quis talia fando tem- 
peret a lacrimis? Ein Fortſchritt zu Briren! Jetzt bricht 
alles zufammen — ftürzt ein, ihr Wände! 

VNicht ohne Bequemlichkeit fuhren wir alfo dahin und vor 
den altehrwürdigen Gafthof zum Elephanten, wo bei meinem 
Eintritt ins GSpeifezimmer die frommen Brirner ‘Fliegen, 


662 


welche bis dahin in den Syettlagunen der Tifchtücher ges 
ſchmauſt, fih Höflid erhoben und mich freundlich grüßend 
umſchwärmten — gerade wie vor fünfundzwanzig Jahren, 
Der Gafthof zum Elephanten hat übrigens feinen Titel von 
einem foldhen Tier, welches am 2. Januar 1551 bier eins 
teþrte und ungemeined Auffehen erregte. E3 zeigt fi 
mit feinen Begleitern noch heutiges Tags neben dem Portal 
aufgemalt. Auch einige erflärende Berfe find dazu gegeben. 
Diefer Gafthof ift mit Ufchen, SForellen, Aalen, Wildenten, 
Auerhähnen, Gemfenfleifh und anderen Lederbiffen immer 
reichlich verfehen und wird von einer fleifigen Frau Wirtin 
mit artigen Manieren mufterhaft geleitet. Auch der Keller 
ilt trefflich beforgt, und der vorfichtige Reifende mag fid 
bier immerhin etwa3 vortrinten, denn weiter füdlich wird 
er fo angenehme Weine fchwerlich wieder finden. Alles 
dies läkt den Elephanten bei den Landeskindern ein un« 
gewöhnliche Anfehen genießen, aber für einen ciSalpinen 
Deutfchen bat er offenbar zu viel Fliegen — wenn aud) 
nicht mehr alö andere Gafthöfe im fchönen Tirol — von 
den italienifhen Wirtshäufern ganz zu gejchweigen. 

Als wir einft dort „enter der Bruden“ (im Inntal) 
ein Meines Gabelfrühjtüd einnahmen und au3 der Sauce 
3wei ober drei verfchmorte Leichname zogen und ung Dabei 
efelten, {prah der Weile von Hall in fanft belehrendem 
Tone: „Wahlrlich ich fage euch, efelt euh nicht! Es wäre 
euch beffer, ihr nähmet gar nichts 3u euch, foferne ihr euch 
vor diefen hbarmlofen Tierchen fürchtet. Wir geftatten ihnen 
überall Zutritt, in Guppen und Gaucen, in Galat und 
Gemüfe, in Efjig und Del. Entfernt fie nur ruhig mit 
der Mefferfpige, und ekt dann rüftig weiter!“ Uber e8 
gibt Nerven, die fidh leichter an fchwindelnde Fußſteige, an 
die furdhtbarften Wildniffe der Gletfcherwelt gewöhnen, als 
an Ungeziefer in den Speifen. Eine VBerweifung darauf, wie 
reinlich in diejer Beziehung gewiffe Schweizerfantone fid 
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Darftellen, könnte der Sache leicht eine Tonfeffionelle Fär⸗ 
bung verleihen, die um jeden Preis vermieden werben foll. 
Wenn eô aber einmal ausgeſprochen wäre, dah der Schmutz 
in Städten, Straßen, Häufern und Küchen leicht dazu beis 
tragen fonnte, die Häretiker, Irrlehrer, Steptifer, die ges 
fährliden Paftoren und GSuperintendenten fern zu halten, 
fo mödhte er faft eine religiöfe Bedeutung gewinnen. Wel- 
cher Gafthof dann noch in feinem Innern die holländische 
Reinlichkeit einführen würde, der fönnte leicht, wenn aud 
niht deg Proteſtantismus, doch als janjeniftifch verdächtigt 
werden. Und eine Menge Wünfche und Gebete würden fiğ 
an Die tirolifchen Fliegen richten, etwa lautend: O ihr 
wadern Bundeögenoffen in dem fchweren Streite, legt feinen 
Wert auf euer Purzeö Leben! Werft euch ald Martyrer 
der Glaubenseinheit in die Suppen, in die Saucen, in 
alle Brüben, wo ihr ihnen am zuwiberften feid. Es ift 
ein Opfertod wie ein anderer! — — 

Da da3 Publitum allmählich fo indiäfret geworben, dak 
eô fogar Tontrollieren will, wie feine Berichterftatter ihre 
Zeit zubringen, fo darf ich nicht verfchweigen, daß ich im 
Clephanten von drei bis fünf Uhr auf weichem Pfühle ges 
Schlafen babe. Ich füge nur noch bei, daß e3 der Er- 
müdung halber notwendig war. Nachher ging ih, da e3 
noch immer regnete, ind Lejezimmer, welches unter Leitung 
der Herrn Dr. Thaler angenehm aufblüht. Abends Kons 
verfation im Elephanten. 

Auf die Nacht, weldhe mächtige NRegengüffe und Wind- 
ſtöße auözeichnete, folgte ein fonniger Morgen, der die 
herrliche Landfchaft in feuchten Glanze fchimmern ließ. Der 
Eifad und die puftertalifhe Nienz zogen aber jebt ganz 
chofoladefarbig einher, und fo folid war das Kolorit, daß 
nicht einmal die Rämme der Wellen weiß erfhäumten. Das 
bei aud) ein neues Volksvergnügen gewahrt und tennen 
gelernt — die Holzfahe. Wenn nämlich im Gebirge ftarte 
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Gewitterregen niedergehen, fo bringen Die angefchwollenen 
Wildbähe aug dem Wald eine Menge „Wildholz“ mit, 
gefallene Aeſte, Scheiter, mitunter auch Brüden und Gtege, 
furz allerlei ſchwimmendes Zeug, welches dann die Sylüffe 
deö Tals auf ihren Wogen dahinführen. Dadfelbe wird 
nun auf einzelnen „Fahen“, hölzernen Stegen die in den 
Strom hineinreichen, oder auf den Brüden von den Fahern 
mit eigenen Rechen berauögefaht. E3 fordert aber bedeu- 
tende Gefchidlichfeit und Stärke fo einen ſchwimmenden 
Wiesbaum mit dem Rechen forrett emporzufchnellen und 
auf der Brüde in Sicherheit 3u bringen. Die anwefende 
Schuljugend belohnt zwar die glüdlichen Angler mit neid- 
Iofem Applaus, ift aber auch febr farfaftifh, wenn einer 
etwa einen alten Schuh oder einen verlorenen Strumpf 
emporfilcht. Während ich fo daftehe und zufchaue, fommen 
plößlich fünf runde Stämme von anjehnlicher Größe heran, 
welche, alö ob e3 fünf Walfifche wären, mit lautem Jubel 
begrüßt werden. Alles fällt mit Harpunen, Rechen, Beilen, 
Geilen über die Ankömmlinge ber, und unter weithin 
ſchallenden Hih und Hoh gelingt e8 fie and Land 3u ziehen. 
O gefegneter Strand! Dak jet mand armer Junge hinten 
„in der Krautwälſch‘ oder am Rrimmlertauern feinen Gteg 
mehr findet um abends fenfterln zu gehen, feint diefe 
ſchwarzen Geelen nicht zu fümmern! Der Fang ift übrigen 
in guten Jahren fo ausgiebig, daß manches Hausweſen 
feinen ganzen Winterbedarf damit dedt. — Von da durch 
die Vorſtadt Stufels hinauf nah Rrafofel, alter Burg 
weiland der Rrafofler mit vielen Fenſtern, jet Bauernhof 
und weithin Teuchtendes Muſterbild füdtirolifcher Pitto- 
reölität oder Malendwürdigfeit. Der ganze Bau, ehemals 
wohl weiß angejftrichen, ift jet Taffeebraun und fo entichie- 
den aug den Fugen gegangen, dak er, wie die Uhlands 
ſche Säule, jede Nacht einftürzen Tann. Underöwo würde 
man gleih nad der Polizei rufen; bier läßt man Die 
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abgeſtandenen Sachen ruhig ſtehen bis fie von felber fals 
len — alles andere nennt man Montgelafigämud. Im Hof 
ein gediegener Mijthaufe, auf welchen die auögerenkten 
Fenſter in mittelalterlidem Ernſt berunterfchauen, darüber 
eine Rebenlaube voll dunfler Trauben und daneben ein 
Wagen mit dem man nicht mehr fahren tann — alles febr 
malerifh! In der Stube endlich drei Heine kränkliche Kins 
der, eineö davon ein Drottel mit einem Wafferfopf, fo 
groß, wie ich noch feinen gefehen, alle drei mit einer graus— 
lihen Nlorgenfuppe befchäftigt. Eine gutmütige Bafe ftand 
daneben und erklärte: Bater und Mutter feien geftorben, 
die Rinder frank, fein Kreuzer Geld im Haufe und großes 
Elend. Ich gab ein Meines Almofen und wurde mit dem 
wärmjten Dan? entlaffen. 

Bon da nad) Seeburg hinüber, wo einft ein alter Freund, 
Dr. Franz V. Guggenberg, gewaltet, und jekt feine hinter- 
laffene Syamilie fich der gefunden Luft erfreut — ein febr 
angenehmes Befittum, welche über ganz Briren und bie 
Bereinigung de3 Ifarcug mit dem Purrus (der Rienz) und 
über die ſchön gelegenen Bergdörfer, die zu beiden Geiten 
auf die Stadt hinunterfchauen, über die NRebenhalden und 
die grünen Wiefen, über die Häuschen, Anfite, Schlöffer, 
Kapellen und Kirchen, die im Sale wimmeln, furz über 
die ganze reizende Landfchaft hinausfieht und jegt, da e8 
veräußert werden foll und der Stand der eigenen Glüdö- 
güter jeden entjprechenden Gedanken fern hält, allen alten 
Bureaufraten, die von den Akten, bejahrten Helden, die 
bon ihren Siegen ausruhen, reich gewordenen Fabrikanten, 
die fih mit Heraldif, bemittelten Bierbrauern, die fich fortan 
mit Weinbau befchäftigen wollen, beftens empfohlen wird. 

Den Brirner Merkwürdigfeiten eignet der Vorzug, daß 
fie niemanden ermüden. Wer den Kreuzgang im Dom 
mit feinen alten Malereien, die unter Leitung deg viels 
verdienten Herrn Regens und Konfervator Tinkhauſer 
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wieder eine fröhliche Urftände erlebt, den Denfftein Os⸗ 
wald von Wolkenftein aus dem Jahre 1408 und bie 
feine Johanniskirche, in welcher Heinrich IV. den Papſt 
Gregor VII. abſetzen ließ, wer dieſe drei Stücke betrachtet 
und etwa noch dem alten, ſchönen Pfaundler'ſchen Hauſe 
unter Den Lauben einen Beſuch abgeftattet hat, der mag 
getroft in den Glephanten zurüdfehren und in der Rüde 
nadffragen, was Wald und Fluß wieder neued geliefert. 
Go alt das Bistum, fo jung ift, dem Ausſehen nad), fein 
jetiger Gib; faft alles modern und bedeutungslos. Im 
feinen — was tragbare Merkwürdigkeiten betrifft — ſchrei⸗ 
ben die Brixner dieſe Armut den Bayern, Franzoſen und 
andern Kriegsvölkern zu, die Kriegsvölker aber, was Archi⸗ 
tektur betrifft, der Moderniſierungsſucht der früheren Bis 
Ihöfe, welche Teine Raft und Ruhe hatten bis nicht alled 
bertilgt war, was an romaniſche und gothiſche Iahrhun- 
berte erinnern fonnte. Wenn der Wanderer auf tirolifche 
Literatur ein Auge bat, fo darf er aud die U. Weger’fche 
Buchhandlung nicht überfehen. Gie bat in den legten 
Jahren eine bedeutende Zätigfeit entwidelt. Unter ihren 
Verlagdartifeln finden fih aud jene Grammatiten, welche 
Herr Profeſſor Mitterrugner zu Briren 1866 und 1867 
über die Sprachen herausgegeben bat, deren fich die Dinta 
und die Bari, die wilden Negerſtämme in Zentralafrika, 
bedienen. 

Um felben Mittag brachten die Ingenieure die bedenf- 
lichſten Nachrichten. Bon Bozen her Telegramme, daß der 
Zug ſchon feit einigen Stunden bei Atzwang fie und dad 
Waſſer die Unterbauten zu befchädigen drohe; von Inns⸗ 
brud ber völlige Schweigen, denn die Stangen waren 
oben bei der Franzensveſte umgefallen. Einige Zeit fpäter 
hieß e5: beide Züge würden fih vielleicht noch im Laufe 
des Nachmittags bier zufammenfinden. Diefe Unficherheit 
ſchien mir peinlich, und ftatt mih den halben Tag erwar⸗ 
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tungövoll auf den Bahnhof zu feten, 309 ich vor ents 
ſchieden dazubleiben und noch einiges zu „ftudieren“. 

Zunädjt nun ein Verfuh nadh dem Fallmerayer'ſchen 
Sihötfh zu gehen, welchem aber der Himmel, der wieder 
drohend geworden, bindernd entgegentrat. Dem freund 
lihen Herrn Kuraten meinen Beſuch vorbehaltend, geriet 
ic endlich in des Herrn Bürgermeifterd Oftheimer neu ers 
richteten Wein- und Raffeegarten. Schön gelegene Gtätte, 
dicht ober der Bahn, mit Marmortifchen und andern Cles 
ganzen, faft wie am Rhein. Man nimmt die Erfrifchungen 
unter Aufſicht dreier Heiligen ein, deö König David, Jos 
hannes des Täufers und bdeg heiligen Pachomius, welche 
ſämtlich bölzern zur Seite ftehen. In Tirol muß man 
fih an die bejtändige Gegenwart der Heiligen gewöhnen, 
wie in Ungarn an die der Patrioten. Wie dort zu Ofen- 
Peſt in jedem Gaſthof und in jedem Zimmer die Koſſuth, 
Deal, Szehenyi, Weffelenyi u. f. w., fo hängen bier an 
allen Wänden die heiligen Iofef, Jakob, Valentin, Georg, 
Nothburga, Philomena u. f. w. Wer mein Verhältnis zu 
den Heiligen näher fennt, der wird nur fagen können, daR 
eö ein febr gemütliche ift, namentlid zur heiligen Phi- 
Iomena, welche ih) vor langen Jahren im Paznaun, als 
fie auf die Nafe gefallen war und fih felbft nicht mehr 
helfen fonnte, wieder aufgerichtet habe, wofür ich ihr noch 
immer Rechnung trage. Uber ob eg niht febr wohltätig 
wirkte, in die Monotonie diefer bimmlifchen Heerfcharen 
auch einige irdifhe Größen aufzunehmen? Warum fieht 
man denn nirgends Bilder au3 unferen Tagen? Warum 
ehrt dieſes Bolt feine lebenden Herven niht? Wo find Die 
Vorkämpfer des alten heiligen Tirol3? Wo find’ ich Haffel- 
wanter, wo Greuter, die Wakkabäer in dieſer heidnifchen 
Zeit? Warum hängt man fie nit auf? 

Um anderen Morgen lieblicher Sonnenfchein, und die 
ganze Natur, vom Talboden bis zu den höchſten, nun 
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befchneiten Spiken hinauf, reinlich gewafchen und fauber. 

Gegen aht Uhr ging ih in die Mahr hinaus, ein 
altbefanntes Wirtshaus, welche eine Stunde von ber 
Stadt an der Bozener Straße liegt. Dort waltete einft 
Peter Mayr, der edle Schüßenhauptmann, den die SFrans 
30fen am 20. ‘Februar 1810 zu Bozen erfchoffen haben, 
weil er fein Leben nicht durd) eine Lüge retten wollte, 
was meine „Berbittage‘ Seite 110 ausführlicher erzäh- 
len. — Er war aber in feinem eigenen Haufe nicht 
mehr 3u erfragen, denn es ift {hon längſt in anderen 
Händen. Endlich fand fih gleichwohl eine Auskunfts— 
perfon, ein Gaft aus der Stadt, deffen Gedächtnis biz 
3u dem Helden hinaufreichte. Auf Peter Mayr den Erjten 
folgte Peter Mayr der Zweite, der in jungen Jahren 
ſtarb und einen einzigen ehelichen Sohn hinterließ, welcher 
— a redt a feiner Bue — 3u den Gtudien ging, aber 
bor deren Vollendung ind Grab ftieg. Peter Mayr? deg 
Zweiten Witwe heiratete wieder; ibr Mann verkaufte 
jedoch) dag Anweſen, weil der Wildbach alle Jahre läftiger 
wurde. Geit diefem ift fchon der dritte Beſitzer auf 
dem Haufe, in welchem des Helden Name und Ruhm 
niemand mehr fennt. Große Berwunderung, daß ein Frem- 
der nad) fo langer Zeit mit fo großer Neugierde nah dem 
alten „WRebeller‘‘ fragte. Es gereichte mir aber zum bes 
fonderen Vergnügen, fein Gedächtnis bier wieder einzu- 
führen und dem Brirner, der es auch niht wußte, fowie 
den andern Zuhörern zu erflären, wie und warum ihn 
die Franzoſen erfchoffen. „Dit der Leib in Gtaub zer- 
fallen,“ fagt Schiller, ‚lebt der große Name nod,“ ja, 
aber nur in den Büchern, wo ihn die wenigjten finden. 
Don den vielen nachgeborenen Rindern Peters des Erften 
war niht mehr zu erfahren, alle3 verjtorben und vers 
geffen. Die unvorſichtige Frage, ob niht etwa ein Por- 
trät vorhanden, beantwortete der Brirner dahin, dak fidh 
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damals die Bauernwirte noh nicht haben photographieren 
laffen. 

Bor etwad längerer Zeit, namlih im Jahre 1225, ift 
hier an der Mahr auh ein Turnier abgehalten und Ulrich 
bon Liechtenftein, der Ritterömann aus der Gteiermarf, 
Dabei verwundet worden; allein da fchon Peter Mavr, 
obwohl erjchoffen, faſt verfchollen ift, fo wird von Ulrich 
von Liechtenftein, der nur verwundet worden, wohl nod 
weniger zu erfragen fein. 

Mittag? wieder auf dem Bahnhof, um den verfpäteten 
Zug 3u erwarten, und nad) langem, langem Geplauder, 
welches ſtehenden Fußes abgehalten werden mußte, da 
eine Rejtauration noch nicht vorhanden ift, in den Wagen, 
Don Innsbruck bis bieher muß, wer etwa3 fejen will, 
am Syenfter zur rechten Hand fiten; von Briren nad) 
Bozen follte er aber immer auf beiden Geiten zugleich 
fein. Es find wunderbare Schluchten, diefe roten Eifad- 
fchlünde, mit ihrem grünfammetnen Bufchwald und all 
ihrem mittelalterliden Zierrat von Burgen und Ochlöffern, 
mit der Stadt Klaufen und den mandyerlei Dörfern, deren 
fpite Türme über die Berge herübergrüßen. Geben, Gas 
biona, dad alte Römer-Raftell, des Brirner Bistums 
erite Pflanzftätte, auf feinem vorgefchobenen, hocdhabfallen- 
den Felſen, und die mädtige Troftburg, fie treten beſonders 
groß entgegen. 

Dies ftolzge CHok, da3 einft wohl auch eine römiſche 
Veſte gewefen, zieht und mädtig hinan. Wer biöher in 
den tirolifhen Burgen des Mittelalter3 nur Düftere, un 
heimlihe Spelunfen gefunden, der hofft vielleicht bier in 
dem berühmten Gige der reichen Wolkenſteiner endlich alle 
Eleganz und Pracht der Nitterzeit vereinigt zu treffen. 
Uber wenn er den rauhen Pfad überwunden, fo erwartet 
ihn da oben die oft erlebte Enttäufchung wieder. Auch 
Schloß Troftburg ift nur ein feltfamer Wirrwarr von Höfen, 
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Treppen und Bogengängen, die fih alle einander im Wege 
ftehen. Ein niederer Uhnenfaal aus der Zeit der Renaiffance 
mit ſchön geſchnitzter Dede ift daS einzige Prunfftüd, da3 
den Wanderer ergößen möchte. Außerdem finden fih in 
dem Winfelwerf noch ein paar zerjtreute Zimmer, welche 
bowohnt werden fönnen. Eine mit Ejtridh ausgeſchlagene 
Halle ift zwar hoch und weit, aber ohne allen Schmuck. 
Es fteht nur ein Heiner Tiſch darin, an welchem der Bers 
walter fein Mittagsmahl einzunehmen pflegt. Der jebige 
Stammbalter, Graf Leopold von Wolfenftein-Troftburg, der 
alljährlich, mehr aug Anhänglichfeit an den Namen al? 
zum Vergnügen, einige Wochen auf der Burg verlebt, ftellte 
fih eigentlich erft eine erträglihe Wohnung ber, indem er 
der einen Mauer des Burghofes gegenüber eine parallele 
aufführen und den Zwifchenraum überdacdhen liek, fo Daß eine 
Flucht von vier Zimmern entjtand, welche zwar mit Hlöfter- 
liher Einfachheit auögeftattet, aber gleichwohl behaglicher 
find, alô die andern Gemächer, die noh in dem ftolzen 
Schloß zu finden. 

An die unfäglihen Schwierigkeiten, welche die Bahn- 
bauer bier im KRunteröwege zu überwinden gehabt, denkt 
der Befahrer nicht, weil er mit graufamer Eile von einer 
Schönheit zur. andern geriffen wird. Endlich öffnet fid 
die Schludt, und die alte Stadt Bozen mit ihrem Dom, 
aus dem weiten Rebengelände auffteigend, liegt vor un. 
Dergnügten Herzens find wir außgeftiegen. 

Diefe Schilderung ift ohne eine Bemerkung nit zu fchlie- 
Ben, nämlich niht ohne die Bemerfung, dak unfere Bangig- 
feiten am Anfang mehr fpafhaft alô ernftlich zu nehmen 
feien. Seitdem die legten heftigen Negengüffe ohne Schaden 
borübergegangen, ift da Zutrauen neuerdings gewachlen. 
Dor Neujahr, meint man, fei nichts unerwarteted zu be» 
fürdten. Wie der Neubau den Winter und den Frühling 
mit ihren Lawinen und Erdrutfchen überjtehen werde, ift 
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allerdings abzuwarten. Jedenfalls haben die Romfahrer 
und die Herbitgäfte def Etfchlandes jeßt noh mande fchöne 
Woche vor fih, während beren fie die Bahn ohne Gorge 
benügen und fih des großartigen Werkes freuen können. 





— Sämereien / von Earl Dallago 


err Karl Hans Strobl hört nicht auf zu flunfern. 

ee Cr fuchtelt mit zufammengerafften Worten und 

BER, Gefinnungzfchladen herum, daß e8 nur fo ſtäubt. 
(Schade, daß und fo etwas in einem Probeheft der „Xe⸗ 
nien“ vorgefegt wird.) Diegmal gilt fein Eifer der gelben 
Raffe, deren Wohnland er alö „da Land der Verdamm⸗ 
nis“ ausruft, weil er ſchaurige Mären darüber gelefen 
bat, erzählt von einem, der dort war. ES läßt Herrn Strobl, - 
der niht dort war, fofort entfcheidend über Land und Be- 
wohner urteilen. Go verlangt eô fein reges deutſches Ges 
müt, dad die Bücher eine3 Eugen Krieglftein: „Aus dem 
Lande der Verdammnis“ und „Zwilhen Weiß und Gelb“ 
(„Die und über fremde Länder fo Mar und ficher die Wahr- 
heit fagen“, — diefe „Novellen von einer unerhörten Wucht 
und Kraft“) „mit angefpannten Nerven, mit Zähnefnirfchen 
und tiefiter Erfchütterung‘ aufnahm. (Diefe Bücher und 
Strobl’ 3 Roman brachte dasfelbe Verlagshaus.) Es ijt 
Dasfelbe Gemüt, da3 fih felbjt porträtierte, da e3 von 
anderen ausfagte: „Und Lefer und Kritifer lafen und lob⸗ 
ten die langwierigen, umftändlichen, „pſychologiſchen“ Ros 
mane, .... im jtillen Kämmerlein aber griffen fie alle 
immer wieder nach den aufregenden und fpannenden Er- 
zählungen der Franzoſen, Engländer und Umerifaner, Die 
und Deutfchen in Diefem Punft weit überlegen find. Bief- 
leicht taten dies ganz im Geheimen felbjt die Autoren, 
wenn fie in Gefahr waren, an ihrer eigenen Langweilig- 
feit umzulommen.‘ So mögen fie wirflid alle fein, Die 
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wie Herr Strobl find. So erfährt man zugleich von ihrer 
Anregung zur Autorſchaft. Es fei ihnen alle unabitreitbar 
gelafjen! Uber wenn einer Deutichtum und Vaſſenhaß aufs 
glühen will, in dem weder Glut noh Flamme ift, muß 
man ihn abfhütteln. Mit Nur-Erborgtem richtet man nicht 
über derlei Dinge Es wäre Unfug. E3 entlübe nod mehe 
die Zeitfranfheit der Deutfchen feit ihrem Gieg über Frant- 
reih: die Einbildung. Gie bat die Deutfchen bis 
heute fhon genug geſchwächt. Auch in Oeſterreich. Anſtatt 
Fähigkeit durh Tat zu befunden, flunfert man oft ers 
fhredend mit Worten. So Herr Strobl gegen die gelbe 
Raffe. 

Was vom Warkte über Chinefen zu erfahren war, tifcht 
er auf. Tadel und Lob, er ift mit allem vertraut. Er 
ſchließt tieffinnig: „Der Chinefe ift daS große Rätfel unter 
den Völkern der Erde“ Und meint geheimwiſſeriſch: 
„Seine Geele bat vielleiht eine Dimenfion, von der wir 
gar nicht wiſſen.“ Trotzdem ift er, nahdem er an einer 
„Lady Dottor“ die „chriftlide Nächſtenliebe“‘ gepriefen hat, 
fo unlogifh zu läftern: „Da ift... Père Gafpard, der 
brave Millionär, dem die chineſiſchen Hunde den Pflege- 
fohn ermorden.“ Wir laffen e5 ung kopfſchüttelnd gefallen 
und [efen weiter: „Prädtig tritt aus diefen Büchern die 
Geftalt des Erzähler3... E3 kommt häufig genug vor, 
Daß er im Sumpf fit und mittun muß, daß ihn feine 
Abenteuer mit Menfchen zufammenbringen, denen er auf 
jedem europäifchen Pflafter Filometerweit auögewichen ware. 
Hier fchlägt er fi) gegenüber dem Chinefenvolf auf ihre 
Seite, denn ein audgeprägtes NRaffegefühl bindet ihn immer 
noch eher an den legten weißen Mann, aló an dieſe uns 
heimliche, [chligäugige, gelbe Brut. Ein Kulturfolidaritätd« 
gefühl Iebt in ihm. Vor den Gelben muß unter jeder Bes 
Dingung der Anſchein der Ueberlegenbeit der weißen Raffe 
gewahrt werden. Den Ehinefen darf fih dad Scaufpiel 
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einer Entzweiung unter Europäern niemal3 darbieten. Da8 
ift gut und gefund und wefenhaft deutfch gedacht. Reinerlei 
Humanität3dufel Hindert ihn den CEhinefen zu verachten 
und 3u haffen. .... Wenn er dann wieder au der Wüſte 
des Chinefentumd an den Strand europäifcher Rultur ges 
tragen wird, fo wendet er fih ruhig von feinen uneben- 
bürtigen wüften Gefellen ... aus Neinlichkeitögefühl. Keis 
nerlei Sentimentalität trübt feinen praftifchen Sinn... 
Geine Ideale find die NRebdlichkeit, die Anftändigfeit, die 
Treue. Man Tann ermeifen, wie er in diefem Land der 
DBerdammni leidet.‘ 

Und nun — fann man ermeffen wa ein Menj 
leidet, deffen Gehör vom wüjten Tageslärm der Zeit 
no% nit genug getrübt ift, wenn er fo ein Geflun- 
fer mitanhören muß, von dem man nicht weiß, vb e 
bon jeelifcher oder geiltiger Hohlheit geboren if. Man fpürt 
nur dad Unwahre und Großmaulige an der Sache heraus, 
und daß einer allen nädjften PViellöpfigfeiten ſchmeichelt: 
dem Deutjchtum, dem Europäertum, dem Chrijtentum, — 
Begriffe, die er alle ſchrecklich verphiliftert. Zuletzt ift es 
wie die Großziehung eines Mudertumd, da3 nie zu Des 
fennen wagt, wag es will und noh von Aufopferung redet, 
wenn eö auf Beute außgeht. Da8 foll „gut und gefund und 
weſenhaft deutfch gedadht‘‘ fein! Da könnte man Efel vor 
deutfcher Denfungsart davontragen. Zuerſt mit Gefindel 
paftieren, um ſich aus Lagen zu ziehen, denen man nicht ges 
wachſen ift. Dann fi „ausgeprägtes Raffegefühl“ eintun, 
um einen Gegner wahrfcheinlich ob feiner Weberlegenbeit 
eine „Ichlitäugige, gelbe Brut“ zu heißen. Weiters, da3 
„KRulturfolidaritätögefühl‘‘, da3 mit der Wahrung des A ns 
ſcheins der Ueberlegenheit der weißen Raffe nur deren 
Unterlegenbheit eingefteht. „Das Schaufpiel einer Entzwei- 
ung unter Europäern“, dad den Ehinefen nie geboten wers 
den darf. Wie man dad madhen könnte, ohne ihnen Sehen 
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und Hören zu verbieten? Der „Humanitätsbufel“, der hins 
dern foll, „den Chinefen zu verachten und zu baffen“, 
Wohl weil er fi im eigenen Lande zu wenig als Wert- 
zeug der Fremden mißbrauchen läßt. Endlich, da3 ruhige 
Sihabwenden von Gefährten, die gut genug waren einem 
aus Notlagen heraudzuhelfen — „aus Reinlichfeitögefühl“, 
da man ihrer nicht mehr bedarf und „feine Ideale“ 
bat: „Die Nedlichfeit, die Anſtändigkeit, die 
Treue". 

Hat man nun gemug gehört, um 3u verftehen, daß Lob 
für ein Buch oft mißlicher als fchlimmfter Tadel ift, wenn 
eö jo als Geflunfer auftritt? Solches Lob empfiehlt nicht, 
ed jpricht viel mehr gegen den Wert des Belobten, wes 
nigſtens bei Menſchen, die fhimmernde3 Blech noch [ange 
nicht für Gold nehmen. So nügt aud eine Buchprobe nichts 
mehr, und eö hört fih (wenigften? für den, der die Bücher 
nicht fennt) nur komiſch an, wenn zitiert wird: „Ver—⸗ 
flucht das Land — verfludht feine Bewohner. Schidt einen 
Heiligen þer, er wird ein Lump werden. — Nehmt den 
Bayard — er wird hier zum Feigling, — eine Madonna — 
fie wird im Spittel enden“. Man frägt fih erjtaunt: W a- 
rum? Dann befinnt man fih, dah e8 gerade in dieſem 
„verfluchten‘ Land und Volke Weife gegeben bat, die groß 
genug waren, was ihnen aud zuftieß, fih felber zuzumeſſen. 
Dak es Germanenart war, nicht nur fih — aud feine Götter 
3u opfern, wenn diefe einem nicht mehr groß genug [chienen: 
daß fomit, dem Zitierten nad), in feinem Verfaſſer fih ges 
wik feine „Wilingernatur‘ — aud nit „ein Stüd Gers 
manentum“ offenbart. Befinnt fih, dag doh in Europa 
übergenug da ift, um daran „ein Lump“, um „zum Syeigling“ 
zu werden, um „im Gpittel enden“ zu fünnen; ja Daß 
man fi wohl zu allem Derartigen bei uns leichter aus— 
bildet alö in jedem anderen Erdteil. — Und wenn man 
fih fo auf daS alles befinnt und zugleich nochmald bie 
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Luft auf fidh einläßt, die das ganze hohle Gerede ausſtrömt 
und bald auch die Buchprobe mitüberfpült und fie in fein 
Bereich hineinzieht, fo dak aud fie immer philiftröfer, balt- 
Lofer, hohler wird, vermeint man fchlieklih auch aus ihr 
nur mehr einen deutſchen Bierpbilifter zu hören, der maklo 
gegen etwas 1o3zieht, Dem er niht gewachſen ift. 

%* * * 

„Mar Brod: Abſchied von der Jugend. Ein romantifches 
Luftfpiel“, las ich al3 Buchangabe mit einigem Befremden. 
Brods wahrem Wefen entjpricht doh weder dad Romans 
tiſche noch das Luftfpiel, fagte ih mir, und ich mutmaßte 
ein Sichvergreifen am Stoffe. Das Lefen des Stückes bes 
legte meine Mutmaßung. Könnern gelingt ja gewöhnlich 
alles, aber Brod ift Dichter und ala folder an feine Wes 
fensart gebunden. Im GStüde bricht die nur felten durd), 
daS meilte berührt wie aufgezwungen. Und wag foll der 
Ausgang, der die Hauptfigur eine Ordnung aufnehmen läßt? 
Je mehr der Menfch porrüdt, umfomehr läßt er alle gemachte 
Ordnung fallen. So ging dad Stüd an mir wirkungslos 
vorüber. Doch ich dachte feines Verfafferd, und wie ich 
ihn fennen lernte. Er hatte Ernft, Wärme und jenes Gid- 
verbrauchen beim Bei-der-Sacdhefein, dag mir die Anwes 
fenbeit eines Rünjtlerifchen verbürgt. Ich las dann feine 
Büder: „Tod den Toten“, „Erperimente‘“ und die Gedichte 
„Der Weg des Verliebten“. Nicht alle gefiel mir, aber ich 
Tonftatierte: Da ift einer, der fi aufgibt — der foviel hat, 
um fih auögeben zu fünnen. Seine Reife der Selbitän- 
digkeit fand ich merkwürdig für fein Alter. So 30g ich ihn 
fofort auh einem Hugo v. Hofmannsthal vor, deffen Schaf» 
fen mir zuviel Anerzogenes an fich bat. Doch nun frage ich 
mih: Ift Mar Brod auf AUbwegen? Er hatte al Dichter 
bereit3 eine Wegrihtung. Führt die nicht mehr weiter, 
oder will er fich mit ihr nicht befcheiden? Und überläßt 
fi der Führung einer intelleftifhen Klugheit, die den 
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dichteriſch Schaffenden nur irre führt? Ift fein dürrer aus 
gellügelter Aufſatz „Ein mittelmäßiger Ropi“, der fich gegen 
Karl Kraus richtet, nicht durchweg eine arge Verirrung? 
Kann einer, der von feiner Entwidlung zum „Optimiß- 
mus“ fpricht, zugleich außfagen: „Wer die Wahrheit ſchön 
fagen will, fagt weder die Wahrheit noch etwas Schönes‘? 
Müßte er als Optimift und Künftler nicht vielmehr ausrufen: 
Wer nur dad Wahre fagen will, fagt immer Schönes? — 
Uber daß Brod völlig verfagte, wo er intelleftifch berech- 
nend ausfagte, fpricht mir noh niht gegen ihn als Dichter. 
Dad Dichterifhe Tann ja erft dort frei werden, wo dem 
Intelleft jede Führung genommen ift. Dak ein Dichter 
fich vom Intelleft fo führen liek, bleibt mir hier Rätfel — 
und Sünde ift e3, daß er fih fo verführen ließ. Midh düntt, 
hier wäre etwa gut zu madhen. Jedenfalls fann meine 
Sympathie bier niht mehr mit; fie bleibt gleihfam vor 
dem Gelak Stehen, daS Brod bier betreten bat und da3 
mir fo enge und verhangen fcheint, daß e3 einem Journalis 
ften Wohnung fein könnte. — Des weiteren geht Brod übers 
haupt vielleiht zu febr darauf aus, feinem Schaffen einen 
Rahmen zu geben, von außenher. (Das wäre verfehlt. Der 
Rahmen gibt fih an jedem GScaffenden von felbit: e3 
find die Grenzen, die das Menſchliche des Schaffenden 
dem Schaffen ftedt.) So ward ihm der Indifferentismug, 
den er zuerjt trug, auch bald wie ein unbrauchbares Kleid, 
da3 er ablegte — fein Optimismus wird e3 ihm no% 
werden. 

Was er vom Indifferentismus zu retten glaubt: daß er 
den Dichter „unabläffig mahnt, nicht ald von vornherein 
„unpoetifch“‘ abzulehnen‘, das liegt am Dichter und nicht 
am Indifferentiämus. Und wenn ich mir etwas verſpreche 
bon feinem „eraften Syſtem der „WUefthetil"‘, daS er ung 
in Ausficht ftellt, wäre e3 deshalb, weil er vorher „Die 
Schöhnheit häßlicher Bilder“ dartun will und damit wohl 
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niht nur dag Wahre, fondern felbjt da3 häßlich Wahre 
fhón fein läßt und fo zugleich der Anſchauung Raum gibt, 
Daß für den Schaffenden die Scheidung in fhón und häßlich 
nicht vorhanden ift. Diefe Anſchauung ſcheint mir eigentlich 
aus jedem fünftlerifchen Schaffen wie von felber Hervors 
zugehen, oft genug dem Schaffenden unbewußt. Auch Brod 
weift fie auf in feinen geglüdten Werten, jo in den eigen 
ſchönen Gedidten: „O 3u verfinfen‘ und „Contempora- 
neite‘‘, Sein befte Bud „Ein tſchechiſches Dienitmädchen“ 
ergeht fi wie trunten in diefer Anſchauungsrichtung. Sein 
Denten und Empfinden durchllettert da in der Perfon 
des William Schurhaft den gegebenen Daſeinsausſchnitt 
wie der behendefte Junge einen weitverzweigten Baum. Alles 
erlebt fih da, wie es gewachſen ift, und wächſt fih au, wie 
es fih gedrängt fühlt, unbefümmert um fhón oder häßlich: 
Das Sinnen, da3 Träumen, Gedanfen und Triebe, da3 
Tun, da8 Lieben, fogar die Sprache. Und ih — der iğ 
meine Freude habe an der Mannigfaltigkeit der Nlenfchen- 
natur und dem jedes KRunftwerf vom Nenfchentum auzfagt, 
dem e entfproffen ift — id) habe aud hier meine Syreude 
am Menfchlidhen, das fih mir offenbart, da3 feine vielen 
feinen Empfänglichfeiten zu Bildern und Ergüffen ausbaut, 
und fo zugleich dartut die Fähigkeit ſeines Liebens. 


Wenn die Könner über eine Sache fommen, ift eö mit der 
Kunſt an der Sade zuende. So bradten fie bereitö alle 
Runftformen um: den Roman, die Novelle, dad Epos, da3 
Drama, ſelbſt da3 lyriſche Gedicht. Der Künjtler erwedt 
freilich jede KRunftform wieder zum Leben. Uber der Kön⸗ 
ner greift immer erft eine Gahe auf, wenn fie al Kunſt⸗ 
gattung bereit3 Geltung bat; er, der Nichtkünſtler 
täufht fih und anderen fo den KRünftler vor; er, der 
feinen eigenen Gedanten bat, findet auch nie eine eigene 
Form. — In unfrer Zeit hat Karl Kraus den polemifchen 
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Eſſay zum Kunſtwerk erhoben. Daß fih dieſes Eſſays 
heute bereit die Könner bemächtigen, ſpräche nur mit für 
deffen Geltung als Runftgattung. (Wer über den Eſſaismus 
unfrer Zeit fpricht, hätte dies wahrnehmen müffen. So Mar 
Brod; umfomehr, alg er da3 fchreiende Beifpiel fo eines 
fönnerifch -= effaiftiihen Nachläufers in Herrn Karl Hand 
Strobl vor fih Bat.) e 


Man verliert leicht die gute Haltung, wenn man Künſtler 
it. Es kommt leicht ein Geducktes in einen — ein Ge- 
beugted. Man neigt fi — man gibt nah — man glaubt 
oft 3u wanfen. Es ift feine Schande: Man trägt dad 
Sein auf feinen Schultern in die Welt. 


Nicht wer etwas Tann, erft wer fih felber Tann, ift Künſtler. 
(Wo nichts da ift, wie foll da etwa fih felber fönnen; wo 
nichts Tüchtiges da ift, wie foll da ein Tüchtiges fih fel- 
ber Fönnen!) 


Die ewigen Lichter / von Bruno Franf 


So oft ein großer Menſch die Augen fchloß, 
Un denen wir fo innig gern gehangen, 
Erſchien da3 Liht und ausgegangen, 

DaB Glanz in diefe Wohnjtatt goh 


Doh wenn vom Hohen Zotenangefidht 
Wir und erjtaunend rüdwäart3 wandten: 
Zwei andre große Augen brannten 

Jn einem gleichen erniten Lidt... 


Und nimmer gebt der Troſt und Schimmer aus, 
Geheimnisvoll und wechſelnd übermalt er 

Und unverloren überjtrablt er 

Dies alte, weite Vaterhaus. 
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Der Prophet / von Oskar Vonwiller 
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I 

Gott, graufam fürdhterlidher, nimm von mir 
Die Flamme deiner Gnade, deren Glut 
Mein Eingeweide dörrt, in der mein Blut 
Derdampft! Sieh, ich beneide jedes Tier 

Um feinen Gleichmut! Löſche dod das Licht, 
Dag meine Uugen fengt, verwirf e3, da3 Gericht 
Deiner Berufung, wende dih von mir! 


Laß mih im legten Wintel deiner Ferne 
Vergeſſen fein, bedede mih mit Nadit! 
Verſtoßen au den Kreifen deiner Sterne 

Laß mih vergehn im Schatten deiner Acht! 
— Hilf, rette mich por deinem Angeſicht, 
Erlöfe mih von deiner Wudht und Würde! 
Ih bin zu ſchwach für eine folde Bürde — 
Erbarmen, Herr! Herr, ich ertrag' dih nit! 


II 


Vergib mir, Herr, den Hader trüber Stunden 
Und wende nicht dein Angeſicht von mir! 

Ih babe feine Tröftung noch gefunden, 

Als nur bei Dir. 


Die Uugen find mir trauriger als blind, 
Wenn ich dein liebes Antlig nimmer febe, 
Und ſchlimmer alö der Tod im Wüſtenwind 
It die Verbannung, Herr, aug deiner Nähe. 


Dreimal gefegnet, der dih ahnen fol 

Und deinen Glanz durd) jedes Welen dringen — 
O, deine Welt ift aller Wunder voll, 

Und deine Gnade ift in allen Dingen. 


Der Schüler Knauer / 
von Hermann Wagner 


F dem Gymnaſiaſten Knauer wohnten in die— 
ſem Jahre bei der jungen Gendarmeriewachtmei⸗ 

PL fteröwitwe Jenny Liedl noch der Realfchüler Klou⸗ 
tichet, die Lehramtölandidaten Schidetanz und Wiede und 
der Einjährigfreiwillige Nuſch. Nuſch gab natürlich in dies 
fem Meinen Kreife den Ton an und er fonnte dies nicht 
nur vermöge feined höheren Alter und feiner Uniform tun, 
fondern vor allem deshalb, weil er immer reihli mit 
Geld verfehen war. Denn Geld war da3, worauf e8 in 
dem Studentenheime der jungen Witwe anfam. Ihr Haus 
war eine, Dad weniger wegen feiner Golidität, als wegen der 
Ungebundenbeit, die in ihm berrfchte, einen Ruf genoh. 
Die Schüler, die bier wohnten, lernten zwar wenig, aber 
fie amüfierten fih gut. Sich zu amüfieren, da3 hatte ja 
die Jenny Liedl feit jeher vortrefflich verftanden. 

Im Grunde war fie froh, daß fie fo jung Witwe gewor- 
den war, denn fie gehörte niht zu den Frauen, die der 
Hausſtand eines foliden Beamten glüdlid maden Tann. 
Sie war den Dreißigern fchon nahe, wirkte in ihrer Schlanf« 
heit und Lebhaftigfeit indeffen wie eine Zwanzigjährige, 
Naivität und Raffiniertheit waren in ihr gleich ftar! vers 
mifcht, und oft, wenn man fie in ihrem allezeit Über- 
fprudelnden zwang- und forgenlofen Uebermute fab, tonnte 
man fih fragen, ob fie nicht noh ein Rind fei. Troßdem 
galt e8 für höchſt bedenklich, ja für gefährlich, bei ihr zu 
wohnen, und e3 war fhon vorgefommen, daß Profefjoren 
die Eltern der jungen Leute vor ihrem Haufe gewarnt 
hatten. Eine reihe Zahl von Männern ging beftändig bei 
ihr ein und aug. Und dah fie beifpieläweife allein ihren 
Aufwand an Toiletten nicht von dem beftreiten fonnte, wa3 
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ihr die geringe Penfion und die Studenten einbrachten, lag 
Mar auf der Hand. 

Es verliebten fih in der Regel der Reihe nadh alle die 
Studenten in fie, die bei ihr wohnten — etwa Die ganz 
jungen und grünen auögenommen, die fie übrigen? auch nur 
ungern bei fih aufnahm. Willlommen waren ihr dagegen 
die Giebzehn- bis Zwanzigjährigen, die, die furz vor dem 
Ubiturtum ftanden und die vor allem reiche Eltern batten. 
Mit Tiebenöwürdiger Gelbftverftändlichkeit und febr viel 
Grazie, die auch reife Männer bezaubert hätte, nahm fie fie 
aus, verleitete fie 3u Geldaußgaben, die weit über ihre 
Verhältniſſe gingen, und fpielte, wenn alle Stride 3u reißen 
Drobten, recht gern die DBermittlerin beim Geldverleiber. 
Sie war unerfättlich wie ein jungeö Raubtier, aber fie war 
auh fhón und nit habſüchtig und warf felbjt mit vollen 
Händen hinaus, und die, die um fie warben, waren weniger 
ihre Opfer als ihre Freunde. Da3 madte fie unwider- 
ſtehlich 

In dieſem Jahre freilich war es, wie ſchon bemerkt, der 
Einjährigfreiwillige Nuſch allein, der die Situation be— 
herrſchte, und daß die anderen angeſichts ſeiner dauernden 
Ueberlegenheit nicht rebelliſch wurden, war wieder ein Bes 
weis für die eminente Geſchicklichkeit der Jenny Liedl. Noch 
nie zuvor war die Atmoſphäre in ihrem Hauſe ſo ſchwül und 
drückend geweſen. Jenny verſtand es aber, gerade aus die— 
fen beſtändigen Reibungen Nutzen zu ziehen, indem fie ges 
fhidt vermittelte, auffeimende Eiferfuht zugleich dämpfte 
und aufftacdhelte, durch beredte Blide, dunfle Worte, Seuf- 
3er und fcheinbar abfichtölofe Berührungen. Im Grunde 
war eô fo, daß ein jeder fih für den Bevorzugten halten 
fonnte. Die Lehramtsfandidaten, beide 18 jährige wohl 
habende Bauernburfchen, [hworen wenigitend Darauf, wäh⸗ 
rend der fiebzehnjährige elegante Kloutſchek fie heimlich 
verlachte, da er reichlid) Beweife für dad gerade Gegenteil 
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3u haben vermeinte Zwiſchen ihnen allen aber bewegte 
fih der Einjährige mit einem Lächeln ftiller Nachſicht. Er 
war Philofoph und durchaus verfchwiegen. Die liebe Jus 
gend... Dachte er. 


* %* 


Bleibt zu erwähnen, welche Rolle der Schüler Rnauer in 
dem Kreiſe der VBerehrer der Jenny Lied! fpielte. 

Mit der Tatfache, daß er arm war, war ihm diefe Rolle 
eigentlich ſchon von allem Anfange an vorgefchrieben, und 
Daß fie nur von untergeordneter Bedeutung, etwa die deg 
paſſiven Zufchauers, fein fonnte, war ſelbſtverſtändlich. Uber 
auch feiner ganzen inneren Veranlagung nad) war der feds 
zehnjährige Knauer ſchwerlich geeignet, in dem bunten Lies 
beöreigen feiner glüdlidheren Kollegen mitzutanzen, denn 
er war wortfarg, finjter, menſchenſcheu und bei aller Bers 
einfamung von einer erfchredend frühreifen Gfepfis, Die 
für alle Verfuchungen diefer Welt nur ein ironifches Achſel⸗ 
zuden übrig zu haben ſchien. Er ging feine eigenen jtillen 
und abgelegenen Wege, die niemand fannte, und e3 war 
ganz unmöglich, in ihn einzudringen. Seine Zimmerfreunde 
wußten nie, ob er fie verachte oder ihnen teilnahmslos 
zuſehe, oder ob er fih im geheimen über fie luftig made. 
Nur das eine fühlten fie: daß er ihnen, wenn er aud 
der jüngjte war, an Reife dodh unendlich überlegen fei, und 
Dad machte ihnen feine Perſon oft geradezu unheimlich. 
Selbſt der Einjährige Nuſch Fonnte fich diefem Cindrude 
nicht entziehen, und feine ewig lächelnde Ueberlegenbeit 
fhrumpfte in Knauers Gegenwart 3u faft bilflofer Berle- 
genbeit zufammen, wag Knauer indeffen gar niht 3u bemer- 
fen ſchien, da er immer gleich ſtumm und apathifh blieb. 

Welcher Art Rnauer& Verhältni3 zur Jenny Lied! war, 
war biher noch niemandem völlig flar geworden. Man 
erinnerte fidh einer Zeit, da er 3u ibr von einer übertriebenen, 
ängſtlichen und ſcheuen Höflichfeit gewefen war, von einer an 
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blinde Unterwürfigfeit grenzenden Höflichkeit, wie fie oft 
an weltfremden Menfchen wahrnehmbar ift, die plöglich 
in Gefellihaft Tommen. Da er bei ihrem Anblide die 
Farbe gewechjelt hatte, nicht imftande gewefen war, fie an= 
zufehen, wenn fie ihn angelprochen hatte, da er ihr allent- 
halben ausgewichen war und heimlich Doch wieder ihre Nähe 
gefucht hatte. Das war am Anfange ded Schuljahres ges 
wejen, während der erjten Wochen, al er fih in dem ihm 
neuen Heime erft hatte einleben müffen. Schnell und ſchein⸗ 
bar ganz unvermittelt aber hatte fi dann fein Benehmen 
geändert. 

Er begegnete ihr jekt finfter und wortkarg, grüßte fie 
faum und bemerfte e5 gar nicht, wenn fie mit auffallender 
Freundlichkeit auf ihn einfprah. Sie anzufehen, war er 
nod) ebenfowenig imjtande wie früher, und wenn e3 zuweilen 
geſchah, dak fie ihn wie durch Zufall berührte, etwa dicht 
an ihn herantrat und mit ihrer Schulter an die feine anſtieß, 
dann fuhr er ganz erfchroden zufammen, um fih gleich darauf 
verächtlih abzuwenden und brüsf da3 Zimmer 3u verlaffen. 
Das Hatte natürlid viel Komiſches an fih und löfte alle 
Male bei denen, die es fahen, Gelächter und Spottreden 
aus, an denen fich nur die Jenny Lied! felbft und der Cin- 
jährige Nuſch nicht beteiligten. Die erftere tat dann fo, 
al fei fie ein wenig beleidigt, während ihr Geficht freilich 
mebr eine gewiffe nachdenkliche Betroffenheit verriet, und 
der Einjährige fa) ftumm vor fih nieder, al irritiere ihn 
etwas. Bis dann nadh einer Weile auf den Lippen der 
Jenny Liedl ein leifes Lächeln erfchien. 

Man merfte e3, daß fie der Schüler Rnauer feiner Sprö« 
Digfeit wegen intereffierte, und fie verbarg e3 gar nicht, dah 
fie eS fih in den Kopf gefett habe, diefe Sprödigfeit zu 
bredden. Es war geradezu ein Kampf, der da vor den Augen 
der neugierigen und felbjt intereffierten Rivalen ausgefochten 
wurde, und man ging, je mehr er fidh zuſpitzte, um fo höhere 
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Wetten darüber ein, wer fchließlich Sieger bleiben würde. 
Bis eines Tages, ohne dak jemand darauf gefaßt war, eine 
Entfheidung fie. 

Es war an einem unterridhtäfreien Nachmittag, und Die 
Studenten, unter ihnen auh der Einjährige Nuſch, faken 
alle in ihrem Zimmer und arbeiteten oder lafen, während 
Jenny Liedl, mit irgend etwas beichäftigt, fi) im Neben⸗ 
zimmer aufbielt, deffen Türe nur angelehnt war. Niemand 
ſprach, alle Hatte die Gige apathifh und ſchlaff gemadit. 
Da fiel in diefe drüdende Schwüle plößlih der Ruf: 

„Herr Knauer!“ 

Alle fuhren auf, neugierig und wie erlöft, und richteten 
voller Spannung die Blide auf die Türe des Nebenzimmers, 
in deren Rahmen jegt Jenny Liedl fichtbar wurde. Gie 
zeigte ihre liebenswürdigfte, unfchuldigfte Miene. Ihre Tois 
lette aber war in einer Verfaffung, die die Studenten rot 
werden Tiek. Ihre dünne weiße Blufe nämlih war nur 
mangelhaft gefchloffen und ließ einen Zeil ihres weißen 
Nadens frei. 

„Herr Knauer“, bat fie noch einmal und Lächelte, „ad, 
bitte — wollen Gie mir nicht helfen?“ 

Rnauer erbleichte und fab fheu und gedudt von feinem 
Bude auf. „Wie?“ ftammelte er. In demfelben Momente 
begegnete er dem Blide der Jenny und eine jähe Nöte ſchoß 
in fein Geſicht. Ein ſüßes Gefühl der Schwäche überfam 
ihn und zugleich für einen einzigen Moment der Gedante, 
daB ja Doch alles gleich fei. Und wie im Traume Stand 
er auf und folgte der Ienny in ihr Zimmer. 

Eine fonderbare Stille entjtand unter denen, die zurüd- 
geblieben waren, und alle ſahen einander betroffen an. 
Nur Herr Nufch erhob fih, trat an ein Fenſter und rafjelte 
verlegen mit den Schlüffeln in feiner Tafe. 

Da erfhien aber auh ſchon Jenny Liedl wieder in der 
Türe, mit ihrer Blufe nun vollftändig in Ordnung, betajtete 
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lächelnd ihre Friſur und fagte zu Knauer, der fih gefchlagen 
an ihr vorbeidrüdte, ganz kurz: „Ich danke.“ 


* * * 


Von diefem Tage an büßte der Schüler Knauer feine 
Auznahmeftellung unter den Studenten ein, und um den 
geheimnisvollen Nimbus, der ihn umgeben hatte, war e3 
gefhehen. Man wuhte jest, daß er in die Jenny genau 
fo verliebt war, wie alle anderen e8 waren, nur daß feine 
Liebe einen ftar? komiſchen Einfchlag hatte, weil er fie fo 
bitter ernjt nahm. Seine frühere Unzugänglichkeit fchäßte 
man ganz richtig als Eiferfuht ein, und diefe Eiferfucht 
fand man, an feiner dürftigen Erfcheinung und feinen nod 
dürftigeren Verhältniſſen gemeffen, nicht nur komiſch, fons 
dern auch dünfelhaft und arrogant. Man war mit einem 
Male empört gegen ihn und ließ ihn daS reichlich fühlen. 

Er aber, der fih ſchon immer abgefondert hatte, tat Died 
jet noch weit mehr, machte fih unfichtbar, fab und hörte 
nichts und blieb, wie immer man ihm entgegentrat, gelaffen 
und ſtumm. Nur fein ſchönes und ſtolzes Selbſtbewußtſein 
war dahin. Er trug gleichſam an etwas, da3 ihn tief nieder- 
drüdte und das er nicht mehr los werden fonnte. Im übrigen 
war er friedlich und fonnte, wenn die offenen und verſteckten 
Sticheleien der Studenten gar 3u arg wurden, fogar wieder 
ein wenig lächeln. Der Jenny wih er aug. War ein 
Zufammentreffen aber unvermeidlich, dann war er wieder 
ganz der, der er am Schulbeginn gewejen war: der, der 
fih dudte, der aus Unterwürfigfeit gar feine eigene Meis 
nung hatte. Und nie mehr hob er den Kopf und fab der 
Jenny in die Augen. 

Die Studenten, die Hinter fein Geheimnis gefommen 
waren, verachteten ihn jegt, und der elegante und korrekte 
Kloutſchek nannte ihn fogar ganz offen einen Dudmäufer, 
der Hinterliftig fei und vor dem man fih in adt nehmen 
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müffe. Und auh diefes nahm Knauer hin und fchiwieg 
dazu und lächelte nur müde. 
* * * 

Da trat ein Greigniß ein, da8 ihn recht unfanft aus 
feiner Lethargie aufrüttelte. Cines Abends nämlich tam der 
Einjährige Nuſch aus feinem Zimmer geftürzt, ganz atemlos 
und außer Faſſung, und ftammelte: „Mir find aug meiner 
Schublade fünfhundert Kronen geftohlen worden.“ Und da 
geihah etwad Merfwürdiges: e3 richteten fich, noch unter 
dem unmittelbaren Eindrude der Nachricht, die Blide aller 
Studenten ganz unwillfürlih auf den Schüler Knauer, der 
etwas abfeit3 fap und verfunfen vor fih binftarrte. 

Eine peinlihe Pauſe entjtand. Niemand fprach, aber 
alle bemerften e5, wie Rnauer jählings zufammenzudte. 
War eô die plößlihe Stille, die ihn au jeinen Traumen 
aufgefheudht hatte, war e8 der Einfluß der ihn graufam 
mujternden Augen? Kloutſchek war der erfte, der fih fakte. 
Er ſchnarrte: „Knauer, haft du verjtanden? Fünfhundert 
Kronen find gejtohlen worden, bier im Haufe! Weshalb 
wirft du denn rot? Und warum zitterft du fo?“ Und ſchon 
umjtanden alle den fafjungslofen NMenfhen, der endlich 
3u begreifen anfing, was man von ihm wollte. 

Man ließ ihm eine Weile Zeit. Gleich darauf hub Klou⸗ 
tichet von neuem an: „Rnauer, warum fagjt du gar nidhts? 
Hat e dir die Stimme verſchlagen? Du! willft du ung nicht 
verraten, wer das Geld hat?“ 

Knauer ftand auf, taumelte jedoch gleich wieder zurüd. Es 
wurde dunfel vor feinen Augen, er fah eine Menge Mens- 
ſchen vor fich, die ſich mit raſender Schnelligfeit verzehn- 
fadhte, verhundertfacdhte, und alle diefe Menſchen hoben die 
Fäuſte gegen ihn auf und drohten ihm und zeigten fein 
Erbarmen. Er fuhr fih medaniih an die Stirn, die voll 
Schweiß war, feine Geberden befamen etwas Flehendes, 
Tränen traten ihm in die Augen, und während er zu fpre- 
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chen te, verſchluckte er fih. Er bettelte: „Ich bitte 
euch — lakt mid — Tabt mil...“ 

Da trat der Einjährige Nuſch an ihn heran und legte 
Die Hand auf feine Schulter: „Rrnauer! Wenn Sie es getan 
haben, dann geftehen Sie e3 ein! Geben Gie dad Geld 
3zurüd und wir werden fchweigen !“ 

Rnauer fuhr fih an den Kopf und fah verftört vor fiğ 
bin. Kein Wort Tam über feine Lippen. 

„Unterfuchen wir dod) feine Sachen,“ entfchied Kloutſchek, 
„machen wir furzen Prozeß! Holla, wo ift der Schlüffel zu 
Deinem Koffer?“ Und er machte fidh in der Tat über Knauers 
Koffer her und rüttelte am dem Schloffe. 

Rnauer lächelte nur und fchüttelte wie verwundert den 
Kopf. Und plößli machte er eine drehende Wendung, 
wantte und fiel zu Boden. Bon der Tür ber fam ein 
leifer Schrei. Als die Studenten fih umdrehten, bemerften 
fie die Jenny Lied! und wunderten fih, daß fie forbleidh 
war. Gie fonnte dodh. noch gar niht wilfen, was vorgefal- 
len ivar. 


* + * 


Jenny beugte fih über Knauer, der noh am Boden lag, 
ftreichelte feinen Ropf und bat die Studenten: „Geben 
Gie Yinaus, id} werde mit ihm reden.“ Und dann, al 
fie mit ihm allein war, half fie ihm auf und führte ihn an 
den Tifch, auf deffen Platte er feinen Kopf niederfinfen ließ. 

Er weinte. Gie wartete geduldig ab, bis er fih etwas 
beruhigt batte, und fagte dann: „Rnauer, warum haben 
Sie das getan?“ — „Ich habe ed nicht getan,“ gab er 3us 
rück. — Gie ftreichelte ihm wieder den Kopf und bettelte: 
„Segt dürfen Sie nicht lügen! Befinnen Gie fih! Haben 
Sie e8 nit getan? Doh. Gie müffen e3 gejtehen. Wenn 
Sie eô geftehen, dann ift alle3 wieder gut. Dann habe 
ih Sie auh mieder lieb... Rnauer!“ 

Er nidte ihr dankbar zu, unter dem Einfluffe ihrer Tieb- 
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tojenden Stimme. „Uber wenn ich e5 niht war!“ — Gie 
rüdte ganz nahe an ihn heran, legte den Arm um ihn und 
fuhr ihm mit ihrem Taſchentuche über die Wangen. „Ad, 
fagen Gie doh, dah Sie e8 waren! Tun Gie e3 — mir 
3u Liebe, ja? Lieber Knauer!“ — „Wenn ih ed aber doh 
niht war!“ ſeufzte er ratlos. 


Gie jah ihn an, und Tränen verfchleierten ihre Augen. 
„Haben Gie noh niht bemerkt, dak ich Gie lieb habe, 
Knauer? Immer habe ih Sie audgezeichnet, aber Gie haben 
eô nicht gejehen. Niemal3! So find Sie. Und jegt wollen 
Sie mir Ungelegenheiten, mir die Polizei ind Hau bringen ? 
Wiſſen Gie, wa3 da3 bedeutet? E3 bedeutet meinen Ruin! 
Mein guter Ruf ift þin — ein für alle Male!“ Und fie 
weinte nun ſelbſt und drüdte ihren Ropf gegen feine Schul⸗ 
ter. — „3a, wa3 foll id denn tun?“ fragte er leiſe. — 
„Ach nichts,“ fagte fie dumpf, „e3 ift ja doch alle gleich.“ 


Sie lieg den Ropf auf den Tiſch niedergleiten und weinte 
unaufhörlic weiter. Eó war ein wilde Schluchzen, dag 
ihren Körper ſanft erfchütterte. Knauer ftand neben ihr und 
betrachtete fie. Wie weih und lieblich ihre Schultern find, 
Dachte er. Und er empfand ihre Hilflofigfeit als etwa un- 
ausſprechlich Traurige3 und Süßes, für da3 e3 fih wohl 
Lohne, zu fterben, und er vergaß mit einem Male ganz fih 
felbft und batte feinen anderen Wunſch, al den, ihr zu 
helfen. 


Und da fand er auch Thon die Worte, die fie tröften muß 
ten. Gie famen von irgendwoher, au der Ferne, wie bon 
Engeln gefchidt. Von Zeit zu Zeit jtreichelte er ihren Arm, 
beugte fidh tief über fie und hörte nicht auf, 3u betteln: 
„Jenny!“ Big er endlich fab, dah fie lächelte, ihn anlächelte, 
unter Tränen. „Mfo, id) nehme alle auf mid)‘, fagte er und 
war glücklich und bat ihr alles ab, was er ihr je in Sedanten 
angetan hatte, „aber ich reife auch gleichzeitig ab. Ich will 
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niemanden mehr fehen. Bon daheim bringe ich alles in 
Ordnung.“ 

Er fühlte ihren Kuß auf feinen Lippen. Nie in feinem 
Leben würde er daS vergeffen. Er rannte durch die Straßen 
wie ein vom Glüde Betäubter. 

Er fube in feine Heimat und berichtete kurz und troden, 
was borgefallen war und daß er ed wäre, der da3 Gelb 
genommen habe. Mehr befam man aus ihm nicht heraus, 
weder im Guten, nod im Böfen. Den Schaden erfeßte 
ein begüterter Ontel. 

Rur eine Ueberrafchung erlebte er noh. Bon der Jenny 
Liedl traf ein Brief bei feinen Eltern ein, der eine Aufitel- 
lung verfchiedener Gegenjtände enthielt, deren Entwendung 
der Schüler Knauer gleichfalls zugeitanden habe. E3 wa- 
ren Taſchenmeſſer, Uhren, filberne Löffel, Bücher und der«- 
gleichen. Jenny Lied! forderte auch dafür Erſatz. Rnauer 
aber, von feinen Eltern befragt, verweigerte hartnädig jede 
Auskunft. Und fo wurde auch dieſes bezahlt. 

Mit feiner Studentenlaufbahn war eö nun endgültig vors 
bei. Ueberhaupt wurde er noh menſchenſcheuer und ver» 
fchloffener, als er e8 ſchon geweſen war, und mied jeglichen 
Verkehr. Niemand fah ihn jemals ladyen. In einem Meinen 
Kontor fand er eine Anftellung als Gchreiber. 
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Die liebe Stunde / 
von Hermann von Pfaundler 


Die liebe Stunde fchlägt, 

Ich weiß, du kommſt niht mehr. 
Still! Hat fi wag bewegt? 
Das Lied von nebenan Flingt ber. 
Sein Schlußafford war dir fo lieb, 
Wie lange der heut bei mir blieb! 


Und dak ih dodh die Blumen nahm 
Und in die matten Gläfer hob 

Und über allen Polfterfram 

Weih ordnend meine Hände ſchob 

Und horchte. Und nad jedem Ding 

Im Raum noch einmal prüfend fab 

Und dann die Pichler löfchen ging — 
Und warte... 


Schweres Gefährt / 
von Rihard Smelal 


Die Straße liegt verhängt von ſchwarzen Schatten, 
Dur die ein Bauernwagen langjam fährt, 
Mit Meinem Seitenlicht. 

Darauf ein Pflug und anderes Gerät 

Und — unterwegö vom KRutfcher aufgenommen — 
Auch id. 

Es ift fo fhón mit diefen müden Dingen 

Auch müd zu fein und ftill... 

Zu warten, daß ein Pläßchen fi wo findet, 
Um audzurubn für eine furze Zeit, 

Vergeſſen und zu Einfamleit befreit. 
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Nachdichtungen von Hans von Vintler 


(Aus dem Nachlaß) 


Ich habe den folgenden Gedichten aus dem Nadjlaffe Hang 
bon Vintlers einige rechtfertigende Worte voraudzufdjiden: 

Wie uns diefe Berfe — zum größeren Seile in des Dich 
ters Handſchrift — überliefert find, durften fie, gewiffer 
Mängel der Form und def Inhalte halber, nicht veröffent- 
liht werden. Wo diefe Mängel der Urt find, daß es un« 
möglidy gewejen wäre, fie 3u befeitigen, ohne nicht bloß 
umformend, fondern geradezu umjtürzlerifch in das Satzge— 
füge einzugreifen, verzichtete ich lieber darauf, im Uebri- 
gen wertvolle Gedichte ans Liht zu ziehen, als dak ich 
die fehlerhaften Stellen mit einer Willkür hätte verändern 
mögen, die fih der Verftorbene — und das mit Redt — 
verbeten hätte. Denn nicht darauf fam eô mir in eriter 
Linie an, die Originale 3u übermitteln, fondern eine Aus« 
lefe Vintlerſcher Nachdichtungen zu bieten. Ich mußte alfo 
darauf bedacht fein, überall, wo Umformungen unerläßlich 
waren, die verbefferte Faſſung möglichit enge an die unvoll- 
fommene der Handjchrift anzufchliegen. Daß ich dabei vom 
MWortlaute der Originale abjah, bewahrte mich vor der Bers 
fuhung, dem Originale und niht der Nahdichtung zu fols 
gen. Dennod ift e8 nit ganz ohne Willfür abgegangen. 
So mußte ich einen Vers gänzlich umformen, der bei Vintler 
alô dritter der vierten Strophe von Hegefippe Moreaus 
„Erinnerung im Hofpital“ ſteht: 

„Da feb ich fie vom Abend traut umfloren.‘“ 

Gemeint ift die Welt. Uber daS hat weder Kopf nod 

Fuß. Ich feste: 
„Da fhau ich fie im Abendblid verloren“, 

indem ich daS träumerifche Hinaußftarren des jterbenden 
Dichterö mit dem abendlichen Glanze der vor ihrem eigenen 
Blide in die Nacht verfinfenden Welt verfchmelzen liek: 
unio mystica des Schauenden mit dem Gefchauten: pas 
nifh. — Ein Vers, der weder in Moreau noh in Bint- 
lerö Gedicht paßt! — Gewiß. Wer aber für den elegifhen 
Grundton des Gedichted nicht taub ift, wird zugeben müſſen, 
daß mir die Umdichtung gelungen ift. 

Vintler hat aud einige ungedrudte eigene Gedichte hins 
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terlaffen. Oder foll ich fagen, die Herren Sander und 
Engenfteiner haben fie übrig gelaffen? So ift eö und fie 
taten recht daran. Es find größerenteild Gelegenheitäge- 
Dichte, nämlich ein paar Ausfälle gegen Adolf Pichler und 
ein paar Hiebe big auf die Knochen der Obfturanten, Sachen 
— wir haben feine Bergröberungöfilbe, die dem italienifchen 
one entfprähe — und Sächelchen von geringem Werte, 
allenfalls Robftoff für den Gelehrten, der die Yiteraturge- 
ſchichte von Tirol fehreiben wird. Vintler hat weit beffere 
Berfe gedichtet. Wer fie lefen will, der fchlage feine „Ges 
Dichte‘ auf, die Liebesfind in Leipzig verlegt hat. 
Schließlich möchte ich bemerfen, daß e3 Herr SFachlehrer 
Johann Engenfteiner war, der mir die Vintler'ſchen Nads 
Dichtungen brachte. Den Reft des Nachlaffe3 übergab mir 
die Witwe des Dichters, Frau Eleonora von PBintler, zur 
Durchſicht. Ich danfe ihnen beiden für ihr Entgegenfommen. 


Hugo Neugebauer. 
AUleardo AUleardi / Undinen 


Über der ftahlblauen 
Flut eines ſchlafenden 
Weihers, den flüfternde 
Birken umgrünen, 
jhlingen und löjen den 
ſchwebenden Ringelreihn 
luftige Scharen von 
ſchlauken Undinen, 


ſchwingen im Kreije Hin, 
laß ihre Glieder, wie 
traumgebannt wandelnd in 
Schlummers Gewalten, 
durch die jchneeblintenden 
duft gen Gewandungen 
fhimmern die himmlischen 
holden Geftalten. 


Doh die bleihwangigen, 
fahlblonden Mägbdelein 
ind ohne Lebendglut, 
nd ohne Herzen, 
find ein Gewölk von 
toblalten Hulbinnen, 
willen von Liebe nicht3 
und ihren Schmerzen. 


Reife Hin wirbeln fie, 
leije, wie windvermweht 
herbftliche® Blättergold 
ſäuſelt im Falle, 

ftolz nur dem eignen Bild 
huld’gen fie, wie e3 fich 
malt auf dem flüjligen 
dunklen Kryftalle..... 


Rifa, fo treiben fih 
launifch und ruhelos 
immer im Wirbel um 
deine Gedanten, 

wie durch das Totenfeld 
nächtens die nedenden 
fladernden Irrwiſche 
taumeln und ſchwanken. 


Himmliſch, ah, müßten fie 

fein deine Küſſe — doch 

ift mir, als gäb fie der 
und einer Toten! 

Deine Lieblofungen, 

o, wie entzüdten fie, 

wären fie nicht wie von 

Shemen geboten ! 


693 


694 


Magft bu erhören mein Schönheitumfloifenes, 


glühendes Liebesflehn, göitliches Bildnis du, 
magſt unerbittlih bu reizvoll, doh ſeelenlos, 
Gunſt mir verjagen: Marmormadonne, 

talt wie die Winternacht, nimmer durchglüben diğ 
einfam und regungslos Sehnſucht und Liebe — bu 
ftarret da8 Herz dir ſtets, fennft ihre Leiden nicht, 
ohne zu fchlagen. nit ihre Wonne! 


Edmondo de Amicis / Die Buberln 


Verwünſchte Zungens ! Da fol einer dichten | 
Oft mitten in der Beile muß ich halten, 

an einem Wägeldyen ald Schmied zu walten, 
dem Hampelmann die Glieder einzurichten. 


Des Morgens hab ich ftetS im Bett zu fichten: 
zu Süßen liegt ein Schiff, Die Ziergeftalten 
der Urche lagern in der Dede Falten: 

und unterm Kiſſen find id) Bauftüdichichten. 


Und früh und fpät durchs Haus hin Trommelichläge 
und: tututu!!, als fpielten uns die Engel 
des jüngften Tages auf zum Weltgericht! 


Ich fhid die Kerls doch wieder fort in Pflege . . . 
Ei fieh, da tommen fie, die Galgenjchwengel: 
in ganz Stalien gibt’8 zwei gübre nicht! 


Nicolò Machiavelli / Die Gelegenheit 


Wer bift bu? — Göttin möcht ich ſchier dich grüßen, 
denn Ird'ſche ſchmückt nicht folde Lieblichkeit ! 
Wozu die Haft, die Flügel an den Füßen? — 


Bin wen’gen fund, bin die Gelegenheit. 
Und weil mein Fuß auf einem Rade jchreitet, 
muß raſtlos ich mich regen jederzeit. 


Nichts Holt mich ein, wag irgend Flügel fpreitet 
und darum eilt mein Schritt mit Blitzes Schnelle: 
daß wie der Blig er blende, wo er gleitet. 


Auh lak ich meines Haupthaars dunkle Welle 
mir überd Antlig fließen und die Bruft: 
jo tomm ich unerkannt meift von der Stelle. 


Mein Hinterkopf it kahl: drum büßt die Luft, 
nacheilend noch von hinten mich zu halten, 
wer e3 verfucht, mit eitlem Beitverluft. — 


Und wer ift jenes Weib, die Stirn in Falten, 
das dein Geleite fcheint? — Das ift die Reue: 
verfehlt du midh, wird diefe deiner walten. 


Nimm dih in acht!: derweilen du aufs neue 
bier gaffend kramſt in müß'ger Worte Tand 
und ih dih warne, wag dem Sänm’gen dräue, — 


bin ich vorbei und leer ift deine Hand! 


Giuf. Gioachino Belli / Die auferwedten Toten 


Weitau3 die Schönfte aller Wundertaten 

tat eined Tags der jel’ge Galantin: 

nen Spieß voll Finken, die jhon braun gebraten, 
erwedt’er und entließ fie durchd Ramin. 


Es war am Arıo, und ihr mögt erraten, 
mit welchen Augen fie der Wirt fah fliehn! 
Er bot fogar ein Schlüdlein für den Braten 
und bat, ihn gütig wieder einzuziehn. 


Allein der Heil’ge ſprach: Du flehft vergebens! 
Dein Gläschen Icer id), um dich nicht zu kränken. 
Doch mit den Vögeln iſt's vorbei zeitlebens ; 


die jeh ich bei Viterbo ſüdwärts lenken: 
fie ziehn Sankt Peter zu und, fag ich’ offen, 
von dorther, Freund, ift nichts zurück zu hoffen! 


Jean Pierre Beranger / Rat an die Belgier 


Acht Monde find’3! Nun, Belgier, maht ein Ende! — 
Pog Element, geht an die Königswahl! 

Dem Höjling bangt, dah ſichs zum Freiftaat wende: 
jeid menjchlich und erlöft ihn feiner Dual! 

das Holz au Kön'gen ift ja nicht jo felten, 

wohin ihr greift, ihr findet's allemal: 

wählt Hinz, wählt Kunz, wählt mich, wählt Velten — 
Pot Element, nur auf zur Königswaähl! 

Zur Königswahl, zur Königswahl! 


Habt ihr den un, fommt da3 Glüd gelaufen: 
voran ftolziert die Etifett einher, 

dann folgen Kreuz und Stern in hellen Haufen 
und ſchockweis Herzog, Graf, Baron und Pair; 
ein Thron erfteht, wie's heilige Gewöhnung, 

von Gold und Sammt in hohem Marmorjaal, 
und, fo Gott will, erlebt ihr auch ne Krönung — 
Vog Element, herbei zur Königswahl! 

Rur Königswapl, zur Königswahl! 


Daun gibt e3 Handkuß, Feuerwerk, Paraden, 
manh präcdt’gen Werd und Speech im Hummenton, 
und hat der Fürft den Magen überladen, 
fo zwadt e3 Hunderte aus Devotion. 
Rur etwas gleicht die Krone, wie fie gleiße, 
der Bettlerfappe — hm, e3 ift fatal: 
an beiden hängt fchmarogenbes Geſchmeiße — 
og Element, herbei zur Königswahl! 
ur Königswahl, zur Königswahl! 


Bon Staatslakaien fällt fodann ein Regen: 
von Richtern und geheimer Polizei, 
ein ftolzes Heer leiht ihnen feinen Degen 
dann wirb’8 gemütlich und ihr ruft: Juchhei! 
Und endlich das Budget! Nur keine Schwäche! 
Füllt freud'gen Muts den klaffenden Kanal! 
Der Popanz hat geſpeiſt, Volk, zahl die Zeche! — 
a Element, herbei zur Königswahl! 

ur Königswahl, zur Königswahl! 


Doch nein, ich fpaße! Frankreich weiß zu fagen, 

wie ich das Königtum mir ftet3 gefiel. 

Was Kön’ge wert, ift allwärts zu erfragen: 

der Völker Glück und Fortfchritt ift ihr Biel. 

Sie lieben jene, die recht tief und weit fehu, 

auch wächſt ihr en mit ihrer Bahi: 

dem Auen Heinz folgt Ludwig Nummer dreizehn! — 
Bop Element, herbei zur Königswahl! 

Bur Königswapl, zur Königswahl! 


Högefippe Moreau / Erinnerung im Hofpital 
an den Dichter Nicolad Gilbert 


Auf diefem Siechbett, wo ich fterbend liege, 

reißt fremdes Leib mich noch zu Tränen fort; 

mir ift, ein Wehen ie Geiſtes wiege, 

ein Hauch von Ruhm fih um ben Schmerzendort: 
ier war’3 ja, wo er feine legte Klage 

im Tod verjeufzend noch ein Died erjaun! — 

Ich zähle meine Qualen durch und fage: 

Gilbert, ah, wie du leiden mußteft, armer Mann! 


Noch geftern riefen fie: Rur Mut, o Dichter, 

wir bieten deinem Nahen Hut und Hort! 

Und heut, im Sturm, vergit mich das Gelichter, 
und nur das Mitleid öffnet einen Port! 

Weh euh! Ich fühl’s: dies legte meiner Lieber 
tut enh auf alle Beit in Acht und Bann! — 

Da finit aufs Blatt mein müder Griffel nieder... 
Gilbert, ad), wie du leiden mußteft, armer Mann! 
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O würde, da ih wehvoll Hier mich härme, 

ein tröftend Wort, nur eins, an mih gewandt! 

O drüdte dodh, auf daß fie ſich erwärme, 

ein Freund mir diefe abgezehrte Hand!..... 
Umfonft! Ihr Ohr ift meinem Schmerz verjchloffen, 
fie heben fröhlich jegt zu ſchmauſen an, 

und feiner denkt des fehlenden Genoſſen — 
Gilbert, ah, wie du leiden mußteft, armer Mann! 


Wohl Hab ich oft den Tag, der mich geboren, 
verflucht — und doh, die Welt ift jchön! 

Da fhau ich fir im Mbendblid verloren — — 

e3 weht der Waldduft von den Hügelhöhn.... 
Adh, draußen jegt zu gwein im Mondesweben 

zu gehn, zu fofen auf dem Mood im Tam — 

o wel ein Glüd! Wie ſüß ift Doch das Leben!... 
Gilbert, ad, wie du leiden mußteft, armer Mann! 


Henry Wadsworth Longfellow/Der Glave 
auf dem Schredenämoor 


Auf dem Schredensmoor, an der nädhtigften Stell, 
der Negerflüchtling lag; 

vom Biwak her ſchienen die Feuer grell, 

er hörte de3 fpürenden Bluthunds Gebell 

und hallender Hufe Schlag. 


Wo der Glühwurm jchwärmt, wo das Irrlicht nedt 
und Schilf und Geftrüpp durchſchwankt. 

wo Flechtengehänge die Fichten dedt, 

die Beder ragt und, wie Schlangen gefledt, 

die giftige Rebe ranlt, 


wohin fein Menfchenfuß zuvor, 

fein Menſchenherz fih gewagt, 

auf ſchwankem Rafen im grünen Moor, 
da fauert er unter Binfen und Rohr, 
ein Wild, entronnen der Jagd. 


Da kauert er, frant und lahm und alt, 
da3 Brandmal über den Braun, 

das Antlitz von tiefen Narben zerkrallt, 
in Lumpen gehillt die ſchwarze Geftalt, 
gebeugt, von der Peitſche zerhaun .... 


Und über ihm tagt's vol Duft und Glaft 
und alles ift glüdlich und frei! 
Eichhörnchen hifen von Aft zu Aft, 

das wilde Gefieder fingt ohne Raft 

der Freiheit Melodei! 
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Nur er geboren in an und PON 
nur er bem Unglüd zum Raub 

Auf ihn nur fchlägt ber Fluch a Rain 
wie des Dreicherd Siegel auf Garben ein 
und fchmettert ihn in den Staub! 


Edgar Allan Poe / Eldorado 


Ein Rittergmann, Und al3 die Fra 

ſchmuck angetan, ihm fon erſchlafft, 

ritt aus durch Sonn und Schatten, — ihm ein Schatten: 
er z0g mit Sang Sprid, Pilger mein, 

die Welt entlang, wo lent ih ein 

ſucht' Eldorados Matten. zu Eldorados Matten? — 
So ward er alt — um Mond hinan, 

ſein Lied verhallt', ergüͤber dann 

aufs Herz ihm fiel ein Schatten: hinab ins Tal der Schatten, 
ach, nirgend fand, ſo reite zu, 

von Land zu Sand, dann findet du 

er Eldorados Matten! — wohl Eldorados Matten! 





Brirner Chronik XIV (Umzug) 


Ic liege in meinem Bett und lefe in der Chronik. Der 
Faſching mag daran ſchuld fein, dak fie heute fo unintereffant 
ift. Das muk bald wieder anderd werden. Ich lefe, Daß die 
ftädtifchen Kanzleien auf dem Wege find, in da8 neue Rat 
þau zu überjiedelm, und vermilje am Schluſſe des Bes 

richtes da8 Hoch auf den Bür ann Befonder die 
ſtädtiſche Kaffe fcheint große Schwierigfeiten bereitet zu 
haben. Gie wiegt 2500 Kilo, und der Transport nahm 
38 AUrbeitöftunden in Anſpruch ... Ich fühle einen Drug 
im Ropf. Die Sätze ber Chronit ftolpern über mein Ges 
hirn umd find fo ſchwer, als müßten fie auf ihren Schultern 
die Stadtfaffe in ihr neues Heim befördern. Ich bin febr 
Ihläfrig, die Ehronif drüdt mir fanft die Augen 3u . 

Plotzlich ſchreckt mih ein dumpfer Knall auf, ein Ge 
räuſch, wie wenn eine fchwere Eifentür gugeihlsgen wird. 
Ih verſuche midh aufzuridten. Mein Kopf ftöht an eine 
harte Wand. Ich tafte mit den Händen und greife eine falte, 
glatte Stahlwand. Es ift mir abfolut unerklärlich wohin 
ih geraten bin. Ich fude in meinen Tafchen nad einem 
Streichholz. Endlich finde idh eines und e3 gelingt mir, mid) 


698 


(gez. vun Max v. Esterle) 
A. 





Reichsratsabgeordneter Dr. Eduard Erler 


ungefähr zu orientieren. Ich befinde mid) in einer ziem- 
lid) geräumigen Gtahlfammer. Un einer Wand fehe ich 
eine Inſchrift; Iſidor Kom .. . feuerfefte Stahlkaſſen. 
Wien II... das Zündholz verlifcht, e3 ift mein legte3 . 
Iſidor Kohn? Wenn der Name nicht fo wenig ariſch länge, 
möchte ic) wetten, dak ih mid) in der Gtadtfaffe von Briren 
befinde. Die „Zlfgemeine öjterr. Baugeſellſchaft“, Die da3 
neue Hotel bier baut, — ein halbamtliches Unternehmen 
mit orthodor —— Tendenz — N zwar aud 
niht aus lauter Ariern ... Immerhin . 


Ic, Schlafe wieder ein inb träume weiter von dem Umz 
der Stadtlaffe, von dem ich in der Ehronif gelefen. Plötzli 
fühle ih mih hin und her geworfen. Alles geht mit mir 
in die Luft. Um Gotteöwillen, dab ift der SFlafchenzug, von 
dem ich gelefen. Jetzt werden wir auf die Straße hinunter- 
befördert. enn nur dad Geil niht reißt, ich jchwebe 
zwischen Tod und Leben... Da — ein fürdterlihes Ges 
fradh, der ganze Raften fällt hin und ber. Ich ftemme mich 
mit Händen und Füßen gegen die Eifenwände. Aber es 
ift bereitö alle3 ftill. Gott fei Dant, mir ift nicht paffiert ; 
wir befinden und auf dem Wagen. 

Wie ih mih von dem erjten Schreden wieder einiger 
mapen erholt babe, made ih plößglih die Beobachtung, 
dak es in meinem Gefängnig etwa heller geworden ift. 
Ih bin noch daran, die neue Lichtquelle zu entdeden, da 
höre ih neben mir den Klang einer filberhellen Stimme. 
Ich wende mich um und fehe in dem ganzen Raum nichts 
alg eine blanfe, glänzende GSilberfrone öjterr. Währung. 
Id) glaube anfangs an irgend ein offultiftiihes Erperiment, 
das man mit mir gemacht bat, aber mit einemmale tomme 
ih zu der Erfenntnis, wer ich eigentlich bin. Ich bin wirt- 
lih nichts andere3, ala ein einfacher, jimpler Kreuzer und 
babe den Wert von zwei Hellern. Und jett wird mir aud 
flar, wie ich hier herein in die Stadtlaffe gefommen bin. 

Mih Hat am Tetten Montag beim großen Viehmarkt ein 
Bauer au? der Umgebung von Briren al3 Strafe dafür ges 
zahlt, dak die Ruh, die er foeben erjtanden, mitten vor der 
Eingangstür des Rathaufes ... Die Bewußtfein meiner 
ſozial⸗ ethiſch⸗· hygieniſchen Bebeutun macht mich froh. Und 
in dem erhabenen Gefühle, daß id; aud) wer bin, wende 
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ich mid an meine Nachbarin, die Krone, entbiete ihr meinen 
Gruß und wage gleichzeitig die fhüchterne Frage, warum 
wir Denn jo allein wären. Gie aber weit jchweigend mit 
rũckwärts gewendetem Daumen nadh einem großen Loch in 
der Eifenwand, daS ich bisher nicht bemerft habe. Aha, da3 
muß ich morgen früh gleid) melden, daß die Stadtlaffe ein 
a hatt, ont wiſſen Die Leute nicht, wohin das viele Geld 


— ich noch überlege, erdröhnen Pöllerſchüſſe. Jetzt 
gehtẽ alſo los. Und wirklich, die ganze Eiſenkaſſe hebt 
tih, fenit ſich, es geht mit bedrohlichem Wanken über die 
Berge, die Täler, das Felsgeſtein, kurz über all die Hinder⸗ 
niffe, die das Fortlommen auf dieſen ſtädtiſchen Rommuni« 
Tationen erſchweren. Ringsum ertönt ein Höllenlärm. I 
bin neugierig und gude durch das Loh. Vor und ein ends 
lofer Zug von Männern, Frauen und Sungfrauen, die der 
Faſching übrig liek. Die Honoratioren in Frack und ZHlin- 
der vollzählig anwefend. Mande tragen brennende Kerzen. 
Gerade vor unferm Wagen ſchreitet das böhmiſche Korps 
der Gemeindeverwaltung. Und weil die Böhmen ein mufis 
Talifhes Volk find, fingen fie fromme Lieder und dazwischen 
immer eine Strophe der Kaiſer⸗Hymne. 

Die Reife will fein Ende nehmen. 38 XArbeitöftunden ! 


Ih beginne wieder eine Unterhaltung mit der Krone. 
Wir müffen und gegenfeitig in die Ohren brüllen, aber e8 
gelingt und eine Verſtändigung anzubahnen. Die Krone ift 
jehr hochmütig. Gie erzählt mir, daß man die Ausführung 
einer Raferne, des Opitales, des Gymnaſiums, der Volks⸗ 
ihule, mehrerer Straßen, der Straßenpflafterung und natür— 
lih au) der PBlofebahn in — Hände gelegt habe (die Vor⸗ 
arbeiten zur letzteren habe der Herr Bürgermeiſter aus 
eigener Taſche bezahlt, um raſcher vorwärts zu kommen). 


Da mir die Krone ſtark aufzuſchneiden ſcheint, wende ich 
mid) von ihr ab und begebe mih auf Entdecungsreiſen. 
Ich durchſuche die drei Stodwerfe unter und. Gie find alle 
leer. Ich fteige in die KRellerräume hinunter, die ich mit 

iften und alten Papieren — finde. Uug Lange 
weile ftöbere ich drin herum. Es find Schuldfcheine, Ehrens 
Diplome deg Landeskulturrates, Wahlzettel, Wählerliften, 
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Beichtzettel, Rapuzinerbildchen, Proffriptiongliften, Ent⸗ 
würfe zu WUrtifeln der Brirener Chronik, eine Quittung 
über ein Brenner-AUbonnement, ein Defret, womit einem 
Herrn Hartmann ein einträglichedö Gemeindeamt zugeſchanzt 
wird, und einige KRorrefpondenzen intimerer Natur. 

Un weiteren Nachforfchungen verhindert mid ein plöß- 
liher Rud. Ein ohrenbetäubendes Gefreifch belehrt mich, 
dap der „Flaſchenzug“‘ wieder in Tätigfeit getreten fei. 
Ich eile in mein Dachgefchoß hinauf... 

Wir haben wieder feften Boden unter den SJüßen. Sämt- 
lie 200 Gloden der Stadt Briren beginnen einen Höllen- 
lärm. Ich Tchaue wieder durch das Loh. Wir befinden 
uns in dem geräumigen Gaal, „deffen Wände dauernd die 
Sahrtaufendfeier fejthalten“. Hochwürden Herr Monfignore 
Waitz hält die Feſtmeſſe mit anfchliegender Predigt. Der 
Herr Bürgermeijter tritt vor und hält eine Anſprache, bei 
der fein Auge troden bleibt. Dann richtet fein Bruder, der 
Reichörat3abgeordnete, einige marfige Worte an die Pers 
fammlung. h ihm fpredden der Herr VBizebürgermeilter 
in gewohnter Weife, der Herr Stadtlämmerer und ſämtliche 
Gemeinderäte dem Range nad. Nah Beendigung diefer 
Zeremonie tritt der Stadtlämmerer vor, zieht eine Schere 
aus feinem „Wafferfall“ und zerfchneidet da8 Siegel. Die 
Eifentüre fpringt auf. Der Gaal ift bengalifch beleuchtet; 
vor uns fteht einer mit einem Weihrauchfaß .. . 

Ich erbebe mih rafch, wende ber Verſammlung meine 
Kehrſeite, die der kaiſerliche Bogel ziert, zu, verbeuge mid 
und fchreie: Hurrah!.. Hurrahb!l.. Hurrah! 

Hartmann. 


Berihtigung. Jn der „Brirner Chronik“ des vorhergehenden 
ana find die al8 Motto pranin Worte des Dr. Paul von Guggen- 

rg, obne die die Einleitungsfäge unverftändlich find, infolge eines 
unliebfamen Verſehens weggeblieben. E3 muß zu Beginn heißen: 
„Heraus mit dem Chriftentum, Das ift der einzige Schuß gegen alle 
Bazillen und Batterien“. 
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ll. Jahr Innsbruck / 15. März 1912 Heft 20 


Albin Egger-Lienz und die Runft / 
von Carl Dallago 


sie Runft ift Die Welt des Seind und nicht ded 
A Scheins. Es ift nötig, dies immer wieder zu betonen. 
en) Der Könner braucht den Schein, der Rünftler das 
Sein. Iener Heidet fich an, wenn er gejtaltet, — der Rünftler 
zieht fih au. So werden fih KRünftler und Könner Gegen- 
ſätze. Die „Kunſt“ des Marktes und der Menge fteht im 
Zeichen des Könners: fie gewandet fih und die Dinge. Die 
Kunſt des Künſtlers fpriġt nur zum Menſchen — zum Ein- 
zelnen: fie entblößt fih und die Dinge Dies Sichentblö- 
Ben entjegt oft die Philifternatur der Vielen, deren Ber- 
ſtehen vor der Kunſt Stehen bleibt; dag Sichanziehen bin- 
gegen — zumal, wenn ed prunfooll ausfällt — gewinnt 
diefe Vielen. Das weiß die unfchöpferiihe Leute⸗Natur 
des Nur-Rönner und ftrebt danady zu handeln. Da3 reizt 
die Selbit-Schöpfernatur des Künſtlers und er jtrebt Dagegen 
zu Handeln. Bis fih in ihm aud die Dagegen verliert, weil 
fih aus feinem Schauen die Welt der Vielen — der Phlifter 
verliert, und fein bloßes Sein fih immer mehr in alle um 
ihn Bineinbreitet, fo dat er immer weniger von allem fonft 
wahrnimmt und zulegt in jedem Ding und gleichjam in 
jeder Syalte und Fuge des Daſeins noch fidh felber porfindet 
und fühlt und nur dies Gefühlte und fo in fid Bor- 
gefundene aufzunehmen und zu geftalten weiß, 

Ein Rünftler, der in feinem Werte dieſes zuletzt befchrie- 
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bene Stadium des künſtleriſchen Schaffen3 in verblüffender 
Gefchloffenbeit zum Ausdrud bringt, ift Albin Egger-Lienz, 
und das betreffende Bild nennt er „Da Leben“, 

Das Anti-Ronventionelle hat Egger-Lienz vielleicht nie be— 
tonen wollen. Ein Künftler, den feine Runft fo befit, daß er 
den Blid immer in fidh hinein gerichtet Hält und nicht auf die 
Dinge um fid), fommt gar nicht dazu, ein „Unti“ bewußt 
aufzunehmen, weil er nie ein Ronventionelles aufnimmt. 
Und doch empfängt der Befchauer von dem eben genannten 
Werte den Eindrud, dak bier alles Gang und Gäbe deg 
Alltags Hinter fih gelaffen ift — daß e38 der Welt de3 
KRonventionellen völlig entrüdt. 

Ih fab dag Bild in Eggers Atelier zu Hall. E3 bieh 
zuerft „Die Lebensalter‘. Damit wäre freilih nur dag 
Aeußerlichſte am Bilde bezeichnet. Ein Freund des Künft- 
lerö, der mich zu dieſem führte, erzählte mir vom Bilde. 
Man folle es fo und fo betrachten, jedes Stüd für fidh, 
eö fei fünfteilig Man folle fih jede Figur genau einprägen, 
um das Ganze gut 3u erfaffen. Jedes Wort war Ber- 
ehrung für den Nleifter. Und ich verfprach mir viel. Dod 
dachte ih mir: Wenn das Bild fo bedeutend ift, müffe es 
3u mir fprechen, fofort ohne Vorbereitung und niht erft 
durch Einzelheiten der Darftellung Nein! Es müſſe et- 
wa da fein, da8 midh, träfe wie ein großes Lebendige, 
Bas plögßlic vor mir jteht und auf mid) einwirft. Und fo 
fam e5 aud. 

Ich Hatte den Raum betreten und ward vorgeftellt; dann 
fab id nad) dem Bilde, faft zaghaft. Sofort trat dag Mit- 
telftü 3u mir, elementar, mit einer Wucht, deren Schwere 
fih der Seele mitteilte. Gin Mann und daneben fein 
Weib, da ſchwanger geht. Der Wann ein Ziroler 
Pauer, ungefhminft und klotzig in jedem Strich. Uber ſchon 
ift er nicht mehr Bauer, fondern wie ein Menſch der Vorzeit, 
der al Mann fein Dafeln trägt. Er ift wie ein Kämpfer, 
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der ausruht. Man fpürt durch die Kleidung bie Härte der 
Musteln, die eine Seele einfchließen, die Stand gefaßt 
hat. Er ragt auf wie ein Wächter, feinem Weibe ein wenig 
borgelagert, in der Haltung und im Ausdrud der breiten 
Züge eine Stimmung fpiegelnd, die in der Lebensarbeit 
innehält wie zur Ueberficht. Dag Geficht ift noch gerötet von 
Krafi und Mühen. Die Mittagöhöhe des Leben ift er- 
reiht. In dad Handeln tritt ein Erwägen, dad ein Mit- 
fihehandeln-laffen einläßt. Es erwedt vielleicht eine Ahnung 
vom Lebensabend in der Ferne. Man zwingt da3 Dafein 
niht mehr. Man fpürt: man wird bezwungen, alles Le- 
ben wird noch bezwungen. Und es regt ſich Sonderbared. 
Man fühlt mit einemmal: dag Tätigkeit erleiden mehr 
ijt alô Tätigkeit ausüben. Hier gleitet der Blid zum Weibe 
über, daS daſteht wie völlig ergeben einem Mit-fich-tun« 
laffen. Das bleiche, fajt edige Geſicht, die ftille in fich 
gefehrte Haltung drüden Erwartung au und williged Sich» 
fügen. Der Ausdrud der Willigfeit fcheint zu wachſen, je 
mehr man die Figur betrachtet. Es will etwa wie Ber- 
Härung auflommen, die in die duldenden Züge ein Freud- 
volles hineinmiſcht. Da3 Geficht fieht fih fo noch bleicher 
an, Dabei wie erhellt von Lichtern einer innerlidhen Freude. 
Sie erhellen zugleid die Schwangerfchaft des Weibes — 
ibr Slüd: dag Glüd der erleidenden Tätigkeit, die immer 
Die Zukunft in fich trägt. 

Nun gleitet mein Schauen über daS ganze Bild bin 
und verweilt betrachtend vor jedem einzelnen Stüde. Ic 
bemerfe die Dreiteiligfeit des Bildes, deffen Geitenftüde 
wiedrum zweiteilig find. Da ift der Knabe, wohl der Ghul- 
zeit entwachien, balbflügge in feinem Wefen, noh umflort 
von der Neuheit der Dinge und ftaunenden Blid, dad Ge- 
geficht in leichte Nöte getauht wie ſchwankend zwiſchen er- 
leidender kindlicher Tätigfeit und erwachendem Erfaffen der 
Dinge, das Tätigkeit augüben will. Die Figur darunter: 
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der reife Iüngling einen Riefenbalfen aufnehmend und fo 
den Braufezuftand verförpernd, der mit feiner Kraft noch 
alles zu bezwingen glaubt, da3 Geficht ganz rot vom Drange 
fih auszugeben. Da3 andere GSeitenftüd zeigt bereit3 da8 
abfteigende Leben. Da ift der Mann, ber vom. Dafeinögebälf 
berunterfteigt, feine Kraft zufammenhaltend für den wei- 
teren Abſtieg, da8 Geficht gerötet von den Mühſeligkeiten 
des Sagwerfes, die Haltung befonnen und fügfam. Und 
zuletzt der Greig, gebeugt und gebrechlid, die Laft Der 
Jahre der Grube zufchleppend, wieder Tätigfeit erleidend, 
innerem Geheiß willfahrend, daS Geſicht deih und 
fchimmernd wie dag des Weibed, (bei längerem Hinfehen) 
auh verflärt von Willigfeit, die alles Geſchehen auf fid 
nimmt, voll Unmut in diefer Willigfeit und fo aufridhtend 
wirkend. — Wie unmillfürlid; bleibt der Blid des Be- 
ſchauers auf dem Antlitz des Greifes und dem des Weibes 
nun länger haften, die in ihrem bleichen Schimmer von den 
anderen geröteten Gefichtern fich ſeltſam abheben. Ein Per- 
wandtes fcheint die beiden zu einen: fie wirfen und leiden 
beide für die Zufunft; dag Weib durch fein Gebären, der 
Greig durch fein Abgehen. Und Geburt und Tod werden 
fo gleih wichtig und fördernd für daS Leben. 
%* * %* 

Ih weiß nicht, ob meine Auffaffung des Bildes aud 
völlig dem Sinn feines Schöpfer entipridt. Ich gab nur 
Berfönlihes dem Eindrud nachgebend und nachgehend, der 
mir geworden ift und dem ich in Worten gerecht zu werden 
fuhte. Uber Worte find arm vor fo einem Bilde. Dennoch 
möchte ich die Unregung, die ich empfing, weiter verfolgen 
und noh mandheg dem Gefagten anreihen. 

„Das Leben“ fcheint mir die Dafeindauffaffung feines 
Schöpfer$ Darzutun. Es fagt mir badfelbe aus wie dag 
Triptychon Segantinis; ich fehe ein „Werden-Sein-Ver- 
gehen“ aud in ihm untergebracht; e5 fcheint mir zugleid) 
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unter den Bildern der legten Zeit daS einzige Werf, dad 
fih dem Segantini'ſchen Triptychon an die Seite ftellen 
liepe. Die Vortragöweife der beiden Künſtler ift freilich 
eine völlig verfchiedene. 

Segantini, der Lyriker, mußte zur Landfchaft greifen, um 
fein Verhältnis zum Dafein darzutun; Egger, der Drama- 
tifer, hält fi zum Menſchen. So bedingt eô die Ber- 
Ihiedenheit der beiden Naturen, deren jede — aud bei glei- 
hem Streben, fih darzutun, wie bei gleicher Themaftellung 
— andere Mittel zur Löfung verlangt. Die Themaftellung 
am Künſtler ift nun nicht willfürlich, fie entfpringt innerem 
Drange. Uber fie bleibt zumeift hinter dem eigentlichen 
Wollen zurüd, fie ift nur wie ein SJingerzeig — wie eine 
Art VBergegenftändlichung deffen, was in einem vorgeht. 
(So vergegenftändlichte jih Segantini urfprünglich fein Wol- 
len für das Triptychon wohl nur an den Juhreszeiten in 
der Natur, wie Egger daS feine für „Das Leben‘ an den 
Lebensaltern des Menſchen.) Der Künjtler firiert und 
erlebt fidh erft im Vortrag. Das Thema beitimmt ihm etwa 
die Richtung, nach der fih der Vortrag bewegt. Und das 
Rünftlerifche fann erft dort vollflommen fein, wo das Thema 
in den Vortrag völlig aufgegangen ift. So find Thema und 
Vortrag am Künftler völlig abhängig von der Beichaffenheit 
feines Menfhliden. Da3 Entfcheidende für alles, was in 
einem Runftwerf untergebradht werden tann, liegt alfo in 
diefem Menfchlihen des Künſtlers. Was e3 birgt, läßt fidh 
auh im Runftwerf unterbringen, fowohl vom Yyrifer, wie 
vom Epifer und Dramatiter. Man tann daher nicht gut 
jagen: dak fih für den Pprifer, für den Epifer und den 
Dramatifer je ein Befonderes in diefem menfdlichen Sinne 
eigne. Ich brauche hier nur wieder auf Segantini und Egger- 
Lienz hinzuweifen: Genau derjelbe Vorwurf — und zugleich 
ein größter: ein „Werden-Gein-Vergehen‘“ — wird von 
dDiefem Dramatiih, von jenem lyriſch erfchöpfend gelöft. 
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(Wenn mih die Löfung Segantini’s eine erfhöpfendere und 
ergreifendere dünkt aló die Egger, wenn ich durch Seganti- 
ni's Triptychon reftlofer einer Entrüdung aus dem Zeitlicdyen 
anheimfalle, fo mag e8 auf mein mehr Iyrifched Wefen zurüd- 
zuführen fein, das für lyriſchen Vortrag empfänglicher ift.) 
Uber nun fommt ein anderes. 

Ih babe im Egger’fchen Atelier ein größeres Landichafts- 
üd gejehen, allerdings noch völlig unfertig. Der Meifter 
mag vielleicht verfuchen, die Landfchaft feinen Fünftlerifchen 
Abſichten dienjtbar zu machen. Es bieße bier wohl: Die 
heimatlihe Landſchaft als Raum fo darzutun, daß fie fid 
mit dramatifcher Wucht fühlbar madt. Ob das möglich ift 
rein nur mit landfchaftlihem Vortrag? Die Frage drängte 
fidh mir von felber auf, und ich mußte ihr oftmalö nachhängen. 

Im Zufammenbang mit dem bereits Gefagten jchließe ich 
nun weiter: Der Rünftler ift an fein Thema gebunden, aber 
an feine Urt. Aus diefer Gebundenheit folgt die Gebun- 
denbeit der Mittel, fih darzutun. Mit anderen Worten: 
Nicht daS Thema, der Vorwurf — aber deffen Vortrag ift 
ein Gebundened. Cin Dramatiter ift an den dramatifchen 
Vortrag gebunden, ein Lyriter an den Iyrifchen. Oder rid- 
tiger: daß der Vortrag dramatifch ift, Fennzeichnet erft den 
Bortragenden alö Dramatiler, wie der Iyrifhe Vortrag den 
Vortragenden erft zum Lyriter maht. Es frägt fih nun: 
ob in der Malerei die Landfchaft als Vortrag nicht lyriſch ift, 
— ob fie (die Landfchaft) daher einem Dramatiker liegen 
tann? Und fie ift Vortrag — nicht Thema, wenn Der 
Bortragende Künſtler und nicht nur Maler ift. Egger-Lienz 
ift Vollkünſtler; audy feine Tiroler Bauern find ihm nur 
Vortrag, niht Thema — werden mit jedem Bilde mehr 
Vortrag, mit dem fih der Maler al Künjtler gewachfen 
zeigt. Gein legte reifiteg Bild „Das Leben‘ zeigt dad am 
beiten auf. Hier muß aud der Laie merken, Daß diefe 
Bauernfiguren dem Künftler nur dad zunädjftliegende Uug- 
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drudsmittel find, dah deffen Eigenſtes — fein Menfd- 
lihjtes dem Thema zugrunde liegt — die Welt feines In-' 
nern: Das Leben. —— 

Ich blättere im Egger-Lienz-Heft der Zeitſchrift „Der Uar“, 
vor den Reproduktionen der Egger'ſchen Bilder verwei— 
lend, die im Hefte enthalten ſind. Ich kenne die Originale 
nicht und bin auf dieſe unzulänglichen Wiedergaben ange— 
wieſen. Doch trachte ich mich in ſie zu vertiefen und es 
gelingt mir vielleicht zum Teil, da ich das Weſen des Künſt— 
lers aus feinem „Leben“ nahe genug wahrnehmen konnte. 
Nun laſſe ich die Bilder gleichſam vor mir ſpielen: ſie 
müſſen dem Auge werden, was Melodien dem Ohre ſind, 
und ſich ſo erſt der Seele mitteilen. Drei Bilder nehmen 
mich beſonders gefangen durch die Wucht der Bewegung, 
die ſie ausatmen und die die Seele aufrüttelt: Das Kreuz, 
Haſpinger, der Totentanz, — lauter Szenen aus den Tiroler 
Freiheitskämpfen von 1809. Sofort jedoch erkenne ich wieder: 
Es iſt nicht mehr das Thema, das dieſe Dinge behandelt, es 
iſt der Vortrag, der ſich dieſer Geſtalten und Begebenheiten 
bemächtigt hat, um ſein Inneres darzutun. Im Bilde „Das 
Kreuz“, dem früheſten der drei, klebt vielleicht noch dem 
Vortrag ein wenig das Thema an, das der Darſtellung 
die hiſtoriſch-tiroliſche Färbung beläßt. Die Linienführung 
iſt noch danach geſtimmt, obſchon der Aufruhr in den Ge— 
ſichtern ein typiſch Menſchliches herauskehrt, das in Affekt 
geraten iſt. Es ſcheint ſich hier der Meiſter noch nicht völlig 
bewußt zu ſein, daß ihm das Thema unter der Hand zum 
Vortrag wird. Es iſt eine gewaltige künſtleriſche Führung in 
Egger da, die vorwärts ſtößt und ihn erſt im Zurückſchauen 
die niedergetretenen Hürden und Hemmniſſe erkennen laßt. 

Schon „Das Kreuz‘ madht die feelifhen Vorgänge zur 
Hauptfahhe im Bilde. Noch find es Tiroler, die da Heran- 
jftürmen; einem längeren Befchauen wird e3 eine beliebige 
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aufgelefene jtürmende Menſchenſchar, an der die Tiefe und 
Inbrünftigfeit der Erregung das Führende ift. E3 geht wie 
im „magnetiſchen France“ dahin, Glut und Glaube find 
vielleicht die Lofung — find in der Seele jedes Einzelnen 
lebendig. Das Kreuz ift nur der Sammelpunft der Strahlen 
diefer wild verglühten Seelen und wird fo das Führende, 
das Einende. Diefer große Zug wird aber — wie gefagt — 
ein wenig beeinträchtigt durch ein lokales Gepräge im Bu- 
Schnitt, da8 Unwefentlihe3 noch feithält und dadurch den 
großen Stil aufhält — die große Bewegung unruhig, faft 
zittrig macht. Freilich zeigt fih das erft eigentlich im Ber- 
gleich mit den fpäteren Werfen: „Hafpinger‘ und „Soten> 
tanz“, 

Hier hat der Stil ungehemmt feinen Lauf wie ein Strom, 
der in feinem natürlichen Bette dahinfließt, ruhig und madt- 
boll in all feiner reigenden Bewegung. Ues ift vereinfacht 
und auf da3 Wefentlichite beſchränkt. Nicht3 Unweſentliches 
hält mehr auf. Die tirolifche Begebenheit geht völlig in den 
Vortrag auf. E3 ift al3 habe der Vortragende ein Gewoge 
bon Geelenaufruhr und Rampfluft gleichfam alö Ahnenerbe 
in fih porgefunden, um daS typiſch Menſchliche an derarti- 
gen Rämpferjtimmungen fo grandios darzutun. 

Mehr noch als „Hafpinger“ zeigt der „Totentanz“ eine Ge- 
ftaltung von menfchlich typifchjter Geltung. Ueberall, wo 
Menfchen in den Kampf ziehen, die noh Menfch genug find, 
mag derartiges zu fchauen fein. Die Beichränfung der Fi- 
guren auf die Träger der vier Temperamente verwefentlidyt 
ungemein die Charafteriftif jedes Einzelnen. Go lieft fich 
aus Miene und Haltung da3 Wefen eined jeden der vier 
Dabinfchreitenden Männer. Und mit den Bieren in gleichem 
Schritt, eingearmt am Voranfchreitenden — der Tod. Es 
bringt Myſtik in die Gangart, wenn aud) in zu gezeigter 
Form. Gie fchreiten auf gewellter Wiefenebene ; eine Hütten- 
ede reicht noch herein, danach fih der Letzte ſchwermütig 
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umfieht. Ule Nichtigkeit der Welt ift auögefchaltet. Ein 
Stüd Himmel — ein Stüd Erde — ein Stüd Heimftätte, 
und vier Menfchen, die dafür in den Kampf ziehen. Am 
Rande ihrer Leben der Tod bereitö des Empfang gewärtig, 
zum Kommen aufmunternd, die Schritte anfpornend, die in 
den Kampf führen, heimlich fiedelnd — immer hörbarer den 
Schreitenden, zulegt auffpielend, daß der Schritt Tanz wird 
und erft, wenn der Schreitende fällt, innehält. — — Auch dag 
richtet auf und befreit — auch daS ift Leben! Und wer derlei 
in einem Werfe vollbringt, gibt volle Runft. 
* %* %* 

Wie jeder wahrhaft große Künftler zeigt auch Egger-Pienz 
in feinem Schaffen dad Verwandte auf zwifchen Religion 
und Runft. Um Grunde beider liegt daS Inbrünſtig-Fühlen. 
Der Glaube ift erft deffen Folge. Das Religiöfe ift undog- 
matiſch feinem wahren Weſen nadh und wie die Runft etwas, 
das hervorquillt, wenn der Wenſch fih auffchliekt. Das 
Dogma verfchließt den Menſchen; e8 fagt ihm lauter Gide- 
re aus über die unficherften Dinge. So läßt fih der 
Menſch wohl beffer handhaben für die Abſichten und Zwecke 
beſtimmter Machtbeitände. Die Runft verneint jedeö Dogma ; 
fie erfchließt immer mehr Unficherheiten und Rätjelhaftes, 
je mehr fie dem Menfchen fein Inneres auffchließt. Zuletzt 
vermag fie wohl im Menſchen den Kontakt wieder herzu- 
ftellen zwifchen feinem Selbft und allem Rätfelhaft-Endlofen. 

So wird der Runjt die glorreiche Beftimmung, dem Men- 
fchen immer wieder Zuflucht zu fein für fein Weſentlichſtes 
— fein Menfchlichftes, — den Menfchen fih felber zuzu- 
führen. Go ift Runft eine Macht des Lebeng — die ſtärkſte. 
Sie läßt immer wieder den Nlenfchen zu innerer Gelbitändig- 
teit auswachſen. Dad madıt fih an jedem großen KRunit- 
wert dem Befchauer fühlbar. So auh am „Leben“ von 
Egger-Lienz. Der Runftphilifter und die Vielen aber ſcheuen 
derlei am Kunſtwerk inftinftio — Thon aug Erhaltung- 
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gründen. (Solcher Scheu mag ed anzurechnen fein, daß 
Egger in Wien nit die Profeffur erhielt.) Wo Kunjtphi- 
lifter am Werte find, kommt der wahre Künftler nicht zu 
Ehren. Sie wollen nit Runft; fie wiffen aud nicht, was 
Kunſt ift; fie wollen ein wenig Können; fie denten fidh 
Runft noh al etwas, da8 den vielen faulen Krimskrams in 
Staat und Geſellſchaft fejtigen Helfe, oder alg fonjt ein für 
fie Vorteiliges und Genüßliches. Doch wie follte der Künſt— 
ler denen Genuß bieten, die völlig am Unwefentlidhen Me- 
ben, da doc) die Runft immer mehr Nur-Wefentlichites für 
den Nlenfchen gibt, je mehr fie Kunſt wird, — da der Künſt⸗ 
ler immer mehr der Urt der Vielen fernerüdt, je mehr er 
Künſtler wird, 

Darum ift ed immer am Plage über Kunſt 3u reden, 
wenn ein neued große Kunftwerf ing Leben getreten ift. 
Die Anregung hierfür mag fih vom Kunftwerf felber Her- 
leiten. Es fpridt nur um eine Weife mehr für die ihm 
innewohnende Kraft. Und fo füge aud ich, abſchließend 
und zufammenfaffend, dem Gefagten hinzu: 

Die Runft ift für den Menschen da und niht der Menfch 
für die Kunſt. Es muß überall zutreffen, wo Kunſt ing 
Dafein tritt; e muß fih am Schöpfer wie am Genießer 
erfüllen. Erit wo der Menfch mit feinem Leben und Er- 
leben in die Darftellung flüchtet, wird er Künftler. Go ift 
Kunſt gleichſam Weltfludt aus innerer Fülle — au der 
Not diefer Fülle, eigentlih Weltüberwindung — Weltdurd- 
bredung Denn die Welt als ein Formuliertes — als ein 
von den Vielen Gemadhtes und Zufammengehaltenes, al? 
Welt der Gefellfhaft — ift eine Umzäunung, eine kerker⸗ 
bafte Umwandung deg Menfchen. Der Künftler reißt mit 
feinem Werte in. diefe Welt-Umwandung eine Brefche, durch 
Die er fein Menfchlichites ind Freie führt. Und was der 
Künftler in fein Wer? bineinlegt, verbleibt diefem al ein 
Lebendiges und Sprit zum Genießer, der dem Werte da3 
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Hineingelegte umjomehr wieder entnimmt, je mehr fein We- 
fen dem des Künſtlers nahekommt. So gibt der Künftler 
nur dem Einzelnen — dem Menf hen und ftärft fo zu- 
gleih deffen Machtitellung gegen die Wachtbeſtände der 
Dielen, die darauf auögehen, ihn fih dienftbar zu madhen, 
Das Wenſchliche ift darum vom KRünftlerifchen nicht trenn- 
bar. Und etwas ift auh Fünftlerifch umfo größer, je mehr 
ed ein Wenſchlichſtes dartut, — je mehr eine Darftellung 
dDiefem Menſchlichen die Begrenzung nimmt. Es ift die 
größte Wirkung der Kunſt. Denn Kunft dient nit — 
nie, nirgends! Die Kunſt erfchliegt nur und befreit: fie 
befreit den Menfchen zu fih felbft, indem fie ihm dem 
Ewigen einperleibt. Ride ‚im Februar 1912. 





Belehrung / von Meinhard Herzloyer 


Dah wir Doch diefes eine nur verjtänden: 

Al unfre Tage gläubig binzunehmen 

AUS ob fie aus de3 Herren reinen Händen 
Geſchmückt vom Tau des Schöpfungsmorgens kämen. 


Und nicht zu ahnen, dad das Heute immer 

An Laften trägt, die viele Geſtern Häuften, 

Und niht 3u fehen, dah auf feinen Schimmer 

Die toten Wochen ellen Unrat träuften. 

Dah wir die füßen Syrühlings-Ubendftunden 

Mit einem leichten Lächeln trinfen dürfen: 

Wie Heike Pilger, die nie Gift gefunden 

In Fühlen Bechern, fremde Labung jehlürfen. 

O wie die Mittagözeiten golden wären 

Bor unferm Blid — nicht ſcheut er mehr die Syerne — 

Wie eine Landſchaft voll von dichten Aehren 

Vorm Blid des Landmann? ... wie die goldnen 
Sterne. 
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Gedichte / von Alfred Henſchke 


Der Blinde 


Sie nennen immer eine Syarbe, 

Und nennen etwas rot und bunt, 

Und golden fei die Garbe 

Und blau des Himmel riefig Rund. 

Was weih denn ih von Rofe, Menſch und Ziege? 

Mir ift die Welt ein trübes Lod), 

In das ich mit gebrochnen Gliedern frod, 

Und nun, ein ſtummer Stein, am Boden liege. 

Gie fagen, ich hätte Augen. Wo, 

Wo find fie? Gie fagen immer: fehen, 

Und meinen: mit Gedanfen weit über die Wiefe geben. 

Gie lachen mih aus: Blinder, fei froh, 

Dah du die Welt nicht ſiehſt, häßlich ift fie und fhwarz, 

Uber ſchwarz: was ift das ? Ich wüßt ed, wenn id) fehend 
war. 


Ich fühle nur dieg: ich bin mir ſelbſt fo laſtend (hwer... 
Dom Baume meineg Geinz tropft meine Geele wie 


Quar3. 
* 


Sm Rupee 


Es fliegt der Raud wie Staub am Syeniter auf. 
Der Wind fhlägt um... . Der Blid wird frei... 
Die Ebene ftarrt, ein dumpfer Syarbenbrei ... 

Da naht ein Weg im Tchnörfelhaftem Lauf: 
Springt wie ein Hund am Damm mit viel Gezappel, 
Bis er und recht3 entläuft zu einer Pappel, 

Die wie ein Syinger in den Himmel zeigt, 

Mo eine fchwarze Wolfe fanft ſich niederneigt. 


* 


Wenn ih gegangen bin... 


Du wirft mich erft verftehen, 

Wenn ich gegangen bin, 

Die Heiligen Winde wehen 

Zu leifen Ländern hin. 

Die weißen Gegel Tchwellen, 

Wie Raud) der fernen Hütten dampft mein Blut — 
Ich laß das Schiff und gleite auf der Welle, 
Die gläfern ruht. 

Dur Dunft blaut blaß die Infel — 

Da fpringt die Flut — 

Wenn goldnes Lichtgerinnfel 

In meine grüne Tiefe rinnt, 

So weit vom Wind 

Und allem Weltgewinfel, 

Wie Ihlaft ſichs gut! 


Das Lächeln der Meduja / 
von Hugo Neugebauer 





2 SE Ernſt Walm, genannt da8 Verhängnid, dem 

NEE Herrn an der Türe des Feſtſaales feine Karte 
— vorwies, fiel der Blid Horchows darauf und hinter- 
lieg einen Fled: ES ift nicht fein richtiger Name, dachte 
er und folgte ihm in den Saal. 

Eine Menfchengaffe gähnte Walm an und am Ende 
der Gaffe ein Menſchenplatz. Er wid nah rechts aug 
und drängte fih zwiſchen Fräcken, Waffenröden, Glagen 
und entblößten Schultern an die Wand, wo einige junge 
Damen faken. 
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Walim fudte die Maste, die ihm auf dem Feſte der 
Schaufpieler ein Stelldidein gegeben batte: 

„freitag nehmen die Rofaten Abſchied, da wirft Du mich 
fehen. Ich wäre Dir ernitlich böfe, wenn Du auöbliebeft.“ 

So hatte diefe Maste gefungen und Walms Herz mit 
ihrem Gefange betört. Denn, beim Zeus, fie war feine ge- 
wöhnlihe Mafe geweien. Eine foldhe hatte fih damal 
an ihn gehängt und ihn durdy Blide, Worte und Gebär- 
den die verliebte Bewegtheit ihrer Eingeweide verfpüren 
laffen. Damit hatte fie ſich's gründlich bei ihm verdorben, 
denn Walm war fein Zyniker, fondern ein Epifuräer vom 
reinften Waffer, einer der, wie Homers Götter, nicht mehr aß, 
fondern fih nur noh vom Gerude der Brandopfer nährte. 
Mas hätte ein Weib aud dem Volfe einem folchen Nerven- 
feilfünftler bieten können? Unter irgend einem VBorwande 
Hatte er fie verlaffen und bald darauf das Glüd gehabt, jener 
außerordentlihen Maste zu begegnen, auf die er gewartet, 
die er herangewadht und getrunfen, gefeufzt, gefludht, ge- 
betet und geweint batte, feit der NRaufch feiner Jugend 
verflogen war. Und heute, heute follte er fie wiederjehen! 

Es ift ein falfher Name, dachte Horchow. Er hat fih 
unter falfdem Namen eingefhliden, um den Groß 
fürften zu ermorden. Ich werde den Anſchlag vereiteln 
und meine Bruft wird mit einem Orden bededt werden. 
Das ift Horchow, werden die Leute fagen, derſelbe Horchow, 
der dem Groffürften Wladimir daS Leben gerettet bat. 
Er ift dafür in den Adelsſtand erhoben und feine Bruft ift 
mit dem Katharinenorden bededt worden. Er gebt jeßt 
bei Hofe ein und aus wie andere Hofleute. Der Zar hat 
ihn einmal auf die Uchjel geflopft und gefagt: Mein lieber 
Hordiow, Sie find eine Perle in meiner Krone. 

Walm näherte fih Lorchow, einem der Schreiber, welde 
die Geſchichte der Tage und Nächte verherrlichen. 

„Was gibt e3 heute? Was foll diefe Stadt im Saale? 
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Ich fehe eine Gaffe, die auf einen Pla mündet. Ic) fehe Die 
Augen der Gaffe und deó Plages auf dad Stadttor gerichtet. 
Man erwartet augenfcheinlich jemand.“ 

„Und dieſer Jemand,“ erwiderte Lorchow bedeutjam, „ift 
fein Geringerer als Großfürft Wladimir von Rußland in 
eigener Perſon.“ 

„Was Gie fagen!“ ftaunte Walm, „In eigener Perfon? 
— Und Gie find berufen, da Ereignis des Tages zu 
derewigen ?“ 

„Sch werde die Ehre haben,“ fiftelte der fchöne Lorchow 
mit den unendlich fanften Augen und feine Gemahlin lieh 
einen bewundernden Blid an ihm emporfchweifen. 

Er ift ungeheuer ſchlau, dachte Horchow, der alleö gehört 
hatte, aber noch viel fchlauer bin ih. Er veritellt fih, aber 
ich Schaue durch feine Naste, fchaue ihn durch und durd). 

Walm patte Lorchow den Rüden gelehrt und trat auf 
Vorchow zu: 

„Borchow,“ begann er, „Sie haben eine ſchöne und feite 
Brüde über den Dnjepr gebaut.“ 

Walm ſprach mit Borchow von der Brüde über den Dnjepr, 
mit Dordiow von Fünftlidder Befrudtung, mit Forchow von 
der Schlaffranfheit, mit Gorchow von der Auferſtehung des 
Fleiſches. Während er von diefen Dingen ſprach, dachte 
er immer nur an die Maste und blidte ſehnſüchtig nach ihr 
aus. Uber fo viele ſchöne Augen er aud erblidte, feine 
Ieuchtete auf in freudigem Erkennen. Ich muß die Gaffe 
überfchreiten, ih muß midh auf die andere Geite begeben, 
dachte Walm. 

Es Tann Fein Zweifel daran auflommen, dachte Horchomw: er 
ift ein Anardift. Er bat Geift und Renntniffe, kurz alles 
was ein Anarchiſt braucht, um 3u ſchaden und 3u verderben. 
Der Auödrud feines Geſichtes ift ernft und traurig. Wahr- 
fcheinlih fommt das davon, daß er oft an die Gebrechen 
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der Geſellſchaft und die Leiden der Menſchheit denft. Ganz 
gewiß ift er ein fogenannter Menfchenfreund. 

Er war im Begriffe auözufpeien, unterlieg e3 aber aus 
Ehrfurcht vor der Geſellſchaft, in der er fih bewegte. Denn 
Horhow war ein hochanſtändiger Menſch, wenn er nicht 
mit fih felbft oder feiner Frau allein war. 

Mit einem Worte, ein Aufrührer und Umftürzler, dachte 
er weiter: Diefe Leute tragen oft ein würdevolles Bench 
men zur Schau. Das verrät eine verdächtige Geſinnung 
Wenn einen ein folder anfchaut, fühlt man fih jedesmal 
geohrfeigt. — Manchmal lächelt er fpöttifch, befonders wenn 
er einen Orden erblidt. Er ift offenbar ein Verächter Taifer- 
liher Auözeichnungen. 

Ein Rofafenmajor trat ihm auf den Fuß: 

„Paffen Sie auf, wenn man borübergeht!“ fchnauzte der 
ihn an. 

Horhow verbeugte fih lächelnd und bat um Entichul- 
digung. 

Walm batte fih von Gorchow verabſchiedet und ſchritt 
eben auf die Triumphpforte zu, um fid auf die andere Seite 
des Saales zu begeben, als ein Herr eintrat und mit einem 
weißen Blatte winfte. Das war da3 Zeichen für die Mufi- 
fer auf der Galerie. Alsbald erhob fih. ein ohrenbetäuben- 
des Getöfe von Paufen und Hörnern: Großfürſt Wladimir 
hatte den Vorplat überfchritten und betrat durch die weit 
geöffneten Sylügeltüren den Feſtſaal. Er führte die Ge- 
mablin des Stadtoberhauptes am Arme, eine nicht mehr 
ganz junge Dame von außfchweifenden Körperformen. Die 
Gaffe, die fih im Krampfe der Erwartung zufammengezogen 
hatte, weitete fidh und wie vor des Schiffes Kiel die Wogen 
wich die Gefellihaft vor dem Paare zurüd, das mit dem 
Lächeln der Befriedigung dem Plage zuftrebte. 

Horhow war Walm nachgeſchlichen und ftand nun 
hinter ihm, jede feiner Bewegungen belauernd. Der 
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große Augenblid ift da, dachte er, nun zeige, Horchow, was 
ein ſicherer Blid und eine fefte Hand vermögen. 

Uber zu feiner fchmerzlihen Enttäufhung gefhah gar 
nichts, ja Walm unterftand fih, die Perfon des Grop- 
fürjten gar niht zu beachten, fondern an ihm vorbei nad) 
den Damen zu bliden, die fih hulddurftig lächelnd vor dem 
Fürſten verneigten. 

Er þat e3 nicht gewagt, dachte Horchow, diefer elende 
Feigling! Uber vielleicht fhien ihm die Gelegenheit nicht 
günftig genug. 

Walm begann unruhig zu werden. Die Gaffe hatte fidh 
geſchloſſen und e war nur noch ein Prag da, der fid 
um die Perfon des Fürſten drängte. Der hohe Herr fritt 
langjam und lädyelnd den Pla ab und wechfelte mit den 
Damen und Herren in der vorderften Reihe einige huld- 
volle Worte. 

Walm Unruhe wuh3. Wo ift die Mafe? dachte er. 
Ah, fie þat mich noch nicht erblidt! Diefes nedifche Wefen, 
das feine Kinderfhuhe noch nicht außgetreten hat, will 
wohl Verſteckens mit mir fpielen. Gie fit wahrfcheinlicy in 
irgend einem Winfel verborgen und harrt hochklopfen— 
den Herzend meiner. Denn wa3 ift ihr das alle? Nichts, 
rein gar nihts! Mir zu liebe ift fie gefommen, um mich 
zu fehen, mit mir 3u plaudern und zu lachen über diefe 
herausgepugte Nlenfchenherde ! 

Er begann die Eden des Saales audzuforfchen und hinter 
die Lorbeerheden zu guden, er wanderte durd die Ge- 
mächer, die fih zu beiden Geiten deg Feſtſaales erjtredten, 
er ftieg über die Treppe auf die Galerie und fpähte in den 
Saal hinab, er ließ auch nicht einen Raum oder Plab des 
weitläufigen Gebäudes undurdfuht: Nichts! 

Horhow war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, fo dak 
jeder andere e5 hätte merten müffen. Walm merkte nichts 
von Horhows Unhänglichkeit, ahnte gar nicht, dak in Diefer 
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menfchenvollen Leere, in feiner nächſten Nähe jemand war, 
der die Hingebung an ihn fo weit trieb, daß er fid feiner 
eigenen Gedanfen entichlug, um die Gedanken des Mannes 
3u denten, der all fein Sinnen und Trachten unter die un- 
widerjtehlide Macht feiner Perfönlichfeit gebeugt hatte. 

Es ift flar, ſprach Horchow zu feiner Geele: er fucht ein 
Berfted, einen Hinterhalt und eine Gelegenheit zur Flucht 
nad) vollbrachter Tat. Segt fteigen wir auf die Galerie. 
Er wird fih über die Brüftung neigen, um eine Bombe in 
den Feſtſaal zu fchleudern. Ich werde ihm in den Arm 
fallen, der Wurf wird fein Ziel verfehlen. E3 wird zwar 
ein gräßliches Schaufpiel geben: zerfeßte und verjtümmelte 
Leihen !— aber der Großfürjt wird unverfehrt bleiben: 
Bleich, aber gefaßt verließ der Fürſt den Gaal und beftieg, 
bon einer taufendföpfigen Menſchenmenge mit niht enden 
wollenden Hocdhrufen begrüßt, den Wagen. Ulerander Hor- 
how ift der Name des Waderen — 

DBielleicht ift fie Doch unten, dachte Walm. Gie ift zwar 
ohne Zweifel ein außerordentlihe Weib, aber dodh Fein 
jo außerordentlidhes, daß fie nicht ehrgeizig wäre. Gie fteht 
jeßt unten im Ring und barrt des Wortes, da8 der Fürſt 
an fie richten wird. Ich möchte wilfen, wag er ihr fagen 
wird! 

Walm begann allen Ernites auf den Fürſten eiferfücdhtig 
3u werden. Er wußte zwar, daß fie ein außerordentliches 
Weib war, dad ihn heimlich liebte — da8 mußte fchon ein 
ganz außerordentlihesS Weib fein, da3 Walm liebte! — 
aber, mein Gott, ein Fürſt ift eben ein SJürft und ein Weib 
— ein Weib. 

Mit folhen gewöhnlichen Gedanken trug er fi, alö er 
wieder den Gaal betrat. Der Großfürſt hatte die Runde 
abgegangen und beitieg nun einen erhöhten Plak, wo er 
fich im Schatten eineö Lorbeerhained auf einem Thronſeſſel 
niederlieg.,_ Vor dem Throne ftand ein Tiſch und rechts 
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und links davon waren Urmjtühle für da3 Stadtoberhaupt 
Jorchow und Tſchortſchow, den Koſakenoberſt, aufgeftellt. 
Der abgeſprochene Plaz hatte fih zu einem Blod verdichtet 
und vor dag Katheder gejchoben, wo er in ehrfurchtsvollem 
Schweigen verhartte. 

Walm trat heran und blüfte über die Köpfe der Gefellfchaft 
hinweg: Man fanm nicht wiffen, dachte er, ob fie ſichnicht 
gerade jet umdreht und meiner gewahr wird! 

Bor ihm fand Torchow, auh ein Gefchichtichreiber des 
Augenblid3, und nidte ihm zu. 

„Ah, Sie da, Zorhow?“ fragte Walm zerftreut. „Was 
maden Gie da?“ | 

Torchow blidte ihn überrafcht an: 

„Sind Sie von Sinnen, Walm?‘ erwiderte er mit einem 
Ernfte, der gekränktem Standeögefühl entfprungen war, 
„Sch gehöre doch dazu. Ich bin dodh fozufagen das Gewif- 
fen und Gedächtnis der Gefellfchaft.“ 

Er fonnte nicht umhin, über die geiftreihe Bemerfung 3u 
lächeln, die er foeben gemadjt Hatte. 

„Und Gie?“ fragte er. 

Walm lachte laut auf, fo laut, daß fih einige Damen und 
Herrn umwandten und ihm mißbilligende Blide zuwarfen. 
Er errötete wie ein Rnabe: 

„ein“, gab er zur Antwort, „ich gehöre nicht dazu, id) 
nicht, das dürfen Sie mir glauben!“ 

„Alſo wag madhen Gie da, wenn Gie nicht dazu gehören?“ 
fragte Torchow. 

Walm zudte die Achſeln: 

„Da3 habe ich mich felbft ſchon gefragt. Aber was gibt 
es jet?“ 

Torchow griff in die Tafche, 30g ein Blatt Papier heraus 
und reichte es Walm: 

„Da lefen Gie, bitte, eô find die Worte, die der Bürger- 
meilter den fcheidenden Koſaken nachrufen wird.“ 
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Horchow glaubte an nichts und niemand. Er glaubte alfo 
auh nicht, daß e8 ein Nachruf war. Er hielt da3 Blatt 
für einen Aufruf zum Umfturz der beftehenden Ordnung. 
Vorſichtig fam er berangefchlichen und blidte über Walms 
Achſel auf das verbädtige Schriftftüd. Walm, dem die 
Rede fo gleichgültig war, wie fie Horchows Neugier erregt 
hatte, wandte fih eben, um in ben faft leeren Saal zurüd- 
zubliden. So lam e5, daß er Horchow überrafchte: 

„Wollen Sie mitlefen?“ fragte er arglos den Unbelann- 
ten. „Bitte, mein Herr, bitte!“ 

Walm lächelte Horchow faft findlich an. Horchow verneigte 
fih ftumm und entfernte fih betreten. Es dämmerte etwas 
wie eine Ahnung in ihm auf, dah er fich geirrt hatte. 

Jorchow, dad Stadtoberhaupt, hatte fih erhoben und feine 
Rede begonnen. Er ſprach Iangfam und holte die Sätze 
jtüd- und rudweife aus feinem zermalmenden Gedädhtniffe 
hervor. Wanchmal hörte man ihn, manchmal nidt: 


„— — — Auf dem Felde der Ehre!" brüllte Jorchow. 
„— — — blutige von Kugeln zerfegte Fahnen — — — 
weithin leuchtendes Zeihen — — — im Getöfe des Auf- 
ruhrs! — — — Hohl — bod! — hod!“ 


Walm entfernte fih, ohne die Antwort des Koſakenober⸗ 
ften abzuwarten. Im feinen Nebenfaale fette er fih an 
einen Tiſch und beitellte eine Flaſche Wein. Us ihm 
der Wein zu Kopfe ftieg, begann er ruhig nachzudenten: 

Was ift da3 eigentlich mit der Ma3fe? — Wie, wenn 
fie gar nicht fo — er lahte frampfhaft auf — fo außeror- 
dentlich —? E3 könnte ja fein, daß fie — 

Er fchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, dah die Flaſche 
an das Glas klirrte. Ihm gegenüber fak ein Rittmeifter der 
Koſaken zwifhen zwei Damen und hatte den Arm um 
die Hüften der einen gelegt. Die umarmte Dame lachte. 

„Verrückt, unbeilbar verrüdt!“ fagte der Rittmeifter und 
Deutete gloend mit dem Zeigefinger auf die Stirne. 
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Walm dachte immer tiefer nad). Geine Stirn legte fidh 
in Falten, feine Züge verfchärften fich zufehends und nab- 
men einen Teidenden Ausdruf an, der fih allmählich, 
zu einem leidenfchaftlichen fteigerte: Und doch, dachte er, 
und doch ift eg fo und nicht ander3! Ich bin genarrt, betro- 
gen bin ich, betrogen und verraten von — von —! 

Er warf eine Münze auf den Tiſch und ftürzte in den Gaal. 

Der Fürft hatte Das Feſt verlaffen, die Muſik Hang nicht 
mebr ſchmetternd und dröhnend, fondern ſchmeichelnd und 
Iodend. In der Mitte des Saale? drehten fih die Paare 
im Tanz. Walm trocdnete fih den falten Schweiß von der 
Stirne und rannte die Wände entlang, wobei er jede, die 
ihm begegnete, feft und drohend ing Auge fakte. Nicht mehr 
wie ein Liebhaber fah er aus, nein, wie ein Wörder, der. 
fein Opfer fucht, um eö mit den Zähnen 3u zerfleifchen. 

Qber feine mörderifhe Abſicht prägte Walms Antlitz 
die Miene der Wildheit auf, die Verzweiflung war c5, die 
Berzweiflung im Unfprung, die ihn fo fürditerlih ent- 
ftellte. Denn noch immer umfchlotterte fein in taufend Fetzen 
z3erriffeneö Herz die Maske, die ihn betrogen und verraten 
batte, noch immer hoffte er, ſchwach zwar, aber er hoffte. 
Im legten Augenblid, ermutigte er fih: es gilt den legten 
Augenblid abzuwarten. 

So dachte er, aber er hatte nicht die Geduld, fo lange 
3u warten. Wie ein fcheu gewordenes Pferd rannte er mit- 
ten durch den Saal und ftieß an, ohne fih zu entjchuldigen. 
Walm entfchuldigte fich abfichtli) nicht: e8 war ihm eine 
Luft 3u ftoßen und geftoßen zu werden. Wenn ihn jet 
jemand tödlich beleidigt Hätte, er hätte hell aufgeladt. 
Denn die tödlichite Beleidigung wäre ein Scherz gewejen 
gegen die Schmach gehalten, die er fih ſelbſt angetan hatte. 

Als Walm die gegenüberragende Saalwand erreicht hatte, 
wurde ihm plößlich übel, fo daß er fih fegen mußte. Der 
Herr, neben den er fidh niederfallen ließ, ftand auf, warf 
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ihm einen giftigen Blid zu, fehrte ihm verächtlid den Rük— 
fen und ging hinaus. 

Dor Walmd Auge fenfte fih ein Vorhang, hinter dem 
ih die Menſchen wie Schatten eines Puppenfpiel3 zu 
bewegen ſchienen. Als fich diefer Vorhang bob und e3 
wieder Liht wurde im Saale, erblidte Walm Lorchow, 
Dorhow und Forchow in einer Reihe. Sie lächelten. ES 
lächelten au Gorchow, Korchow, Worchow und fo- 
gar der finſtere Norchow, den noh niemand hatte lächeln 
fehen, heute lächelte er und bier. Es lächelte Orchom, 
Porchow lächelte und Zordhow, wohin Walm den Blid 
auh wandte, überall begegnete ihm dies medufifche Lächeln. 
Es lächelten die Damen und Herrn, die Studfiguren und die 
Delgemälde an den Wänden des Feſtſaales: Götter lå- 
helten und Menſchen und Biere. Jene Windhündin im 
Bilde, der irgend ein Zar die Hand auf den Kopf gelegt 
hatte, fie 30g die Lefzenwinfel gegen die Ohren, fein Zweifel, 
fie lächelte! — Une lächelten fie und fahen einander fo 
ahnlich, fo unheimlich ähnlich! — 

Walms Herz beſchlich ein Grauen. Er raffte ſich auf und 
rannte dem Ausgange zu. 

Us er die Türe erreicht batte, trat ein Menſch ein, 
der fih von Walm felbjt in nichts unterfchied, als dak er 
ihm gegenüber ftand. 

„Wen ſuchen Gie?“ fragte der Doppelgänger. 

Walm. war fo erfchroden, dag ihm daS Herz ftille ftand 
und die Haare zu berge ftiegen. Er tat den Mund auf, aber 
er brachte fein Wort über die Lippen. 

„Wen fuchen Gie?“ wiederholte der Unbefannte. 

Da löfte eine dunfle Macht Walm die Zunge: 

„Die Maste!“ rief er, „Die Madfe, die Maske!“ 

Der Doppelgänger lächelte höhniſch: 

„Welche Maste? 

„Die Maste, mein Herr, die — Mate“, lallte Walm. 
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Der Unbelannte zudte die Achfeln: 

„Wenn Gie mir nicht fagen fünnen, welche Naste Gie 
fuchen, dann fann ih Ihnen nicht helfen. Denn — fehen 
Gie fih nur gefälligft um — da find ja Magten, Wasken, 
nichts als Masten!“ 

Walm wandte ſich um und erblickte entblößte und ge- 
puderte Brüfte und Schultern, glänzende Glatzen und blin- 
fende Brillengläfer, ſchwarze Fräcke und bunte Waffenröde 
mit funfelnden Knöpfen. Und alle die Damen und Herrn, 
die Jungen und Alten, die Kahlen und die Behaarten, fie 
alle lächelten und fahen einander fo ähnlich, fo unheimlich 
ähnlich. 

MWalm wandte fih ab und warf einen Blid in den Spiegel, 
der ihm gegenüber hing. Da entdedte er zu feinem Ent- 
fegen, daß er fein Geſicht verloren hatte: er fab nicht 
mehr fih felber gleich, fondern dem Borchow, dem Forchow, 
dem Lorchow und — lächelte wie jene. 

Da fühlte Walm, wie e8 ihm glühend heiß in Stirn und 
Schläfen ſchoß. Er fpürte an beiden Wangen einen bren- 
nenden Schmerz wie von zwei rafch nacheinander verfeßten 
Maulfchellen. Dann verließen ihn die Ginne und wie 
eine tote Laft brah er an ber Türe de Feſtſaales zufammen. 


Fiebernacht / von Bruno Frant 


Wie hältſt du deine Maße jo genau, 

Du Stundenzug, der ftumm vorüberfchleidt ... 
Rüdt Schlürfend eine Larve fort in’3 Grau, 
Rüdt Schlürfend eine näher, die ihr gleicht ... 


Dunſthitze regt die Hüllen bin und ber. 
Aus jeder Larve fchattet ein Gefidht. 
Lugt jedes her, al ob e3 meines wär... 
Käme da3 Licht! 
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Ein moderner Don-Zuan-Romanheld/ 
von Ludwig von Fider 


Die „iungen Bänfe“ — bas find die Damen, bie fih für den Dichter 
Hoffensthal erwärmten! Es find die Damen, die er durch feine Helene 
Laafen für das Edle empfänglich gemacht, durch feine Lori Graff vor dem 
Untergange gerettet und vor gewijien Wegen gewarnt bat! Bor jenen We 
gen, die heute der „Brenner“ Fultiviert und deforiert, vor den Wegen, die 
zum Lafter, zur Broftitution führen müjlen! Man gebe einmal unferen Das 
men niht ald Dalago in die Hand, man ertöte einmal fyftematijch ihr 
Schamgefühl, umgebe fe mit den Geilheiten und Wolluftdufelein, die diefer 
„chineſiſche Weije” jo verſchwenderiſch auszuftreuen verfteht! Damı werden 
fie zwar nicht mehr lange als „Gänſe“ fungieren, dafür aber fich und die 
nah ihnen fommen langjam, aber ficher ruinieren! Denn es ift etwas 
ernfte3 um die Literatur! Ernftes auh dann, wenn man noch fo frei 
und tolerant dent! Es ift nicht jedermanns Sade, fih für Dirnen zu opfern 
und dap "a unjere Damen für Hoffensthal und gegen Dallago entichie- 
ben haben, ift eine Sahe, die ihnen nur zur Ehre gereicht! Sie haben damit 
bewiefen, daß das Gift feine Wirkung noch nicht getan! Und dem ift gut fo. 

(U. €. Porth: „Brenner“ contra Hoffensthal) 


„Das dritte Licht”, Roman von Hand von Hoffensthal, geh. M. 5.—, 
geb. M. 6.50, ift ein moderner Don-$uan:Roman. An Bozen, da in bies 
jem Roman wirft, wie in einem andern befannten Roman Graz, wo fih die 
jungen Mädchen über das wenig fchmeichelhafte Zeugnis, das darin ihrer 
Tugend anögeftellt wurde, befchwerten, beginnt Hoffensthals Buch, und die 
Tiroler Mädchen, die diefem Don Juan ihre Gunft zuwenden, find mit 
einem Liebreiz ausgeftattet, daß man e3 taum verfteht, wie er fih von ihnen 
ab und nad) München wendet. Allerdings ift e3 der Wunſch, Maler zu 
werben, der Herrn von Vintler in die deutſche Kunftmetropole zieht. Aber 
feine Liebe zur Kunft ift eine unglüdliche, und fein Suchen nach der Schön⸗ 
heit mündet auh hier beim Weibe. Da wird er mit Bewußtjein Don Juan, 
und erkennt nun erft, wie Bozen für einen Lebemann feiner Art ein viel 
verflihrerifcherer Play ift, al3 die bayriiche Hauptftadt. Mit großer Kunft 
und ohne jede Prüderie bejchreibt Hoffensthal dag Leben feines Helden, 
der, zuerft ein Caſanova an Unerfättlichkeit, nur zu bald der Ueberjättigung 
verfällt. Wundervoll ift im Gegenſatz zu dem Don⸗Juan⸗-Leben der Stadt 
das einfame Leben in der Natur Hoch oben in der Jagdhütte gegeben. 
Hier in diefem legten Til des Romand, wo nod einmal ein Mädchen in 
fein Leben tritt, da8 aber im Gegenſatz zu feinen früheren Eroberungen ihn 
die geiftige Liebe fennen lehrt, Das ihn gewifiermahen entfühnt durch feine 
Reinheit, erhebt fih Hoffenthals Schilderung zu ıhrer ganzen Höhe, die 
felbft bei dieſem feinfinnigen Stiliften, dieſem innerlihd Schaffenden weit 
über die bisherigen Glanzleiftungen feiner Kunft Hinausragt. Der: ftarf 
realiftifche Unterton des Budes ift durch einen romantifhen Schimmer 
gemildert, der dem brutalen Frauenverführer die Sympathie erhält, die er 
feiner Handlungen wegen eigentlich faum zu bewahren imftande wäre. 


(Empfehlung bes Nerlegers). 
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m aber bin ein Freund der ſtärkſten realiftifchen 


; ISN Töne, foweit fie feines Milderungsgrunds bedürfen, 
ONIS und nehme feinen Anftand einem romantifchen 
Schimmer heimzuleudhten, der’3 darauf abgejehen hat, ton- 
dentionelle Schäbigfeiten zu Menfchlichkeiten zu verflären 
und Menfchlichkeiten um den eingeborenen Glanz ihrer 
Natürlichfeit zu bringen. Denn bier — wie überall, wo 
ein heikles Thema zärtlid angefaßt fein will — erweift 
ſich's wieder einmal Mar, wag ein Dichtwerk diefer Urt 
zutiefjt vom Machwerk unterfcheidet: daß nämlich der Dichter 
al der nnbefledt Empfangende, auh noh dem Schoße 
der leibhaftigen Gemeinheit die nadte Poefie ded Lebeng 
entbindet, während der Macher bei dem Wagnis, fich mit 
der Profa des Verfänglichen poetifch einzulaffen, fih eines 
Riſikos bewußt wird, dem er damit zu Leibe rüdt, daß er 
die Poefie der äußeren Form (oder wie man dad nennen 
will, wag ihm fo reichlich zur Verfügung fteht) als ideales 
Präferpativ verwendet. Gewig: diefer Vergleich, Der mir 
da zum Erempel — weld eine KRedheit! — in die Feder 
fprang, wird manche junge Dame, die nichts ald Hoffen- 
thal gelefen, weit weniger hold erröten maden als fie von 
ihrer Leftüre þer gewohnt fein mag. Aber fie entrüfte fidh 
getroft, wenn meine Unverfchämtbeit nicht augenblidlid einen 
ethifchen Horizont entblößt, der jedenfall3 taufendmal reiner 
und freier ift ald jener, den die mit ihrer Unmoral 
fih brüftende Dußendmoral diefed „modernen“ Don Juan- 
Romans dur daß dezente Defolletee ihrer Zynismen 
mehr zu verhüllen als zu entblößen wagt. 

Denn diefed Buch, fo hochpoetifch ed fih felbitverftändlidy 
gibt, breitet vor der fchönen Lejerin nichts alB die Privat- 
affären eined jungen Herrn von Soundfo in Bozen aug, 
dem eô nah einem unerforfhlihen Ratſchluß ded Ber- 
fafferö bis zu feinem dreißigiten Jahre nicht vergönnt war, 
Die fogenannte Gunft eines Weibed zu erringen; trog heiß⸗ 
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bungrigiien Bemühen und troßdem er, von Natur aug 
genügjam, e8 weniger auf Liebe al3 auf Liebfchaften abge- 
fehen hat. (Was alle umſo rätfelhafter ift, ald er fpäter 
mit der felbitverftändlidhiten Miene von der Welt eine ge- 
rabezu aufreizende Unwiderjtehlichfeit zur Schau trägt.) 
Schlieplih aber — einer Siebzehnjährigen gebührt diefe 
Berdienft — gelingt’3 ihm einmal über Nacht (während — 
romantifhe Nummer eing — der Winter vor der Tür ſteht 
und eine Goldammer im Käfig verfchlafen „Tū, tü, tù, — 
trililililũ —“ fingt), bald darauf ein zweites Mal und fon 
mit einer Neunzehnjährigen: das fchwellt fein GSelbitgefühl, 
und aug dem heimlichen Wechfelfieber diefer erjten füßen 
Siege, an denen fonjt Knaben zu IJünglingen und Jünglinge 
zu Männern reifen, erwacht diefer endlich Furierte reine 
Tor im erften Manneöalter zum puerilen Wahn, daß er zum 
Mollüftling von Welt, dağ er zum Dan Juan geboren fei. 
Und richtet fih (zumal fein Vater juftament rechtzeitig ftirbt, 
um ihm das nötige Betriebäfapital 3u binterlaffen) da3 
Leben danad ein, Bequem und Tomfortabel, fcheinbar mit 
eigenwilligitem Naffinement — im Grunde aber, im Gee- 
Iifhen, mit jener beliebten Typenmöbel Eleganz, die alts 
bewährte und erlefene Biedermeiermotive aus der Garten- 
laubezeit billig, doch folid modernifiert. Kein Wunder, dağ 
ihm in der Folge junge Damen ber möglichen, der guten und 
der beften Gefellfhaft dugendweife wie Fallobſt in den 
Schoß fallen. Argloſe, Tompathifche Geſchöpfe, die fih im 
fiebenten Himmel der Romantik fühlen, wenn diefer Herr 
bon Soundfo, der rundum comme il faut und außerdem ein 
Diabolifher Gemütsmenſch ift, fein poetifhe3 Mütchen, Sen- 
timentalität auf Brutalität zu reimen, nad Herzens- und 
nah Sinnenluft an ihnen fühlt. Dutzendfälle, wie gefagt, 
bon denen nicht viel Aufhebens zu machen ift. Immerhin 
berdient bemerft zu werden, dak in jedem dieſer Fälle Die 
Frucht, die fih da Einer vom Baume einer oberflädhlichen 
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Erkenntnis fchüttelt, reifer erfcheint als der Schoß, der fie 
empfängt. Denn daS 203 diefer geprellten Weiblichkeiten 
bleibt noh in romantifch-übertriebenfter Gefühlsperſpektive 
ein draſtiſch natürlihes und ift in kitſchigſter Poetifierung 
noh menfchlid) überzeugend, während der Fall diefe ge- 
gefpreizten Anti-Zugendbold3 ein Sammelfurium menfche 
lider Unauögegorenheit und eine um fo peinlidhere Sache 
ift, je frampfhafter der Autor bemüht ift, ihm problematische 
Bedeutung zuzumeffen. Daß durch die hartnädige Bari- 
ierung deö Themas „vidi veni vici“ und durch die allzu 
unlomplizierte Methode, ohne daS geringite KRonfliltergeb- 
nis ein leichtes Abenteuer zu dem anderen 3u legen, diefer 
Effeft nicht zu erzielen ift, dämmert ſchließlich auch) ihm na- 
türlih auf. Da aber guter Rat teuer ift, und Herr von 
Hoffensthal, wie e3 fcheint, im Grunde felbit nicht weiß, 
was er von feinem Helden halten foll, jo entſchließt er fid 
zu einem billigen ſchlechten: Er rat dem „Heberfättigten‘‘, 
da5 Don Iuan-Aotiv ganz einfach fallen zu laffen und da3 
damonifch verlappte Biedermeier-Ich ungeniert big auf die 
Knochen zu entblößen. Und fiehe da, fo fommt e3, daß 
diefer vom Glüd in der Liebe unerbittlich verfolgte Herzen- 
einbrecher fih plößlich ſelbſt das Handwerf legt und — 
vermutlich weil er feine Schonzeit angebrocdhen fühlt — 
die erniedrigende Hebjagd auf daS Weib mit der erhebenden 
Birſchjagd auf God- und Edelwild vertaufht. „Er hatte 
jahrelang Frauen gejagt, jegt jagte er ſchlaue Hahnen, liſtige 
rote Böde und oben im Rofengarten, in den Raren und Syel- 
fen des Tſcheiners die [cheuen Gemſen.“ Kurzum: „tſchuhü, 
tihuhü‘‘ heißt jegt daS Balz- und Leitmotiv, da3 ihn in 
immer höhere Regionen einer fittliden Regeneration und 
unter dem Gefnall von Büchſenſchüſſen, Juchezern und Dia- 
lektausbrüchen in die Natur entführt, wo fie Gott und dem 
Rarerjeehotel am nächſten ift. Dort erfcheint ihm dann rid- 
tig noch der undermeidliche Gnaden-Engel in Geftalt eines 
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jener typifhen Normalbackfiſche, wie fie zum „Entfühnen“ 
von Romanhelden zu Taufenden in die weite Welt diefer 
geborenen Ullſtein⸗Bücher gejegt werden. Schon glaubt man 
ihn von allem Erdenreit glüdlich befreit. Da muß er es 
3u allem Ueberfluffe noch erleben, wie er auf der Höhe 
ſeines Läuterungsprozeſſes und unmittelbar vor der Hod- 
zeit Die Unverfrorenbeit feines früheren Liebeöwandel3 da- 
mit büken muß, daß er von der Hand des Autor einen vor: 
zeitigen fanften Tod durch Erfrieren erleidet. 

Diefe traurige Wendung — um die Gahe gleich beim 
rihtigen Ende anzupaden und auch 3u einem richtigen 
Ende zu geleiten — ift eine Willkür deg Verfaſſers, die 
durch nichts gerechtfertigt erfcheint. Warum, fo frägt man 
fih verjtimmt, mißgönnt er feinem abgefühlten Helden die 
Bereinigung mit einem Gänschen, deffen Holde Uebernaivität 
diefem von Natur aus weichgefottenen Sünder Tränen über 
Tränen in die Augen treibt? Das, wie wir mit Befriedigung 
hörten, ihn die „geiftige‘‘ Liebe fennen lehrt, und zwar auf 
einer dialeftifchen Grundlage wie diefer: „Haben Gie ihm“ 
(er zögerte) „haben Sie ihm zum Beifpiel mehr gegeben al3 
einen Ruß?“ — „Einen Ruß? Wag denten Gie. Einen 
Kuß? Nein, was Sie für Einfälle haben. Einen Ruß? 
(Sie lächelte verwirrt)... Da3 ihn — gewiffermaßen, hieß 
ed — entfühnt durch foldye niedlihe Reinheit! Warum foll 
ihm die endgültige Hingabe an einen idealen Schwiegerpapa 
verwehrt fein, der als Sommergaft des Karerſeehotels juft 
über fo viel Lebensweisheit verfügt, um den gefnidten 
Glüdsritter mit dem jovialen Zufprud; aufrihten zu fönnen: 
„Wer von uns wäre nicht Irrwege gegangen? Du haft 
vielleicht noh mehr Sehnfucht gehabt als die anderen, aber 
nun bift du heimgefehrt. Das Vertrauen meined Mädchen? 
wirft du nicht täufchen. Auch ich vertraue dir.“ (Goldene 
Worte, in denen die müde Sehnſucht des zu fih Heimgelehrtei: 
natürlich wie in einem Stahlbad untertaudt.) Warum muß 
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der alfo familiär Geborgene dag Vertrauen des Mädchend 
wie Des Vater dennoch täufchen und auf. einem einfamen 
Jagdgang elendiglih im Schnee umlommen?! Warum da 
Glüd einer endlich mit dem Ringfinger winfenden Verbin- 
dung bereiteln, die allen Anforderungen einer jtandeöge- 
mäßen Ehe entfpricht und für die der Held diefes Budes 
troß feiner zahlreichen Liaifons von allem Anfang an prädeſti⸗ 
niert erfchien ?! 

Weil er diefe Grüd3 nicht würdig ift, meint — vollen 
Ernſtes — der Verfaſſer. Wieſo denn? fragen wir per- 
pler. Weil er einen NRüdfall Hatte! Ad) fo, gewig — in 
jenes erjte „Opfer“, in die Giebzehmjährige, — es ift un? 
nicht entgangen: ein Meiner unbedadhter Rüdfall, einer Mit- 
leidöregung (dem einzigen echt und menſchlich berührenden 
Zug de Buchs) entfprungen! Da3 fann dodh fein fo Kapi- 
talverbredhen fein, dah der Tod drauf ftünde! Man dente 
nur, wag alles fih der Mann nod) furz vorher erlauben 
durfte! Uebrigens hat er fih ja zum Beweis, dah feine 
Buhfertigfeit feine Grenzen tennt, fofort zu einem heroifchen 
Satbefenntni3 aufgefhiwungen: „Er batte feiner reinen 
Braut da antun fönnen, dak er fie mit einer anderen betrog“ 
— er hatte, noh ſublimer geiprochen, die himmlifche Liebe 
mit der irdifchen betrogen — „aber er war aud) der Mann 
gewefen, e5 zu fühnen, hatte fein Leben für diefe Sühne 
eingefeßt, flipp und flar dem Berge da oben fein Leben 
angeboten“. Nun, der Berg bat ſich's nicht lange über- 
legt und — abgewunfen. Mit diefem deutlichen Fingerzeig, 
das Ganze doch um Gotteöwillen nicht fo tragifh zu neh- 
men, fonnte eö wahrhaftig fein Bewenden haben. Aber 
nein, der Autor, der offenbar nicht die geringfte Unmoralität 
mehr dulden will, bat ed fidi in den Kopf geſetzt, mit 
einem Todesurteil vorzugehen. Er will e3 nicht adt haben, 
dah diefe letzte , Ausſchweifung“ feined Helden die einzige ift, 
die Poefie im Leibe bat; die daher gnädigſte Rüdficht ver- 
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dient. Es nügt nichts, dah wir proteftieren und für eheliche 
Haft auf Lebenözeit plädieren: Wir müffen Zeuge fein des 
ftillofen Schaufpield, wie ein Hahn im Korb in Schönheit 
ftirbt. 

Diefe unerbittlide Strenge ift, wie angedeutet, umfo 
unbegreiflicher, alö der Verfaffer an dem fonftigen Beneh⸗ 
men feines Helden bi3 auf diefen unbeträditlichen faux pas 
feine belle Freude zu haben fhien. Wie unermüblid war 
er boh bemüht, die vornehme Lebensführung feines Lieb- 
tings zu betonen! Wie freute er fidh ſchon immer der Gele- 
genbeit, da dieſer feine Zigarettendofe 309, um jedesmal 
mit Stol3 darauf verweifen zu fönnen, daß fie golden fei. 
Wie entzüdend ift die Disfretion, mit der er auf die angebo- 
rene Nobleffe dieleg geborenen Kavaliers anfpielt: „Der 
elegante Herr‘, heit es da einmal, „Dem e3 niht Darauf 
anfam, den ganzen Inhalt feiner goldenen Zigarettendofe 
plündern zu laffen, der gutwillig dem und jenem Ramera- 
den, der „zufällig“ dreißig Pfennige, Himmelberrgott- 
fafra, eine ganze Mart dringend benötigte, mit den erbe- 
tenen Summen audhalf und nie etwa zurückfor— 
berte, war in der Schule nicht nur um ſeines Reichtums 
willen angefeben, fondern auch gleich beliebt.“ Wie rührend 
weih er dodi das realiſtiſche Motiv, wie der beberzte Lieb- 
Gaber der armen Giebzehnjährigen die Folgen ihres, bezw. 
feines „Fehltritts“‘ abtreiben läßt, im Rahmen eine ver- 
pönten Wochenftubenidylls in lautere Romantif aufzulöfen ! 
Und al die andere, bie NMeunzehnjährige, um ihrerſeits 
ber Schande der Mutterſchaft zu entgehen, unter entjeß- 
Ich ſtimmungsvollen Begleitumftänden entfchloffen in den 
od, nämlich ind Waller gegangen ift —: mit welch teil- 
nehmendem Verſtändnis fteht er da den impotenten Ge- 
fühlsergüffen feine traurigen Helden beil Und „weld 
ein Teufelöfer!!““ fcheint er und ind Obr zu flüftern, alB fid 
ber arme Teufel und Gave feiner „Leidenfchaft‘ am Gare 
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tentore feiner Billa jenen finnreihen Mechanisſsmus anbrin- 

en läßt, der ed ermöglicht, daß durch einen Rnopfdrud aus 
Dem Haufe die grauen Flügel fi; öffnen und auseinander- 
weichen — fo lange, bi der Drud auf einen anderen Knopf 
fie wieder ſchließt: „Ein Spaziergänger, eine junge Dame 
zum Beifpiel, fommt def Weges. Vielleicht ift einer einige 
Schritt weit Hinter ihr, läßt fie nicht aus ben Augen, verfolgt 
fie —, aber da macht die Straße einen Meinen Bogen — 
und alö der Merfolger feinen Schritt befhleunigt und hin- 
fommt — ift die junge Dame verfhwunden — als hätte 
bie Straße fie verfchludt.“ Da aber immerhin der Phantaſie 
des Leſers mehr Spielraum belaſſen bleibt als dem Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Damen, die dieſem Mechanismus auf 
den Leim gehen, ſo muß ich ſagen, daß ich Waſſenanſamm- 
lungen, wie ſie in der Folge vor dieſem ominõſen Eingang 
in ein verlorenes dichteriſches Paradies ſtattfinden, unter 
keinen Umſtänden geduldet hätte. Gewiß nicht aus morali⸗ 
ſchen Bedenken, aber aus Gründen des guten Geſchmacks: 
Um nämlich zu verhindern, daß ein Kavalier, der eine 
ausgeſprochene Vorliebe für vornehme Parfums hat, ſich 
ſelber unbedacht in den Geruch einer läufigen Hündin bringe. 

Hier fann id die Sympathien des Autors für feinen 
Helden nicht mehr gutheißen: fhon aus dem einen Grunde, 
weil er ihn der Gefahr der Lächerlichfeit preiögibt. Was 
aber den Ton bes freiwilligen Humor betrifft, der fid 
bisweilen hörbar macht — wie etwa in der flüchtigen Be- 
merfung: „Er hatte den fiebzehnjährigen Badfifch für das 
große Leben vorbereitet, verſprach gerne, da3 Mäb- 
hen nicht mehr zu empfangen, der Herr Major hatte fein 
reuiged Kind wieder und außerdem eine lange Narbe, die 
fid in der Folgezeit arg Barometer beftend 
bewährte“ — fo muß ich befennen, daß ich vor dem 
Hautgout folder Humorfürzchen vollends Reißaus nehme. 
Nicht ohne mir vorher gefagt zu haben: Wenn fon an 
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diefem Biedermeier-Wüftling etwas intereffant erfcheint, fo 
ift es ſicher niht die peinliche Gemiffenbaftigfeit, mit der 
er fih — vom Ladenfräulein angefangen bis hinauf zur Ger- 
zogin — alle Kategorien weiblicher Unterwürfigfeit, fon- 
dern ausſchließlich die Sfrupellofigfeit, mit der er jih den 
Namen eines der älteften noch lebenden tiroler Adelsgeſchlech⸗ 
ter, den Namen eines Herrn von Vintler auf Platſch und 
Runggelſtein, beilegt. Dieſe poetiſche Lizenz zu recht⸗ 
fertigen, iſt dieſes Buch wahrlich zu ſchlechtraſſig. Und fein 
Aroma zu vulgär... Da mag der Autor ſchließlich nod 
jo viel „Natur“ einftrömen laffen und Wind und Wol- 
fen, Sonnenschein und Regen und weih Gott welden Stim- 
mungdzauber in Bewegung feten, um die üble Atmofphäre, 
die von dem Menſchlichen deö Buches auögeht, reinzufe- 
gen —: ich mißtraue einer Natur, die fih fo ohne weiteres 
zu diefem Reinemachen hergibt. Und beantrage ihre Cnt- 
laffung aus dem Dienft der Poefie. Wegen Würdelofig- 
feit... Denn fchlieklich ift ja der Effeft nicht anders, wie 
wenn in einem fchlechtgelüfteten Lokal der Kellner plötlich die 
Ozon-Sprige [hwingt: Die Luft wird ficherlich dadurch nicht 
beffer, fie rieht nur momentan mah befferer Luft, und 
was zurückbleibt ift die Alufion eines aufgeblafenen leeren 
Fettflecks in der Luft. 








An den Innsbrucker Gemeinderat 
Meine Herren! 

Bor nit ganz zwei Jahren habe ich Ihnen in dieſen 
Blättern einen Brief gefchrieben, der in den Wunfh aus 
flang, Sie möchten den Tiroler KRünftlern ein eines Aus⸗ 
ſtellungshaus bauen. Heute muß id) Sie um da3 Gegenteil 
bitten: Bauen Gie lieber feines! 

Geit zwei Jahren ftöbere ich in Ihren Sitzungsberichten. 
Trog beiten Willens ift nicht3 darin zu finden, wa3 bewei- 
fen könnte, daß die forgenvoll-wichtige Gefte, die all Pa 
Sun begleitet, etwas anderes wäre al3 die gefellfchaftli 
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Vereinslebens. Ihre Plenarfigungen find genau wie bei 
anderen Vereinen bloße Formſache, alles ift vorher ſchon 
auögemadt, und Gie betreten den Saal mit dem Bewußt- 
fein, daß Sie um nichts befragt werden. E3 ift Ihnen 
geftattet mit einigen Bemerfungen den Schein perfönlicher 
Anſicht zu wahren, aber fchlieglih müffen Gie ja fagen. 
Gie haben fozufagen das Vertrauen der Wähler, aber nicht 
das Vertrauen Ihrer Dligarchen. Erft neulich mußten Gie 
den Bürgermeifter erfuchen, er möge veranlaffen, daß jeder 
Gemeinderat [don vor der Sitzung die vollftändi ge 
Tagesordnung zur Einſicht befomme, damit man fih bei 
wichtigen Anläſſen rechtzeitig informieren könne. Gie gingen 
Dabei vom Gedanfen aus, dak der Information durch den 
Referenten nie ganz 3u trauen ift; denn AUufrichtigfeit 
und Geringſchätzung gegenüber dem Stimmpieh find alterna- 
tive Begriffe. Uber es wird Ihnen nichts nüßen, und die 
Entwidlung unferer Stadt wird nach wie vor von ein paar 
DBerwaltungspeteranen bemuttert werden, deren Beamten- 
tätigfeit fein Zeichen weitfichtigen Organiſationswillens von 
fih gibt. Auch Fünftig wird man fid überzeugen können, 
daß hinter der gejchäftigen Sorgfalt, die diefe Herren den 
ſtädtiſchen Angelegenheiten widmen, niht viel mehr ftedt, 
als widerwillige3 Nachgeben bequemer Naturen einem jtö- 
renden Drude von Gefchehniffen gegenüber, die fie nicht 
ganz verftehen und nie vorausſahen. Die gedrüdte und 
anmaßende Wohlanftändigfeit diefer Köpfe laßt eben pro- 
duktive Gedanken nur widerwillig aufflommen, und die Runft 
erfcheint fordh prüder Geiftigfeit alö das obſzöne Ding, da 
erjt gebändigt werden muß, damit e8 niht über die Stränge 
haut. Das Profitfuchen, die Sparfamleit, die weife Zurüd- 
haltung in Ehren! Uber fie verhüllen auf die Dauer doch 
nicht eine gewiſſe Talentlofigfeit, vor der die Kunſt jede 
Hoffnung aufgibt. Und die Künſtler können von fold pappen- 
Dedelnen Gnaden nicht erwarten, als Demütigung oder ver⸗ 
giftete Bonbons. 


Bor nicht ganz zwei Jahren, meine Herren, jagte einer 
Ihrer wichtigften VBormünder: „wenn man ſchon etwas 
für Runftförderung tun will...“, und feither wiljen wir, 
was wir zu erwarten haben. Diefer Herr ift präſumptiver 
Shronfolger und einer der „Runftdireftoren‘‘ unſeres Mu- 
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ſeums, und al folder verfäumt er feine Gelegenheit dage- 
gen zu fein, wenn man fhon etwas für Runftförderung tun 
will. (Argument: „o mei, die Kinſchtler!“) In folden Din- 
gen ift er Ihnen fompetent und auöfchlaggebend. Wie felt- 
fam muß e3 Daher berühren, daß Ihr letter Beſchluß über 
die Verwendung der Zelgergründe hinter einem fchäbigen 
Preisaugfchreiben für Den beften VBerbauungsplan die Ub- 
ficht verftedt, etwa doch, vielleicht, wenn möglid), ein Runft- 
haus 3u bauen. Uber wen wollen Gie damit täufchen? 
Vervinkulierte Wahlverfprechen ziehen nicht mehr. Wir fehen 
den Pferdefuß und willen, daß Sie eö nur tun Werden, 
wenn fi die Runjt zum öffentlihen Bedürfnis zweiten 
Ranges hergibt, und wenn ein Profit und zugleich ein 
QRubmestitel für den beftehenden Gemeinderat heraugfchaut. 
Es wird fih aber heraußjitellen, dak Died unannehmbare Be- 
dingungen find. 

Bor zwei Jahren wäre ed noch Zeit gewefen, den Künſtlern 
ein Geſchenk zu madhen. Heute ift e3 für Gie zu fpät, mit 
ihnen Geſchäfte zu machen. Sparen Gie fih alfo die Ent- 
taufhung. Die Zeiten haben uns geändert. Wir erraten 
jest mühelos, daß Ihre Patronanz für und nur eine fteri- 
lifierende Abhängigkeit bedeuten würde. Es ift alfo beffer, 
wenn Gie den Artikel „Runft wieder aus Ihren Geheim- 
büchern ftreichen. Verkaufen Gie die Baugründe, die Gie als 
Stadtparf verfprachen, treiben Sie Wirtjchaftzpolitif für 
Hauöberren, laffen Gie Herrn v. Sieberer für den fünitleri- 
ſchen Defor von Verfehrshinderniffen forgen, verbieten Gie 
Borbauten, Erler, Steildächer und Manfarden „für Deren 
Erhaltung Sie Telbitverftändlich eintreten würden, wenn fie 
ein befonderer Schmud ber Altſtadt wären‘ — das ent- 
Spricht Ihren Gedanfengängen und dazu find Gie, wie e 
fcheint, gewählt worden. Aber mifhen Gie fih nicht in die 
Ralamitäten der Künftler! Die fönnen unter der Laft Ihres 
fauerfüßen Mäzenatentumö nur ärger werden. 


Mar von Efterle. 
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(gez. von Max v. Esterie) 


mt. 








Ferdinand Exl 
Direktor der Tiroler Bühne 


Brirner Ehronif XV 


Mir träumt jebt jede Wacht etwas. Und immer fo unan- 
ren: Dinge, dah ich wünſchen muß, fie möchten niemals 
obe Wirklichkeit ausarten. 

o träumte mir neulich, dak ich ein VBürgermeifter wäre 
und mid mit der Abſicht trüge, in Gemeinſchaft mit ein 
paar anderen Leuten ein großes Hotel zu erbauen, oder Daß 
ich zum mindeften febr interefjiert daran wäre. Eine Zeit lang 
glaubte ich fogar, ich fei der Bürgermeifter von Briren. 
Uber ich fam bald zu der Erfenntnis, daß dem nicht fo fein 
fönne, denn ich hatte abjolut tein Geld, und der andere hat 
Doch fo viel Geld. Alſo ich wollte mein Hotel haben und um 
das mit dem Geld zu ordnen und bei allem möglichſt billig 
abzufommen, ging ih zu einer jüdifhen Baugefellichaft 
und fagte: „Meine Herren, ih habe eine großartige Idee. 
Ih bin ein Bürgermeijter. Sie fünnen alfo bei mir alles 
haben, wag Gie wollen — wenn ich will. Sie müſſen mir nur 
verjprechen, daß es nicht auffommen wird, daß Gie eine 
jũdiſche Gefellfchaft find, denn ich bin ein gefürchteter Anti- 
femit“. Die Herren ſchworen eö mir auf den Talmud und auf 
meinen Roſenkranz. Ich fuhr alfo fort: „In der Gtadt, 
in der ich herrfche, wären jet febr viele öffentliche Bauten 
audzuführen. Wir verftehen ung doch; öffentlich fage ich. 
Ih fann alfo was machen, wenn ich will. Im Uebrigen 
fennen Sie midh ja. Erfundigen Gie fih bei den Herren, 
Die ich bedient. Lefen Sie meine Empfehlungen! Bon hohen 
und höchſten Herrſchaften! Wenn Gie alfo wollen, können 
Gie in Briren ein hübſches Stüd Geld verdienen. Bitte nur 
zuzugreifen! Gie werden ed niht bereuen! Wer jemals 
mit mir in gefchäftliher Verbindung ftand, fommt immer 
wieder! Reelle Bedienung garantiert! Nur eines noch, 
pardon meine Herren!“ Ich warf mid) in die Bruft und 
ſprach mit der überlegenjten Ruhe und Gelbjtverjtändlicdh- 
feit: „Noch eined. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihnen 
mitteilen, daß ich ein großes Hotel erften Ranges zu bauen 
beab fichtige, Wenn Gie wollen, können Gie diefen Bau 
ausführen, um fih in Briren einzuführen. Ich werde Gie 
dann beitenö empfehlen. Dann... wenn ih mit Ihrer 
Arbeit zufrieden bin. Wir verjtehen ung dodh, niht wahr?“ 
Ich lächelte febr wohlwollend, machte eine gönnerhafte Hand- 
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bewegung, ftieg in den Wordfüderpreß, der von Innöbrud 
nah Briren fuhr, und fonnte es mir nicht verhehlen, dah 
mit einem Juden eigentlich viel leichter zu arbeiten fei, alô 
mit einem andern Nenjchen...... 

Dad war mein Traum. Uber ich war wirtlih froh, als 
ich endlich erwachte und mir die Verficherung geben fonnte, 
— — nicht geweſen ſei, daß es überhaupt niemand ge⸗ 
weſen ſei. 

Im neuen Rathauſe von Brixen wurde nämlich in den 
legten Tagen des Februar eine Gemeindeausſchußſitzung 
abgehalten, bei der ſich etwas zutrug, was ſich vielleicht 
feit Menſchengedenken nicht mehr zugetragen hat. Es waren 
nämlich Zuhörer zugegen, außer den Rednern noh Zu- 
börer. Und zwar nicht fole, die zum Rate gehörten, fon- 
dern ganz einfahe Bürgersleute. E3 hatten alfo endlich 
einige von den Einwohnern diefer Stadt den Mut, Ihrer 
Majeftät ein Miktrauenspotum audzudrüden. Gie erfühn- 
ten fi), in der Gemeindejtube fich hinter feinen Thronſeſſel 
3u Stellen, ihm in die Karten und auf die Syinger zu ſchauen 
und für Freiheit und Redt zu kibitzen. Diefe Männer wa- 
ren die in der Bürgerausjchußfigung vom 27. Februar 1912 
korporativ erfchienenen Gewerbetreibenden der Stadt Briren. 

Die Leute hatten nämlich gehört, dak fih der Bürgeraus- 
ſchuß mit der Ubficht trage, famtliche Urbeiten für die neue 
Rafjerne und den Opitalbau der „allgemeinen — Bauge⸗ 
ſellſchaft“ zu übergeben, die das neue Hotel Tirol hier 
baut. Das wollten fih nun die guten Brixner doch nicht ge- 
fallen laffen und zwar unter der fonderbaren Begründung: 
wenn fie ſchon fo viel Steuer zahlen müßten, wollten fie 
aud was verdienen. Der König bip fih auf die Zähme, 
gab feinen AUngeftellten einen energifhen Stoß und hieß 
fie, die vorgefchriebenen Reden zur Verleſung zu bringen. 
Und fie ftanden auf und redeten endlos, grundlos, finn- 
108. Uber der gewohnte Erfolg blieb aus. Denn während 
fonft fofort von den Lippen der Nörgler der bittende Ruf 
erfholl: „Aufhören, aufhören, ich balt’ö nicht mehr aus; 
ich verfpredh’ alles“, blieb’3 diesmal ftumm, und fie taten 
alle, wie wenn fie teine Nerven Yätten. So Stand ber 
König jelber auf, begrüßte Die erfchienenen Gäfte au ber 
Bürgerfhaft aufs berzlichite und hielt in feiner gebiegenen 
Weile einen Vortrag über die Hebung ber Rinberzudt 
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durch die Ghriftlidhfogialen. Schweigen... Er lieh den 
Gaal wieder bengalifch beleuchten, erflärte die Bilder der 
Jahrtaufendfeier an den Wänden, bradite ein Hoch auf 
Se. Heiligkeit den Papſt aus... aber e3 wollte alle nichts 
helfen. Im Hintergrunde flanden fchweigend, bochaufge- 
richtet, mit finjtern Gefichtern die Wänner von Briren. Die 
Leute waren einfach niht mehr zu tennen. Der Bürgermei- 
fter hatte ein unangenehmes Gefühl im Halfe. Er dachte 
an die bevorftehenden Gemeindewahlen. Und alles wegen 
fo einer dummen Meinlichen Geldgeſchichte! 

Redt geſchah ihm! Hätte er doch die Kerle überhaupt 
nicht gefragt. Er hätte ganz einfach die famtlichen Bauten der 
„allgem. a Baugefellfchaft‘‘ übertragen follen, ohne fih 
un feine Räte zu fümmern. Vielleicht wäre dann auh mein 
Traum in Erfüllung gegangen. Uber fo gab natürlich eine 
Blamage. Die „allgem. öjterr. Baugefellfhaft‘‘ befam nichts, 
und die Brirner Gewerbetreibenden befamen alles. Da3 
Schamgefühl bat die eigene Vernunft in die Sylucht ge- 
ſchlagen. Ich hoffe, er wird fih den Vorfall merfen und der 
fo wichtigen Dingen nie mehr feine Gemeinderäte fragen. 
Denn diefe find, ut fabula docet. höchſt unzuverläffig und 
baben ſchon zu viel von ihrem Herrn und Meifter gelernt. 
Sie willen, daß mit der Popularität wag anzufangen ift, 
und griffen daher den bedrohten Gewerbetreibenden herzlich 
gern unter die Arme. Was foll nun Dabei herauskommen, 
da Doch die Gemeindewahlen vor der Türe ftehen? Um 
beiten wäre e3, man ließe von der ganzen Bauerei ab und 
täte, wie wenn nichts gewefen wäre. Hartmann 


Der ftolze Mannesſchritt 


An die Front der „Innsbrucker Nachrichten“ fommandiert 
erließ Franz Kranewitter folgende Proflamation: 


Kaiferjäger! NReitende Tiroler Landesſchützen! 

Auf Befehl des Ullerhöchften Kriegsheren feid Jhr im Begriffe von Eu- 
rem angejtammten Stabsftandort abzureijen, werdet Jhr in den nächften 
Tagen Euren langgewohnten Aufenthalt in Durch das Feft, das Euch 
die Bürgerfchaft Innsbrucks gegeben, bat Euch die Landeshauptftadt bes 
wiejen, daß fie auf Euch ftolz war, daß ihr der Abſchied von Euch ſchwer 
fällt. Wenn irgend wer, wart Ihr mit ihrem Herzen verwachjen, nicht nur 
als Söhne des Landes, als der lebendige Ausdrud feiner Zukunft, feiner 
Kraft und feiner Wehrhaftigfeit, fondern, was vielmehr, auch ber Mann⸗ 
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haftigfeit und der Hilfsbereitfchaft, vom jchlichten einfachen Manu an bis 
zum Offizier mit dem Goldfragen. 

Kaiſerjäger! Die ganze neuere europäiiche Geſchichte ift an Eurem Re- 
gimente vorbeigeraufcht. Mit Sarden, Franzoſen, Magyaren, ja dem türti- 
jhen Halbmond habt Jhr Eure Bajonette gekreuzt, überall wo da3 Haus 
Defterreich fein Pulver verbrannte wart Ihr dabei. „Immer voraus !“ 

Wäre ich ein Tyrtäug oder hätte ich die Worte eined Bonaparte, wie 
wollte ich zu Euch reden! Schwerterjcharf und wie fprühendes Feuer müßte 
e8 fein, lingen wie weithindröhnender Kanonenſchlag. 

Wie habt Jhr „grauen Teufel” und „Maledetti Tirolesi“ mit Eurem 
Bajonette fie geferbt. Novara und Mortara, Raab und Komorn, Goito, 
Curtatone und Montanara, Euftosza, Sona und Somma campagna, Mas 
genta und Solferino, endlih Bolta und wieder Santa Lucia, Cuſtozza und 
Bolta, und drunten in Bosnien und der Herzegowina, Stolac, Kremenac 
und Klobuc, um nur einige zu nennen, find Ruhmesjäulen aus Erz gegra- 
ben in fremde, feindliche Erde. 

Kaiferjäger ! Wilde Bajonettangriffe ftehen in Eurer Gejchichte und fprü- 
hendes Kartätjchenfeuer, eroberte Sügelfihanzen und Kirchhöfe, zerjchmetterte 
Glieder und graußiges Todesröcheln — aber aud) Therefienritter und gols 
dene Medaillen, umwideritehliche Tapferkeit und uneudlicher Sieg. Ein Hel 
denlied Klingt darinnen nach des alten Radetzky unſterblichem Wort: „Jeder 
ein Held!“ Wir find ftolz darauf. Art läßt nicht von Art, und was der 
Alt:Adler des Jahres Neun auf dem Berg Iſel begonnen, den Namen 
Tirols zu erheben unter den Völkern, Jhr habt e3 als feine würdigen Er- 
ben weitergeführt und fo weit e3 an Euch war, vollendet. 


Kaiferjäger und Heitende Tiroler Landesihügen! Wo immer und wie 
immer e3 war, ob freilendes Feuer oder ſauſende Waſſer tiroliſche Heime 
ftätten und tiroliihe Erde bedrohten, immer und überall, zu jeder Stunde 
des Tages und der Nacht, wart Jhr Retter und Helfer in der Not! Gelbft- 
103, ohne Bedenten und Wanten, fleifchgewordene Symbole eijernen Pflicht⸗ 
gefühl& und eherner Disziplin. Nicht Mietlinge und Söldner, fondern Sol: 
daten, fo jtandet Ihr bei ung in den Tagen der Gefahr. 

Ihr geht nun von und. Nimmer werden wir die Töne Eurer Mufif, an 
der wir und fo oft erjreuten, Euren ftolzen Mannesichritt, dad Klappern 
der Hufe Eurer Pferde auf den Straßen hören. Berjtummt fein wicd der 
fröyliche Ton der Reveille wie der feierliche Choral Eurer Retraite nach 
dem Zageslärm. Andere Menjchen werden tommen, andere Herzen. 

Aber wozu jentimental fein. Der Tiroler mag e8 nicht, und luftige Feld- 
mufit zum Abjchiednehmen, das ift Soldatenweis. 

Raiferjäger Hurrah! denn, und aufgefpielt den luſtigſten Marjch, den Jhr 
in der Trompete habt. Obg ung die Bruft auch engt: Hurrah! noh Euh 
Sceidenden, dreifady Hurrah ! 


Anlaß und Pathos dieſes Nachrufs in Ehren — aber ich 
laffe mir da8 Redt auf Sentimentalität nicht nehmen und 
frage: Wie fonnte man dem Dichter diefen Schmerz antun! 
War e3 nötig, ihn in eine Zwang3lage zu verjegen, die ihm 
mit Recht die Bruft engt? E3 ift nämlih noch gar nicht 
lange ber, da fällte er über dasſelbe Blatt, in dem er diefe 


741 


Rundgebung erließ, in einem öffentlihen Brief („Kunft und 
Künftler in Tirol“) da3 folgende Urteil: 

„DO du lieber, lieber Freund! Kennft du vielleicht die Nachrichten, bie 
„Iunsbruder Nachrichten” meine ich; bereinft das führende Blatt in Tirol 
mit dem Wappenabler des Landes im Titelfopf? Ach könnte, aber ich will 
niht! War ich doh durch Jahre ihr „geſchätzter Mitarbeiter“, und viel» 
leicht, wenn fie wieder etwa fo eilig brauchen, wie legten Sommer den 
u , lommen fie noch. Aber heruntergelommen find fie ſchon ges 


waltig .. . 

Es ift aber die Frage, wer da gewaltiger berabgeitiegen 
ift: Die „Nachrichten“, die wieder einmal dringend einen 
Fanfaren⸗Artikel braudten oder Herr Rranewitter, der fi 
wieder einmal dringend dazu brauchen ließ. Gei dem wie 
* wolle, eines ſcheint —— Art läßt nicht von Art. 

en ſtolzen Mannesſchritt vermißt man. Und es iſt erwünſcht, 
daß andere Menſchen kommen, andere Herzen... Nicht Miet- 
linge und Söldner, fondem... 


Auch die Münchener „Jugend“ 
bat Steubs 100. Geburtstag gefeiert. Und zwar durch dad 
folgende formoollendete Gedicht: 
1. 
Es leuchten die Berge im Sonnenglanz, 
die Wälder im Föhn fich neigen, 
ed blüht der Alpenblumen Kranz 
auf himmelhohen Steigen, 
der Gletſcherbäche Toſen bricht 
aus Duntfel hervor zum rofigen Ligt... 
Du ruhft in ewigem Schweigen. 
2. 
Bas einft dein helles Auge erichaut, 
die Täler und grünenden Zriften, 
der Städtlein Hauber Haft du erbaut 
ald Denkmal in deinen Schriften; 
die ftillen Wintel, das weite Land, 
ein farbenpräcdtig Gemälde entftand, 
von eines Künftlerd Stiften. 
3. 
Heut danti dir das Tirolerland 
von feinen Fellenthronen, 
e3 fol dein Werf, wo e3 entftand, 
in allen Herzen wohnen; 
bei jedes nenen Sommerd Haud 
erheben deine „drei Sommer” ſich aud 
in friſchen Blütenkronen. 
Rudolf Greinz m. p. 
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Der Brenner 


1. Zahr Innsbruck/ 1. April 1912 Heft 21 


Die Kirche und die Kultur / 
von Ostar Vonwiller 


apit Gregor ber fiebenie, der grope Gegner Hein- 
a e richs des vierten, hat ald erfter in der Chriften- 
WR beit den Gedanken in feiner ganzen Größe und 
Wucht gedadht, dah die Kirche zur eigentlichen Herrfcherin 
der Menſchheit berufen fei und der Staat ihr nur al? 
Arm dienen dürfe. Bor ihm find alle Machtbeitrebungen 
der Rurie faum mehr als Außerungen der gewöhnlichen 
menfhliden Hab- und Herrſchſucht. Gregor aber hat die 
weltgefchichtlihe Bedeutung der römifhen Macht erkannt, 
und dag Ziel, daß er ihr fette, war fein geringeres, als 
die Herrfhaft der getftig Äberlegenen über die 
weltlide Gewalt und die blinde Plumpheit der Krieger- 
Tafte, alfo diejenige politifche Verfaffung herbeizuführen, 
die ſchon Sokrates und Platon und nad imen alle 
wirflih einfichtigen Leute als Die einzig gefunde und 
fegenZreiche gefordert haben, da3 Ideal, da3 in Indien 
eine Zeit lang durdi die Herrfchaft der Brahmanenkaſte 
verwirfliht war. Und zur Verwirklichung dieſes Ideals 
in Europa fam für den Papft ſelbſtverſtändlich die Kirche 
in Betracht, denn einmal jtellten die Geiftlihen jener 
Zeit wirflih die geiftige Elite der Menfchheit dar, ferner 
belak die Kirche fchon eine große Autorität, Die man nur 
audzubauen und 3u feitigen brauchte. 

Tatſächlich aber hat die Kirche dieſes Ideal nie ver- 
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wirflihen Tönnen, obwohl fie feit bem Inpeftiturftreit un- 
abläffig darum bemüht war, und wird, trog allen An- 
ftrengungen, die fie noch dazu maden wird — wir ftehen 
gerade heute in einer lebhaften Phaſe dieſes Kampfes — 
e8 auch niemal3 zuftande bringen. 

Wag ftand ihr dabei im Wege? Waren e3 die ger- 
manifchen Didichädel, deren handfefter Drang nah Un- 
abhängigfeit die ftolzen Pläne Rom? vereitelt bat? Hat 
fie fih, nur um ihnen zu begegnen, in den ftarren Dog- 
menpanzer eingefchoffen, der ihre Entwidlung erftidte und 
Daher die weitere Entfaltung ihrer Wacht gehindert hat? 

Man fönnte meinen, daf ed nur die Kampfitellung wer, 
in Die fie der Widerſtand des deutſchen Königtums ge- 
bracht hatte, was bdie. Kirche, um fi) moͤglichſt unver, 
wundbar zu madyen, in den jtählernen Harnifch des Dog- 
mad gezwungen hätte, Der fie im Verlaufe der Kultur— 
entwidlung nötigte, jede freie Regung geiltigen Erkenntnis⸗ 
Dranged, die natürlich unter diefem Panzerhemd feinen 
Plaş fand, von fih abzufchneiden und als Keberei zu 
verfolgen, wodurd) fie fih bald dag Steuer der geiltigen 
Führung entwinden laffen mußte und aller Tauglichkeit 
zur Aufrichtung einer Herrſchaft des Geiſtes verluftig ging. 

War e3 allein Diefer heftige politifche Widerftand? Hätte 
fih der nicht vielleicht beffer überwinden laffen, wenn bdie 
Mauer der Dogmen den freien Geift nicht audgefchloffen 
und zum Feinde gemacht hätte, wenn man vielmehr feine 
Kräfte zur Bundeshilfe herangezogen hätte? 

Der politifche Kampf fonnte e3 allein alfo nicht fein. 
Da3 Prinzip, da3 der Kirche die Unflugbeit jener Cin- 
panzerung fo nahe gelegt bat, muß wohl tiefer liegen. 

Zur Löfung diefer Frage tun wir am beiten, und nad 
einem analogen Fall umzufehen, nah einer Epoche, in der 
eine Theokratie, wie Rom fie erfirebt, wirklich be- 
ftanden bat. 
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Die Geſchichte bildet ja den Erfahrungsſchatz der Menſch⸗ 
heit insgeſamt, und wie jeder Einzelne feine perfönliche 
Erfahrung zu Rate zieht, wenn er fih über die Ur- 
faden und Ausſichten einer Gahe far werben will, fo 
müffen wir andere Creigniffe der Geſchichte heranziehen, 
um einen ähnlichen Fall zu beleuchten. 

Im alten Indien Hat die Priefterfafte während einer 
guten Weile tatfächli die Rolle gefpielt, die Gregor dem 
katholiſchen Klerus zudachte. (E3 ift felbitverftändlich gar 
nicht nötig, daß er davon irgendwie Kenntnis gehabt 
hätte). Die Bildung und Weisheit der Brahmanen ffi- 
herte durh ihre Hegemonie den politifchen Frieden, eine 
bolf3tümliche Religion befriedigte da3 metaphyfifhe Be- 
dürfnig der Maffe, pflegte die Moral, tröftete die not- 
wendig Unterdrüdten und erwies fih al3 mächtige Stütze 
der fozialen Ordnung In fol einem friedlichen, wohl- 
geordneten Gemeinwesen Tonnten die Syrüchte der Rultur 
berrli reifen. Ungeftört entwidelten fih Runft und 
Wiſſenſchaft; dem beſchaulichen, grüblerifchen Charafter 
des Hindu entfpredend, den aueh wieder die politifche 
Ruhe befonder8 ausgebildet hatte, vor allem die Wilfen- 
haft. Nie und nirgendZ hat die philofophifche Erkenntnis 
eine folhe Höhe erflommen. 


Wir Hordhen auf. Unter der Herrfhaft von Prieftern 
foll die Philofophie ihren Gipfel erjtiegen haben? Prie- 
ftertum und Philofophie — fehen wir da nicht die Scheiter- 
baufen der Bruno und Banini lodern! — Gemadh! Hier 
ſtoßen wir auf den Kern unferer Frage. 


In Indien wird die Philofophie von der “Priefterfafte 
niht geächtet und verfolgt, fondern gerade fie bat fid 
um ihre Pflege und ihren Ausbau verdient gemadt. 
Der Begriff de Ketzers war unbelannt. 


— Und dag bei den Gütern einer Religion mit 500 
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Göken und einem Hokuspokus, gegen den der katholiſche 
Gotteddienft der reine Vernunftkultus ift? — 

Ja, gewiß — weil nämlid; die Brahbmanen wußten, daß 
Die Volfdreligion nur die ſymboliſche Einkleidung von 
Wahrheiten ift, die jeder nah Maßgabe feiner Faſſungs⸗ 
kraft ihrer mythifchen Gewandftüde entfleiden fann. Go 
wuchs aus der Volksreligion eine ganze Pyramide bon 
Einweihungsjtufen auf, die in der philofophifchen Erfennt- 
ni8 des höchſten Adeptentums gipfelte. 

Eine Organifation, die mit dem Einfluß auf dag Ge- 
willen de3 Volle zugleich die höchſten Errungenschaften 
des menſchlichen Geiftes befitt, fonnte wohl im Stande 
fein, eine Theokratie zu gründen und aufrecht zu erhalten, 
da fie allen zum Außen gereicht. 

Warum aber hat die hriftlihde Kirche ein ſolches Adep⸗ 
tentum nicht entwideln fünnen? Warum bat fie den 
Gedanfen fo eng in die Stahljade des Dogmas einge- 
zwängt, daß zwei Rardinäle, von denen jeder für fid 
recht gut weiß, wa3 er von der MWetaphyſik feiner Lehre 
3u balten bat, einander die unwürdige Romödie einer 
bäuerlihen AUrteil3lofigfeit vorfpielen müffen? Was hat 
fie genötigt, fich auf diefe Art den Geijt auf ewig zu per- 
feinden? Warum bat fie fi fo aller Ausſicht beraubt, 
jemal die heiß erjtrebte Sheofratie zu verwirklichen?! 

Die Schuld daran trifft nicht die Kirche als ſolche, fon- 
dern ein Prinzip der driftliden Religion, da3 Prinzip 
de? „Glaubeng“, 

Wir find gewohnt, Religion und Glaube al3 ſynonym 
3u betradten. Da3 ift ein Irrtum. Der Glaube gilt 
nur im Chriftentum ald erlöfende3 Prinzip (und im Is— 
lam, der dem übeln Beijpiel gefolgt ift). Er mußte 
den Ritt abgeben, der die hochſtehende Ethik diefer Lehre 
mit ihrer läppifchen altteftamentlidyen Wetaphyſik verflei- 
Stern fote. Wenn man andere Religionen betrachtet, 
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wird man feben, daß ihre Metaphyſik ebenfo wie Die 
philofophifhe immer dem Prange nah Erfenntni3 ihr 
Entftehen verdankt. Gie bezwedt eine Erflärung der 
Welt, fei es nun Die Findli naive des Hellenentumd 
oder die gedanfenreihe Buddha oder der Beden. Der 
Trieb nah Erfenntni3 ift dem Menſchen mit elementarer 
Macht in die Geele geboren. Wiſſen wollen wir; Glauben ift 
nur ein armfelige3 Surrogat dafür. Das Chrijtentum aber, 
die Schöpfung einer großartig ethiſchen Perfönlichkeit (ich 
weiß, daß fie heute bezweifelt wird) mitten unter Juden 
entftanden, fonnte und durfte wenigſtens auf der einen 
Seite feiner Lehren nicht allzufchroff mit den altjüdiſchen 
Anſchauungen brechen, um nicht von vorne herein jeden 
Erfolg bei diefem Volke in Frage zu ftellen. (Hier dente 
ih fhon an die von Jefu, der fidh felbit nicht viel mit meta- 
phyſiſchen Fragen eingelaffen bat, Io3gelöjte Lehre in den 
Händen der Jünger). E3 zeigte fihaber, dak fchon die Fremd- 
beit der Ethik allein genügte, um die Gefolgſchaft der 
Juden auszufchliegen. Nun fam die neue Religion zu 
gebildeten, der Wiſſenſchaft erfchloffenen Völkern, deren 
Wiſſensdurſt fie nicht3 zu bieten hatte, al3 die primitive, 
abergläubiſche Metaphyſik eined barbarifhen Stammes; 
ſie ſah ſich alſo gezwungen, ihre Annahme vom Glauben 
zu verlangen, da die Vernunft ſie verweigert hätte. Der 
Kulturüberdruß, der fih der Völker des ſterbenden Ulter- 
tums bemächtigt hatte, tam dieſem Verlangen entgegen. 
Die ſtarke Koſt des flaren Geiſtes fonnte von dem alter3- 
ſchwachen Magen jener abgelebten NRaffen niht mehr 
verdaut werden und das „Credo quia absurdum“ war ein 
willkommenes Brechmittel — man verzeihe mir den dra- 
hen Vergleich! 

Der Glaube ift alfo ein bijtorifch erflärbares “Prinzip 
des Chriftentumd, niht aber der Religion ſchlechthin. — 
Wenn ein Europäer nun fragen wollte, was von Der 


747 


Religion übrig bleibt, wenn man den Glauben beifeite 
laßt, fo muß die Antwort lauten: Ehrfurdt — fei fie 
nun wie bei Wilden mehr zur Furcht hingeneigt, oder 
mehr zur Bewunderung, wie bei Rulturmenfchen. Beide 
aber, fowohl Furcht als Bewunderung find Quellen, aus 
Denen der Drang nadh Erfenntni3 entipringt. Wer fürchtet, 
will die Gefahr erfennen, um fidy gegen fie wappnen 
3u fönnen; wer bewundert, liebt, und Liebe ftrebt nach 
Beſitz, geiftige Liebe nadi geiftigem Beſitz: da3 ift Er- 
kenntnis. 

Erkenntnis ift im Buddhismus und im Brahmaismus 
das erlöſende Prinzip, daher iſt es nicht verwunderlich, 
wenn ihre Bertreter die Forſchung unterſtützen, ftatt fie 
3u befehden. 

Den Chriften aber foll der Glaube erlöfen. Und „Glau⸗ 
ben“ beißt: obne zureichenden Grund für wahr halten 
— nicht3 andere3; troß den Dialeftifchen Spitzfindigkeiten 
verlegener Theologen. (Wo die Dialeftif anfängt, hört 
überhaupt die Wahrbeit auf). 


Au diefem Grunde muß die dhriftlide Kirche jeden, 
ber fih nit mit dem Glauben zufrieden gibt, fondern 
erfennen will, als Feind betrachten. Ein WUdeptentum 
ift ihr unmöglich, denn jeder, der zum Adepten berufen 
wäre, ift ein Ungläubiger, ein Reber und gehört eigentlich 
auf den Scheiterhaufen. 


Da alfo die Kirche — (vom Proteſtantismus ſpreche 
ich gar nicht, denn er wiederholt ja da3 Gleiche nur im 
Armeleuteftil und nah den Grundfäßen der Halb-Halben) 
— da die Kirche genötigt ift, auf die Gefolgichaft der 
wirklich Geiftigen zu verzichten, gleihwohl aber ihre Ub- 
fiht einer Theokratie niht aufgeben will, muf fie zu 
dem Schluſſe kommen, daß ihr eine Durchführung ihrer 
Pläne nur ngh gelingen fann, wenn der freie Geilt 
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vorher außgerodet if. Daher tut fie alled, was fie 
fann, um ihn zu verfolgen und zu vernichten. 

Dab Hriftlide Glauben3 prinzip ijt demna% der 
eigentliche Grund für die KRulturfeindfchaft der Kirche — 
niht der Glaube an die3 oder jened, fondern 
der „Glaube“ ſchlechthin — und maht alle Hoff- 
nung zunichte, daß ein Wechjel der Perfonen oder deg 
Syſtems da jemal3 Wandel fchaffen wird. 

Und wenn die heutigen NReformchriften meinen, e3 fei 
Damit geholfen, daß man den Glauben fublimiert und 
reduziert und dem philofophifchen Willen unferer Zeit 
anpaßt, fo rate ich ihnen, auf ihrer Hut zu fein! 

Da in einer brauchbaren Weltanſchauung die Ethif orga- 
niſch au3 der Metapbyfif herauswachſen foll — im Ehri- 
ftentum war fie bisher fchlimmerweife nur aufgepfropft — 
fo braucht man zu einer Religion eben auh Metaphyſik. 
Es darf aber weder fie noch die aus ihr hervorgegangene 
Ethik zu einem Glaubendßartifel werden, fondern muß 
ledigli freie Frucht der Erfenntniß bleiben. — 
Denn was könnte e nüten, zur Bafiß der fchönen 
Sittenlehre Chrifti die für und dazu febr tauglide Meta- 
phyſik Schopenhauer3 oder des Vedanta zu nehmen, wenn 
der Glaube fid wieder eindrängte, um ihre Annahme 
3u fordern! Diefe Weltanfchauung brauchte bloß eine fort- 
gefchrittenere Deutung 3u erfahren und die alte Rultur- 
feindfchaft hätte fih der Religion wieder bemädtigt — und 
weiter müßte dag Wort Spinoza gelten: „Entweder mit 
Chrifto gegen die Vernunft, oder mit der Vernunft gegen 
Chriftum“. Denn trog Kant, deffen Irrtum aug den Bor- 
außfeßungen zu erflären ift, die feine Zeit ihm geboten 
und die er felbft fih geichaffen hat, gibt e3 feine prat- 
tifche‘“ und feine „reine“ Vernunft, fondern nur eine Ber- 
nunft — und Fahnenflucht zur Unpernunft. 

Auf da3 Iefuitentum, da3 feit dem Zrienter Konzil der 
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Kirhe die charakteriſtiſche Färbung gibt, glaube ich nicht 
näher eingehen zu müffen, da ich diefer Erfheinung ſympto⸗ 
matifche, aber feine urſächliche Bedeutung beimeffe. 





Vermählung / von Carl Dallago 
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Der Menf d: 


Wie alles Dafein duntel ift, 
fo dunkel bijft auch du, 
biö fi von mir Die Flamme fchlägt 
in deine dunkle Ruh. 
Dann fühlft du meine Helle fchon, 
dah du im Grunde bebft 
und unter meinem Sylammenhaud) 
Dein Eigenſtes erlebit. 
Es läutet deine Willigfeit 
durch Seele mir und Leib: 
dah ich dad ewige Licht dir bleib, 
das vor Dir glüht, o Weib! 

Da Dafein: 
Du haft in meinem Rätſelſchoß 
dein neue Land entdedt, 
wie fhein ih nun mir felber groß 
und zu mir felbit erwedt. 
€3 ſcheucht die bange Dunkelheit, 
die meinen Schritt verhängt, 
wenn ſo ein Menſch wie du mich hält 
und mir ſein Leuchten ſchenkt. 
Es iſt als wärſt ein Lichtquell du, 
der mich zu ſich erlöft, 
wenn meine tieffte Willigfeit 
mich ganz 3u Dir entblößt. 


Die Gezeiten /von Hugo Neugebauer 


17 Vol. 4 


Da3 große Herz des Meeres tut 
zwei Schläge allegeit: 

da3 ift die Ebbe und die Flut, 
Die dehnt fih erdenweit, 


dehnt fih, foweit de Meered Arm 
der Erde Leib umfängt, 

foweit die Erde fonnenwarm 

dem Meer entgegendrängt, 


daß fie die glutbeherzte Bruft 
an feinem Bufen fühl, 

der Meeresliebe tiefe Luft 
in Blut und Marte fühl. 


Die breite Bruft der Erde finft 
erfchauernd in da8 Meer, 

von wilder Liebe Luft befchwingt, 
drauft Wind und Welle ber. 


Die Welle weicht, die Erde hebt 
eratmend auß der Flut 

die breite Brujt und lechzt und bebt 
nach ihres Buhlen Wut. 


Der dunfle Mund des Buhlen fchäumt 
bon Lieberaferei, 

er ftürzt heran und brüllt und bäumt 
lih auf mit wildem Schrei. 


Es reißt der Umfhwung aller Welt 
mit fih da8 raube Paar, 

das brünftig fih umfangen hält 

und wirbelt Jahr um Jahr. 


— 
Ot 
n 


Das Grauen / von Robert Müller 


“w 


ER? Leben ift der einfältig und trog aller pom- 
ER: pöfen Deutungen harmlos vermummte Teufel, 
2 der nur bin und wieder die Magte abwirft, um 
fein wahres Wefen, da3 ein Hohn auf alle vorftellbare 
Form ift, 3u zeigen. Wie dad Syürchterlihe eigentlich 
geſchah, ift niht 3u fagen. Das Dienftmädchen, dad e3 
hatte am eheiten wiffen fönnen, weil eö in dem an dad 
Zimmer der Herrin anftoßenden Hinterftübchen lag, hatte 
in feinem tiefen Schlafe nur eine traumhafte Wahrneh- 
mung der Vorgänge und wurde erft aufmerffam, alö der 
entjtehende Tumult bereit3 feinen Zweifel mehr darüber 
ließ, daß etwas Außerordentliche vor fih gegangen fei. 
Gewiß ift, Daß da3 Feuer im Zimmer der Dame ausbrach. 
Ulen Anzeichen nah wurde es durch unvorfichtiges Han- 
tieren mit der Nachtlampe, die auf einem neben dem Bette 
befindlihen KRäfthen zu ftehen pflegte, verfchuldet. 
Belannt und ohne Nußen diskutiert wurde nur das 
Schidfal Heilemanns. Doftor Heinz Heilemann hatte in 
einem feinen Billenftädtdhen fein Sommerhaus. .E3 war 
niht groß und befag über dem Parterre, daS von einem 
Zeil der Bedienung bewohnt wurde, ein einziged Gtod- 
werf. Die Vorderfront, au3 drei Zimmern beitehend, fah 
in den länglihen Tchmalen Garten hinaus, der beiderfeit3 
an andere Villengärten grenzte. Im hinteren Trafte lagen 
Aufgang und Rorridor und dag bereit? erwähnte Diener- 
zimmer. Mit feinem Raden Dade hätte dad Häuschen 
ausgeſehen wie eine auf ihre längere Ziefenfeite gejtellte 
Schadtel, wären nicht die beiden Edzimmer turmartig 
borgefprungen, um zwifchen fih und über dem Haudflur 
eine weinumranfte loggia entjtehen zu laffen, deren Entree 
in daS gemeinfame Wohnzimmer führte. Die beiden Ed- 
zimmer hatten Heilemann und feine junge ‘frau inne. 
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Heilemann, in der glüdlichen Lage, feinen Neigungen leben 
zu fönnen, hatte erft jüngft geheiratet und eine Jugendliebe 
zu feinem Weibe gemadt. Nach mannigfachen Ubirrungen 
und Pauſen war er endlih endgültig zu ihr zurüdgefehrt. 
Mit dem feimenden Frühling hatte er fih, um aud die 
Genugtuung der häuslichen Zweifamteit fennen zu lernen, 
in Diefeö goldene Haug der Zärtlichkeit zurüdgezogen. Er 
liebte feine Syrau, und dad mit dem glüdlichen Bewußtfein 
eines Mannes, der feinen Schatz erfennt, ohne die Toll- 
heiten und Überhigungen der Flitterwochen. Darum waren 
auch ihre Schlafzimmer getrennt. 

Có war eine Juli-Mitternadht. Heilemann fuhr aus dem 
Schlafe empor. War e3 ihm doch, als hätte er einen 
langgezogenen heulenden Schrei gehört. Er richtete fih 
im Bette auf, laufchte angeftrengt nah dem Fenſter, durch 
da3 der Schrei gefommen fein mußte und durch da3 jekt 
die laue Sommernadt bereinfpielte. Im Garten rauſchten 
leife die Bäume und von der Ferne, wo der Fluß über 
einige Schwellen glitt, drang ein einförmiges Braufen ber. 
Gleich unter den Fenſtern hörte man noch ein Geräuſch: 
Dort mußte fi der Hund zu fchaffen machen. Ein eigen- 
tümliches Sfauchen und Schnuppern — da3 war auffällig! — 
das zeitweife in ein Winjeln und Rnurren überging. „Er 
jagt die Rate“, verfucht Heilemann eben 3u denien, al? 
plößli ein erjtidter langer Rlagelaut, über deffen Her- 
funft man nicht urteilen tann, die bange Erwartung durd- 
fohneidet. Bei Gott, da ift Heilemann mit einem Gahe 
beim Fenſter. Er fieht den feinen Rafenplat, auf dem ein 
unnatürlich heller Freden liegt. Rührt er von dem Zimmer 
an der anderen Geite der Wohnung ber? Eine böfe 
Ahnung durchkreuzt blisfchnell feinen Kopf. Die nächſten 
beiten Kleidungzftüde an fih reißend eilt er zur Türe 
und während deffen redet er fih den fürdhterliden Ge- 
danken aus, lächelt wirr, malt fih in rafend jchnellen 
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Borftellungen da3 fchredlichite Bild, um fih gleich darauf 
wieder an die Wahrfcheinlichkeit eined bloßen Heinen Un- 
falleö 3u klammern. Uber faum ftürzt er hinaus auf den 
Korridor, fieht er feine Ahnung durch einen unbheilver- 
fündenden Anblick bejtätigt. Durch die Spalten der Türe 
am andern Ende des Ganges qualmt dider Raud; ein 
unteres Edhen des Holzes glüht, die Binfenmatte, die 
den Korridor entlang läuft, hat bereit Feuer gefangen 
und fegt Heine bläuliche Flämmchen an. Herr Doftor 
Heilemann fteht einen Augenblid faffungslos, die warme 
übelriechende Atmoſphäre benimmt ihn, inftinftio folgt 
er feinem Gelbiterhaltungstrieb und legt die erften paar 
Stufen der Treppe zurüd. Ein fühler Lufthauch erft gibt 
ihm feine Entfchlußfähigfeit wieder. Mit einer Maren 
Vorſtellung von Pflicht, und von Angſt und Liebe getrieben, 
het er über die Stufen und den raucherfüllten Gang 
und bricht die Tür zum Zimmer feiner Frau ein. Don die- 
fem Augenblide an handelt er wie eine Mafchine, ohne 
jedes Bewußtfein. Da3 erft gibt ihm die Kraft, dem er- 
ftidenden Raudye und der beflemmenden Hike Widerftand 
3u leiften und einer Ohnmacht zu entgehen. 

Die einzelnen Vorgänge waren, wie fid fpäter erwies, 
feinem Gedächtniſſe vollftändig entfchwunden, und feine 
Erinnerung kehrte erft wieder mit jenem fo unſäglich ent- 
feglihen Bilde zurüd, das nachher nicht mehr auß feiner 
Einbildungsöfraft weichen follte Da ftand er, hatte einen 
bewegungölofen noh warmen Urm in feiner Hand und vor 
ibm lag ein unfenntlicher Syrauenförper, mit einem win- 
zigen, unverfehrt gebliebenen Reftchen Leinwand, an dem 
noh die Glut fraß, bededt, ‚während Haupt und Tinte 
Brufi und Schulter, verbrannt und ftellenweife ganz ver- 
fohlt, zerbrödelnd am Boden fchleiften. Und Heilemannz 
Gehirn rafft fih auf, ein mehr gefühltes als gedachtes: 
Verloren! madt, daß er die Hand fahren Takt; halb» 
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betäubt und von einem unbefchreiblihen Entfegen gepadt, 
Dad feiner Bruft ein Gebrüll erpreßt, flieht er, er weiß 
nicht wie, durch daS Vorhaus und hinter dem Haufe durd 
Gelder, den bewaldeten Hügeln zu. 

Er jtürmte bergauf, bergauf, merfte eô nicht, feine Knie— 
fehlen federten elaftifch und mühelos, ein erplofiver Be- 
wegungötrieb pfropfte ihn rückſichtslos durd Geftrupp und 
Laubwerk. Sein Gedächtnis lahmte, ed fab teine zwei 
Gefunden hinter fidh. Die AUpperzeptiondfpulen liefen ab 
wie ein Uhrwerf, der Zeiger glitt über die Eindrüde hin, 
die Feder fchnappte ein, fehnurrte ab, aber da8 Bewußt⸗ 
fein flug nit an. Der große Transmiffionzriemen, der 
zum Zentrum führte, hing fchlaff, nur die äußeren Beltand- 
teile funttionierten in einem wirfungslofen Automatismus. 
Der Kleinbetrieb des Vorſtellungsverlaufes vollzog fidh 
fozufagen in einer Filiale der Erfahrung. Die von der 
Umgebung abgezielten Imprefjionen reihten fih auf, Stüd 
um Stück, friftallifierten fih niht um die Kontinuität per- 
fónlihen Erlebend. Der Zufammenhang zwischen Augenblid 
und jüngiter Dergangenheit war volllommen auögefchaltet. 

Heilemann fah den geborftenen Baumjtrunf aus feinen 
gefpreizten Tahlen Rippen fchreien, wunderte fih nidht 
im geringjten über die abſonderliche Geſtalt, erſchrak nicht, 
fam vertraulich näher und um den Baum herum. Aber 
feine Füße tollerten die Syeldmäufe, vor feinem Schritte 
ftoben fie piepfend in ihre Wintel. Aus Buſch und Wald 
flederte ibm Nachtgepögel um die Ohren. Übernächtige Ge- 
höfte, jchiefäugige Baraden fchielten ihn an. Hinter fahlen 
Fenſterſcheiben hufchten und fladerten bleichjüchtige Scheine, 
fchwelende Laternen binften und baumelten vorbei, traten 
plößlich irgendwo in die Dunfelheit, tanzten über die Ab- 
hänge, irrlichterten aus allen Eden und Enden gegen Die 
Talſohle bin. Die Dinge rüdten näher aneinander, bdie 
Umgebung fchrumpfte ein und befannte fih ihren Zeilen 
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gegenüber zur Zufammengebörigfeit. Schlaftrunfene Ge- 
fichter tauchten auf und verloren fidh in die Silhouetten wüft- 
baariger Schädel. In den Lichtgewölben unterhalb der La- 
ternen traten flinfe Beine auf und nieder, famen näber, 
malmten über Ried, Spreu und Scharte, Atem keuchten, 
heifer erregte Stimmen trafen fidh in einer überfchnappenden 
Mitteilung und verſchwanden in der Naht. Unpollfommen 
befleidete Gliederhaufen ftampften vorüber, ftolperten über 
ihre hboppenden Schatten, zügelten den Andern haftig nad). 
Die Helligkeit der Gegend nahm zu, wandelte fih zu 
einem bioletten, ftedyenden Dunjtfchleier, der die Dinge 
phoöphoredzieren machte. Ein Schwingen lag in der Luft, 
ein unheimlich ungejtümer Herzichlag des Meinen ANZ 
ringsum ftieß mit dDumpfen eiligen Schlägen dad Werden 
der Sefunde vorwärts — — — — — 

Der Oturmglode dröbnender Puls rafte dahin in Er- 
barmen und Syeuerönot. Ihre bilfeflehenden Rufe heulten 
hinaus ins Land. Der Himmel fchwiste Blut, e3 zerann 
und fingerte nah allen Himmelsrichtungen. Der zwei- 
fchneidige Raubtierfchrei des Alarme überfiel da die Ruhe 
ahnungdlofer Schläfer, zerfleifchte die heiteren Träume 
Ichidfalgficheren Vertrauend. Die Doppelfeule des Feuer- 
fignaleö zerfchmetterte mit entfegendgefchärften Schlägen 
den behaglichen Glauben geborgener Exiſtenz. Wie tod- 
bringender Stoß und rechtzeitige Parade folgte fich fein 
zwiefacher Tonfall, zwei Degen kreuzten und berührten fidh 
im ftahlentraubten Funken; der Anſatz bat, flehte, ergab 
fich in Todesangſt, der Gegenaußgfall tröjtete und verſprach. 
Ein Blig fpaltete Heilemanns Gehirn, e3 ftülpte fich 
wieder ineinander. Er begriff, überblidte, erinnerte fidh. 
Da klaffte die Syauft, die eifige SYauft des Grauen? drohte 
über dem Dafein und frümmte fih gierig nach menſchlichen 
Geniden. Ihre froftigen Klauen judten das empfindjame 
Fell, tafteten nah den Knien und fniffen die wehrlofen 
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Muskeln. Rein Retter tam, erft die Natur felbjt erbarmte 
fi ihres liebften Sohned. Die Fauſt ſchüttelte da3 hilf- 
lofe Opfer, bedachte fih, parte e3 lüſtern, fchleuderte e3 
graufam zu Boden. Ohnmädtig vor innerer Aufregung 
brach Heilemann zufammen. Wie er ging und ſtand, fiel 
er der Länge nadh zu Boden. Sein Nervenfyftem verfagte, 
der Willenzjtrom war unterbrochen, regulierte nicht3 mehr, 
der ganze fleifchliche Apparat fant zufammen wie ein aus- 
geblafener Balg. Unter der Schädeldede aber war dag 
lebende Gehirn bi3 in die legten Fugen von Grauen ge- 
bläht. E3 war im Schwunge, ging durch, überrannte jeden 
Verſuch beruhigenden Raifonnementd. E3 hatte feine Zeit, 
jih umzufehen, und befag dennoch die volljtändige Aberficht 
über feinen Vorſtellungslauf. irgend auf der fchiefen 
Bahn, die es binabglitt, war ein Anhaltspunkt. Allmäb- 
lich trübte fih auh die Folge der Bilder. Es war nichts 
mehr vorhanden aló die leere Empfindung des Grauens. 

Heilemann lag da, wie tot. Ein Blutjtrom ſchwellte 
die Muskeln, erfrifchte dag verausgabte Gehirn. Er jprang 
auf, kehrte fih um, fab hinab in das Tal, wo fein Haus 
ftand. Kine hohe Syeuerfäule fchwebte über dem Dade. 
Sie müffe au dem Fenſter feiner Frau auffchlagen, tal- 
fulierte er, noch ganz ruhig, aber da überlief ihn auh ſchon 
wieder jenes maßlofe Entjegen, und fchüttelte ihn, ohne 
Daß er fih zu befreien vermodht Hätte. Eine verzweifelte 
Angſt vor etwa Ungelanntem, Unnennbarem, dem er nur 
halb ins Antlitz gejehen batte, eine Angſt, aus der feine 
Rettung möglich ſchien, weil jede Aberlegung ihr neue 
Nahrung gab, peitfchte ihn fort aus dem graufigen Be- 
reihe des Feuerſcheines, deffen Anblid alle tierifche Feig— 
beit in ihm entfeffelte An Wurzeln und Steinen ftieß 
er fih Die nadten Füße wund, bi er, von phyſiſchem 
Schmerze und von Erfchöpfung überwältigt, abermal zu 
Boden ftürzte. 
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Es waren nur wenige Minuten, dak er fo dagelegen 
hatte. Als er wieder zu fih fam, dünften e8 ihn Stunden 
3u fein. Berwundert mußte er fi erft zurechtfinden, 
bið er dem Schaufpiele vor ſich Verſtändnis abgewann. 
Das Feuer im Herrenhaufe war im Verlöfchen. Zuweilen 
züngelte eine gelbe Flamme empor, Iungerte bin und ber, 
verendete. Ein Dichter Qualm entwuhs in mehreren 
Zromben der abgefehrten Rante des Daches. Dafür hatten 
die in der Nähe befindlihen haushohen GStrohfegel eines 
Geböftes fih an einem der berumfprühenden Funken ent- 
zündet und brannten jeßt lichterloh und in rafendem Tempo 
nieder. Der Wind, durch eine Verfchiebung der erhitten 
und der gefunden Luft aufgewirbelt, jtöberte in dem bau- 
fälligen Gerüfte glühender Aſche und goß einen Regen 
roter Sfeuerfchuppen über die Umgebung aus. Bäume, deren 
frifheö Laub verfengt und deren Säfte von der auge- 
itrablten Hige fortgefogen waren, verbluteten an der metal- 
lihen Glut, ein Wunder aus fremder fchredliher Welt, 
ein fatanifches Weihefpiel böllifcher Schönheit. Stüd um 
Stüd vertropfte die Glut und verfohlte am Boden. Die 
weißglühenden, gleißenden Afte und Zweige zudten und 
3errten wie atmende Wefen, und wenn fie fidh rollten und 
ranften und bogen und wanden, fo war e8 ein buns 
dertarmige3 Ungetüm, da3 dort feine Glutfafern erjtiden 
ließ und verblutete. 

Heilemann fab zu und vergaß, vergaß fih und fein 
Erleben und genoh mit fo viel Vergnügen, alö ihm feine 
verbrauchten Kräfte noch geftatteten. Verſtohlen droffelte 
ihn unterdeflen da5 Grauen. Als er nahe daran war, 
feinen frifchen Utemzug mehr tun zu fönnen, tam es ihm 
erft zu Bewußtfein. Jeden Augenblid drohte ed die Aber- 
hand über ihn zu befommen. In einer Falte feine Ge- 
hirnes lauerte eine gewilje Vorftellung: er braudte ihr 
nur Plak einzuräumen und er war unrettbar Dahingegeben. 
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Das ahnte er, einen ganzen Film von Gedanten hafpelte 
er ab, um daS fürdhterlihe Bild der Zerftörung in den 
Hintergrund zu drängen. Uber ganz vermochte er deffen 
Wirkung nit zu bannen, hinter der transparenten “Fläche 
feines erzwungenen Denfen3 war e3 immer wieder erfenn- 
bar. Es floß mit dem vorgefchobenen Gegenftande 3u- 
fammen, verfchnörfelte und fältelte deffen Linien zu felt- 
fam fchrullenhaften Ornamenten und projizierte unausgeſetzt 
die verſchwommene zähe Erfenntnis der Abermacht, der er 
hilflos preisgegeben war, auf feine Empfindung. 

Den AUbbang, auf dem er fih empfand, beftanden Gras 
und Büſche. Ein Tannenwald dunfelte im Rüden. Bon 
Zeit zu Zeit fuhr Heilemann aus feinem Brüten auf. Eine 
wahnfinnige Angft verjteinerte feine Züge. Er floh vor 
einer eingebildeten Gefahr, bezwang. fidh, fuchte feine ebe- 
malige männlidye Haltung wieder zu gewinnen. Der Boden 
unter den Füßen formte fi, wuds, Schröbe wifdten 
über die dämmerverhangenen Sträucher, verflücdhtigten laut- 
los aus Nifchen und Schlüpfen im Blätterwerf, Treifelten 
und wirbelten durcheinander. Gie flatterten auf, reihten 
fih an, eingefogen wie von einem rhythmiſchen Luftitrudel. 
Ein Strom gepferchter Gliedmaffen ward von dem unfidht- 
baren Trichter glatt und ftetig verſchluckt. Es war da3 
beftändige Schließen und Scluden eined runden Fiſch— 
maules, die langſam unaufhaltfame Kontraftion einer muĝ- 
fulöfen Öffnung, Es wurde immer teiner und Feiner, 
noh unfaßbar Heiner, verengerte fih big zu der [chmerz- 
haft winzigen Spalte eines Punftes, der alleg frak. Un- 
aufhörli drängte e von außen heran, ward von dem 
gefräßigen Zentrum angezogen, verſchwand anſtandslos in 
dem unerfättlichen Loche. Es wälzte fih ferner und ferner, 
fchrumpfte ein und tam boh um feine Haareöbreite von 
der Stelle. Plötlidy aber fprang ed um. Über die Ränder 
des Trichterd quoll e3, unaufhörlid), unerſchöpflich, fpie 
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einen glatten ftetigen Strom gepferchter Gliedmaffen aus, 
wuds, überfhwemmte, erjtidte, weitete fih, wurde im- 
mer mächtiger und ungehbeurer, und fam doch nicht näher, 
fondern löſte fih in die Nacht Hinein auf. E3 fchäumte 
über, flutete über mit einem ftummen rbytmifchen, behenden 
Braufen und brandete bis zu Heilemann heran, dem es 
die Bruft abdrüdte Es ftieg an ihm binauf, umhalſte 
ihn, lief ihm Die Gurgel hinunter. Er fpürte den Bred- 
reiz und übergab fi. Geine Schleimhäute waren fpröde 
und riffig und fpannten fih big zum Zerplagen. Uber aug 
feinem Munde feßte nur Blut und Speichel und gallig 
ſäuerliche Sekrete. 

In der Folge erholte ſich das ermüdete Gehirn an Hei— 
lemanns körperlicher Ermattung. Er fand wieder zu ſich 
zurück, dachte wieder in das Leben hinein. Er ſprach ſich 
Vernunft zu, rechnete ſich das Einmaleins alles normalen 
Denkens vor. Uber er war gewitzigt und ſaß argwöhnifch 
auf der Lauer. Was er erlebt hatte, gab ihm Gelegenheit, 
an der Vernunft Kriti? zu üben. Und er übte fie. 

Hier war ed, wo er einen Blid tat in die Tiefen deg 
menfchlihen Lebeng. Unheimlich jchmetterte da3 Gignal 
der anfahrenden Feuerwehren. Ein fpiter Raubvogelfchna- 
bel zerfrümte e3 die trügerifche Schale des Lebeng, fchabte 
die rofige Tünche von der Leichenfahlheit des Entfeßen?. 
Freilich, es Fündete Rettung an, meldete Hilfe und Mit- 
gefühl der Mitverfluchten. Rettung! Rettung, die fih auf 
beroifhen Nlienen und Helmen fpiegelte, ein parodierender 
Gegenglanz zu elementarer Unvernünftigfeit! Rettung! Wie 
ed fih brüſtete. War ed nicht lächerlich überflüffig, dak 
man um Löfcharbeiten fih mühte, um ein dumme tote3 
Haud, wenn überhaupt e3 gefchehen, wenn überhaupt nur die 
Möglichkeit beftehen fonnte, dak ein Wenſch, der nod 
vor furzem mit. einem Auffchlag des lieben Auges zum 
Nächten gefprodhen, deffen lebendige übertragbare Kraft 
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eben noh im Nächſten gewaltet hatte, daß diefer Menſch 
nicht beffer war wie ein Stüd verfohlten Zunderd... Da3 
Bild lief von felbit zu Ende, ein entitellter, eingefchrumpf- 
ter, geſchwärzter Körper ward fichtbar, wie er bei jeder 
Berührung mürbe in fih zufammenfiel, eine verfchont ge- 
bliebene rofige Bruft und ein weißer Urm lebten in wi- 
derwärtigem Gegenfate auf. Heilemann Freifchte ungehemmt 
heraus, ein dünner Fon de3 gequetfchtem Gaumen fägte 
Mart und Bein. Sein Menfdy erbebte bis in die fein- 
jiten Nervenfaſern, taufend Zangen fuhren ihm längs deg 
Rüdgrate3 hinab, die Qual feines Entſetzens fteigerte fidh 
ins Örenzenlofe, ibre Peripetie vor fih berfchiebend, nad 
der fie al dumpfe Tuftvolle Ergebung in ihr Gegenteil 
umgeſchlagen hätte. Welchen Troſt gab e3 für ihn? Die 
Dernunft, die taufendmal mit ihrer Tügenhaften Einficht 
und ihrer Logik fih gegen daS Geheimnis ded Todes zu 
blenden wußte, wie Flägli nahm die fih jet inmitten 
folder Eindrüde aug? Diefe mit naturgemäßen Erflärun- 
gen unfhädlih zu maden, dazu war fie eingefeßt. Gie 
war nicht beffer wie jedes andere Mittel der GSelbiterhal- 
tung, beftimmt, über die für menfchlie Erfenntnis uner- 
träglidye Tiefe des Lebens hinwegzubelfen. Ihr Licht und 
alles Liht war ein Schwindel. Bei Nacht betrachtet, er- 
wies fie fih als grober Täuſchungseffekt. Vor dem Un- 
faßbaren, dem Unmöglichicheinenden, dem großen „Un“ 
ſchlechthin, das der Geift niemal3 auh nur im Vergleiche 
begreifen fonnte, wurde fie nichtig und befam einen flein- 
lihen Zug. Gie, die Herrin, Die fih den belehrenden Zei- 
gefinger angemaßt hatte als falſches Szepter über alles 
und jedes, fie war ein (Spielzeug in der Hand höherer 
Mächte. Die eindringlichere und unmittelbarere Sprache, die 
diefe Mächte führten, liep dieſes Atom von Stimmden, 
vernehmbar nur im befchränften Raume, ungehört verhallen. 
Das Amt zu befhwicdhtigen, entglitt feiner Fähigkeit. 
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Ein Krampf Inotete Heilemanns Gedanken und Borftel- 
lungen ineinander. Alle farten fie fih um den einen 
Punkt des Entſetzens. Da3 Blut wurde ganz did von 
böfen Stoffen, die fih ausfchieden, und ftaute fih. Es 
gab feinen Weg, der aug der Möglichkeit eines jähen To- 
des herauägeführt hätte. Eine Beruhigung, ohne zu dem 
gefälfhten Mittel der Vernunft zu greifen, war nicht abfeh- 
bar. Diefer Fluh, erfennen zu müffen, und nicht fliehen 
3u Tönnen, barg eine Ueberſchätzung menjchlidher Leidens- 
fähigfeit. Er mußte zu Wahnfinn führen, wenn feine Er- 
füllung nit ſchon an fih Wahnfinn war. Glüd und 
Unglüd, Freude wie Schmerz waren Tändeleien eines fee- 
liichen Dranges nah Betätigung. Go, wie fie der Empfin- 
dung geläufig waren, bedeuteten fie nur Funktionen des 
Lebens felber. Uber da3 Grauen ded Tode — — — 

Heilemann ftolperte. Bis bieher fam er. Dann begann 
er fi in feine Ideenwindungen zu verwideln. Uber e 
waren niht bloß Die geiltigen Zügel, die er fahren Tiek. 
Mit Frampfhaft geftredten Gliedern, die in einer ihm fühl- 
baren Weife wie von zentripetaler Kraft nah außen ge- 
3errt wurden, fo daß er fein Schwergewicht verloren zu 
haben meinte, ftand er da, die Gefichtözüge vergewaltigt. 
Mit glafigen Augen ftierte er in die Leere, während er 
auch niht einen Verſuch machte, fih zu rühren. Ueber den 
gefträubten Flaum feiner Haut tanzten die Funken eines 
rätfelhaften Fluidums, die Nervenftränge zudten wie ge- 
beutelte Telegraphendrähte. In den Leiften gerann dag 
Mart. Der Ropf lief rot an, Heilemann fühlte ihn rund 
und groß wie eine Tonne. Am Gaumen und aus ber 
Nafe fiderte Blut. Allmählich aber verteilte fih dad leim- 
dide Blut wieder und flog ab. Die Glieder löften fid 
aus ihrer Starre und von den Lippen fielen die Scherben 
eines fchrillen durchdringenden Lachens. 

Was ſeine Lachluſt, die allerdings in ſo unnatürlicher 
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Weife zum Ausdruck fam, reizte, dad bat er nachträglich 
oft genug erzählt. Unpermutet laßt er ohne fcheinbaren 
Grund mitten in einem ganz ordentlid; geführten Gefpräde 
dad gleiche zerbrochene Lahen hören. Man fieht ihn an. 
Da erhebt fih Heilemann, blidt mit Seheraugen über die 
Geſellſchaft hin und ſchwätzt feltfame Dinge über die Nub- 
lofigfeit alles beffen, wa3 gerade in dem Augenblid von 
ihm oder Underen getan würde. Und wieder Mirrt eö zwi- 
ſchen feinen Zähnen. „Und die Natur zeigt und nur ihren 
niederträchtigen Hohn, es ift eine gemeine Geite, die ich 
an ihr fennen gelernt habe!‘ fügt er dann wohl noch hinzu. 
Er fpielte damit auf die teilnahmölofe Unveränderlichkeit 
an, in der die Natur beharrte während jener traurigen Stun- 
den, als fih feine ganze Anſicht vom Leben von Grund 
aus änderte. 

Ein neuer Morgen fam. Unter diefen Umftänden doh 
auh ein Morgen für Heilemann. US er in feinem ver- 
wahrloften Zuftande an die Brandftätte zurüdfehrte, wo 
eine zahlreiche NMenfchenmenge fich angefammelt hatte, wollte 
ihn niemand erfennen. Dad wirre Haar bleicdhte über einem 
Gefichte, das ausſah wie eine plaftifhe Landkarte, fo vol- 
ler Furchen war eö und trug e3 feine braunen und blauen 
Flecken. Die Kiefer fchlotterten, die Augenfterne verlofchen 
in einem blutigen See. Dad Schlüffelbein frümmte fich 
fpiß nach vorne wie Senfen. Der Blid fak in einem Käfig 
bon Scheu und Stumpffinn, ftierte unheimlich, unbeweglid) 
unter den Pidern hervor. Die Törperliden Kräfte waren 
merfwürdiger Weife fonft nicht im mindeften hergenommen. 
Uber der Geift war frant und man fonnte eine zeitweilige 
Störung fonftatieren. Trotzdem verfiel Heilemann niemal 
in Raferei, fondern wie damal, als er an der Brandſtätte 
dem brenzlichen Geruche auögefebt war, befam er feinen 
Anfall und ſchlug plump zu Boden nieder. Die Fauſt 
war gefommen, frallte ihre Stelettfnöchel vor feinen Augen 
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und Plappte ihn zu wie ein 3u Ende gelefened Budh. Das 
war eg. 
%* %* %* 

Der Brand und fein vermutlider Ausbruch, Heilemann 
Rüdfehr — man hatte in der Aſche nad) feinen Ueberreften 
gefahndet — und fein Wahnfinn bildeten in dem Mei- 
nen Städtchen ein viel erörtertes Thema. Als man dann 
nah Schluß der Gaifon in die Großſtadt zurüdfehrte, da 
erinnerte fih mander des unglücklichen Heilemann und 
fuchte dieſen in feiner Heilanftalt auf. Heilemann zeigte ein 
bolllommene3 Gedachtni3 und führte eine tadellofe Ron- 
berjation. Auf da3 Brandunglüd und den perfönlichen 
Berluft, den er erlitten hatte, näher einzugehen, vermied 
er geflijfentlih. Geine Gäfte famen ihm darin verftändig 
genug entgegen. Ueber feine äußere Lage war er genau 
orientiert. Doch e3 berührte ihn nichts, denn er war zu 
biel mit feinem inneren Leben bejchäftigt und bewahrte für 
die Dinge um fih herum eine große Gleichgültigfeit. Da- 
gegen fteifte er fih hartnädig und voreingenommen gegen 
alle3, wa3 fih ald Vernunft befannte. Er fprad) ihr jed 
wede Berechtigung ab. Seinen Zuhörern gegenüber, Die 
mehr geduldig al3 überzeugt feinem Gedanfengange folg- 
ten, äußerte er fih mehrfady über „einen Kursſturz der 
Vernunft“. So liebte er e3 in einem Anfluge von Heiterkeit 
3u betiteln. 

Mit der Zeit waren feine Anfälle fchwächer und feltener 
geworden. Die dem gefunden Aenfchen fo anhängliche Eitel- 
feit fchuppte fih, er begann ſich neueftend al3 Prophet 
feiner Erfenntni3 zu gefallen. Ueber die Wunde wuchs 
eine recht derbe Widerftandsfähige Schmarre. Dennod) 
fonnte e3 vorfommen, dah er fih mitten im Vortrage un- 
terbrad und fein altes, für den Hörer fo unangenehme? 
Lahen ausſtieß. Vielleiht war e3 nur mehr die Gewohn- 
heit. Vielleicht follte e8 auh die Pofaune bedeuten, die 
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der Verkündigung erft Nachörud lieh. Uber e3 lang eher 
wie eine verjtimmte Trompete, wie ein garſtiges Rüdzugs- 
motiv, wie eine Chamade. Wieder einmal fah er die Nuş- 
Iojigfeit feines Beginnend ein und durchſchaute feine Eitel- 
feit. Gewöhnlich blieb er dann lange Zeit verfchloffen und 
wortlarg. 

Ein Jabr Tang ging eô fo. Er wurde für gebeilt ent- 
laffen und bezog in ftiller Gegend eine Landwohnung. 
MWochte nun die landſchaftliche Umgebung ihn empfänglicher 
gemacht haben für jene Erinnerungen; oder hatte man eine 
Unvorfidtigfeit begangen, alg man die Dienerfhaft nicht 
mit dem heilen Zuftande des Herrn befannt machte: kurz 
und gut, eined Tages trat die Kataftrophe ein. Ein brenz- 
liher Gerud), der von irgendwo, vielleicht bloß von der 
Küche herrührte, war an diefem Tage im Haufe bemerfbar. 
Dad genügte, um in dem tranfen Gehirn die alten Bilder 
der Verwüftung wachzurufen. Heilemann erſchaute die Clen- 
Digfeiten mnd Aengſte dieſes den Zufällen unterworfenen 
Lebeng wieder, mit jener entſetzlichen Hellfichtigfeit von 
Nacht und Brauen. Gein Körper wurde fteif, die Haare 
ſträubten fich, und während er die Urme mit den gefpreizten 
Fingern auseinanderſchleuderte wie eleftrifche Pendel, quol- 
len die rot unterlaufenen Augen aus ihren Höhlen und ein 
Kichern erftidte ihm in der Kehle. Die Pupillen waren 
rund und weitgeöffnete Löcher, auß denen da3 Leben ent- 
floh. Ueber die bleichen Lippen, die da8 blutleere Gebiß 
grinfend enthüllten, rann ein dünner roter Faden und 
verlor fi” in dem quetfchhlauen Hals. Einen Augenblid 
ftand der ganze Menſch noch aufredt, dann fiel er fteif 
und fchwer zu Boden. Als die Dienerfchaft den Arzt Her- 
beirief, mußte diefer den Eintritt des Todes Tonjtatieren. 

„Ein Schlaganfall hat ihn vor dem gänzlichen Berlufte 
feiner Vernunft bewahrt“, Tautete die wenig nachdenkliche 
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Phrafe, mit der man damal3 allgemein die Todesnachricht 
beantwortete. Keiner wußte, was doch der geifteöfranfe Hei- 
lemann fo deutlich ald Wahrheit erfannt hatte, daß, er daran 
zugrunde ging: Wie dem irdifchen Erleben mit der Ber- 
nunft allein nicht beizufommen fei, da3 lehrte ihn feine 
Erfahrung. „Die Vernunft ift wie die Sicherheit des Nacht— 
wandlers“, faßte er bei Gelegenheit feine Ideen darüber 
zujammen. „Iſt diefe einmal durch den ahnung3pollen Blid 
in die drohende Gefahr aufgeftört, fo kommt Einer wohl taum 
mehr beil davon; wenn ihn aber ein Zufall rettet, fo 
behalt er fein Lebelang eine gewiffe Verachtung dagegen 
zurück !“ 


Gedichte / von Bruno Frank 
Das Grabmal. 
Von Stein der Hund bei dem ſteinernen Herrn, 
Wie auf alten Gräbern er Wache hält — 
Das iſt ein Ding, das mir auch gefällt, 
Und, Gero, fo hätt ich did) ſelber gern. 
Für dein komiſches braves Hundegeficht, 
Sogar für die Schnauzhaare ganz allein, 
Müpt e3 aber ein großer Künſtler fein. 
Und foviel, du weißt, hinterlaffen wir nicht. 
Es maht und aud beide niht wieder warm. 
Du ſpitzſt e3 ja dodh nicht, da3 fteinerne Ohr, 
Und du richteit dih auh niht wie jet empor, 
Mit den GSteinpfoten auf meinem fteinernen Urm... 





Der Gejegnete 
Die Fühlen Hände legte ihm die Gnade 
Liebend auf'3 Herz, daß e3 in Frieden ſchwelle, — 
Nun ftrömt fein Blut wie fturmbewahrte Welle 
An einer Meerbucdht innerjtem Geftade ... 
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Karl Schofleitner / Das Problem des 
Grafen von Gleichen 


Menn ich mir den Titel vorhalte „Der Graf von 
WAN Gleichen‘, fo erwedt er in mir zweierlei Erwar- 
DAS) tungen, die mit den zwei Hauptrichtungen, nad) 
Se der Stoff gewendet werden Tann, parallel laufen: 
Entweder erjcheint die hijtorifche Ueberlieferung und Die 
ſtoffgeſchichtliche Vorausſetzung ald da3 Primäre, au der 
das menfhlihe Problem erft heraudzubilden ift, oder da8 
Problem als ſolches tritt an die erfte Stelle, wogegen alleg 
Hiftorifhe al bloße Einfleidung zurüd tritt; im erjten 
Fall dürfte ein Hiftorifches Koſtümſtück zuftande fommen, 
dad man dielleicht neugierig betrachten mag wie eine Ru- 
riofität aus vergangener Zeit, im anderen Fall könnte ein 
pſychologiſches Problemftüd entjtehen, dad eine lebendige 
MWirfung auslöft und an Dinge anflingt, die felbjt in un- 
ferer Gegenwart und vielleicht auch noch für längere Zu- 
funft hinaus die tieferen Menfchen mehr oder minder bedeut- 
fam beichäftigen. 

So weit die theoretifche Scheidung. Jede praftiiche Durch- 
führung wird naturgemäß einen Ausgleich daritellen und von 
beiden Richtungen etwas in fih Schließen, für die Darlegung 
des Problem? ift aber vorwiegend die zweite Art von Wid- 
tigfeit und da mun dag Drama von Wilhelm Schmidt- 
bonn „Der Graf von Gleichen‘‘*) mehr im Problemati- 
fhen und Piychologifchen wurzelt alg im äußerlich Hijto- 
rifchen, will ich midh gelegentli darauf beziehen, ſoweit 
das Problem dabei in Betracht Tommt, da3 der Titel**) zu 
entwideln vorgibt. Denn ein folder Titel erwedt ſchon von 
vornherein eine gewiffe Spannung und hat Damit vor vie- 


*) Ein Schaufpielin drei Alten mit einem Vorfpiel. E. Fleiſchel, Berlin. 
**) vgl. den Auffah „Das Blaubart-Thema“, Heft 15, ©. 513. 
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len anderen vieles voraus, aber feine Wahl zieht zugleich 
auch eine gewilfe Verpflichtung nad fih, die erfüllt fein 
will, wie ein gegebenes Verſprechen, foll er niht bloß 
al Ddeforativer Aufpuß mißbraudt worden fein, um eine 
Leiſtung höherer Art vorzutäufchen als wirflich geboten wird. 

Ih gebe glei die Vorausfegungen des Konflikte mit 
den beiden Frauen: 

Der Graf von Gleichen, bei Schmidtbonn Engelbredt 3u- 
benannt, der im Morgenlande in Gefangenschaft geraten 
war, gelangt dur, ein Türfenmädchen, dem er die Ehe 
berfprochen hatte, wieder in den Beſitz der Freiheit. Mit 
Diefem Mädchen, Naemi, fommt er auf fein Stammfchloß 
zurüd, wo ihn feine bereit früher angetraute Gemahlin, 
Notburg, in Sehnfuht und Treue erwartet (nah) Schmidt⸗ 
bonn feit 12 Jahren). 

Naemi, die nichtö von diefer früheren Verbindung wußte, 
glaubt ein Recht zu haben, auf der Erfüllung des Verfpre- 
hend zu beharren. Notburg wehrt fih dagegen und be- 
ruft fih auf ihre älteren und früheren Ansprüche, die noch 
durch die Gitte des Landes geftüßt werden. Damit geraten 
die beiden Frauen gegen einander: Notburg beſteht darauf, 
dem Grafen allein anzugehören, während Naemi bereit wäre 
in die dreifache Gemeinfchaft einzumilligen. 

Daran aber fchliekt fih fofort die Frage: Wie ftellt 
fih der Mann dazu? In ihm fpiegelt fih daS Problem 
bon der anderen Geite, die mir vor allem beachtenswert 
erfcheint. Denn gerade von Geite des Mannes aus be- 
tracdhtet, ergibt ſich da3 fpezififche „Gleichen-Motiv, der 
ganz fpezielle KRonflift des Mannes, dem ich im Wider- 
fpiel zum Konflikt der Frauen den Vorrang einräume, weil 
er für das Thema die entfcheidenden und gegenüber allen 
anderen Problemen die unterfcheidenden Nlerfmale enthält. 

Ih meine fo: Daß zwei Frauen um einen Mann 
fampfen, weil fie ihn lieben, da3 ift vielen Dramen gemein» 
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fam. Das Ende wird meift fo ausfallen, dah fih der Mann 
für eine Frau entfcheidet, und die andere preiögibt. Se 
fchwerer eö ihm wird, die andere preißzugeben, umfo mehr 
fommen wir dem Problem der Doppelliebe näher, und wenn 
der Mann auf beide verzichtet, weil er eben feine vorziehen 
fann, das will aber eigentlich heißen, weil er feine zurüd- 
ſetzen möchte, dann fcheint ed nur ein Ausweg der Notwehr 
und bereit3 eine Vorſtufe zum endgültigen Entfhluß: auf 
feine zu verzichten und daraus die Ronfequenz 3u ziehen, 
mit beiden gleichgeitig in die Ehe zu treten. 

In diefer Ausprägung Scheint mir die [pezififche Eigentüm- 
lichteit des Stoffes zu liegen, die wiederum für die Frauen 
die Wendung mit fid bringt, daß fie nicht mehr um den 
Mann kämpfen, infoferne, daß ihn jede für fih allein 
gewinnen möchte, fondern dak fie gegen den Kampf fampfen, 
un die Verträglichkeit miteinander zu gewinnen. Das fekt 
aber von allem Anfang an da3 Doppelgefühl des Mannes 
boraus, der die Verträglichfeit der Frauen aud wirklich 
wünfcht. Daraus ergibt fih die Forderung, da8 Problem 
des Mannes für diefen Stoff al da3 primäre und ent- 
fcheidende 3u bezeichnen. 

E3 wäre fomit darzuftellen: wie ift e3 möglich und glaub- 
haft, daß ein Mann zu gleicher Zeit zwei Frauen gleich ftarf 
liebt, oder vorfichtiger auösgedrüdt, dak er jede fo liebt, 
dak er fie nicht unterordnen fann und feine um der anderen 
willen preiögeben möchte, fondern fie vielmehr fo febr als 
Einheit empfindet, daß er eine Gemeinfchaft zu dritt nicht 
als ein Unglüd und ein verderbliche3 Verhängnis auffaßt, 
fondern geradezu freiwillig eine derartige Kombination þer- 
beizuführen bemüht ift, weil ihm dieſes Zufammenleben 
zu ritt al3 Steigerung erfcheint gegenüber jeder anderen 
Gemeinihaft 3u zweit. 

Diefes Wagnis müßte gelingen und gut außgehen. 

In diefe Richtung fcheint mir die revolutionäre Triebfraft 
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des Stoffes hinzuzielen und die Erfüllung dieſes Riele 
wäre das „Gleichen-Drama‘ par excellence; wogegen deu 
tragifhe Ausgang wie eine contradictio in adjecto an- 
mutet, ähnlich als wollte einer ein „Liebesdrama“ fchreiben, 
da3 aber nicht von der Liebe handelt, fondern von der Un- 
möglichleit der Liebe, obwohl ſchon die Bezeichnung an fidh 
die Tendenz zur Liebe einfchließt und ausdrüdt. Dazu fommt 
noh, daß auch die urfprüngliche Sagenüberlieferung damit 
übereinjtimmt, die gleichfalls einen guten Ausgang und ein 
MWeiterbeftehen der Doppelehe erzählt. | 

Mir fällt e3 aber nicht ein, diefe Darlegung als befon- 
deren Einwand gegen Schmidtbonn auözufpielen, weil fein 
Drama tragifch endet (indem fih Notburg am Schluß deg 
zweiten Altes zwar bereit erflärt, gleichfall3 in die neue 
Gemeinſchaft einzuwilligen, aber e8 doch für die Dauer 
nicht ertragen fann und im dritten Alt ihre Nebenbublerin 
tötet) da ihm niemand borfchreiben fann, gerade dieſes 
Thema auf die Spitze 3u treiben, wenn er auch einen pro» 
grammatifchen Titel gewählt hat; zudem fcheint e3 für ihn 
erft an zweiter Stelle in Betracht gefommen zu fein und von 
einem borangeitellten Motiv abhangig gemacht, von dem 
noch die Rede fein wird. Ich wollte vorhin auh nur den 
Grenzfall des Problems fefthalten, um daran den Zwiſchen⸗ 
fall zu illuftrieren, den Schmidtbonn zur Darftellung bringt. 

Uber freilich, wenn diefe ungewohnte Dreiheit von vorn- 
herein fo unmittelbar und nadt bingeftellt wird, wie ich 
e3 getan habe, Scheint die Befürchtung febr nahe, daß fid 
Widerſpruch und vielleiht auh Unwille geltend maden, 
wie gegen ein frivole3 Spielen im Geijtigen, ein Philo- 
fophieren mit Abftraftionen einerfeit3 oder ein Verftoßen 
gegen die Konvention der Moral anderfeit?. 

Es wird fih alfo nicht allein darum handeln, die menjcdh- 
lihe Möglichfeit und die pſychologiſche Glaubhaftigfeit, wie 
eine ſolche Dreieinigfeit fih bilden fönne, darzuftellen, fon- 
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dern Dafür aud eine gewiffe Berechtigung nachzuweisen, 
um im Sinne einer leichteren Einfühlung fuggeftiver zu 
wirfen; und fo feint es mir aud, al3 hätte Schmidtbonn 
die Doppelvermählung des Grafen binftellen wolle ala 
den einzigen Ausweg, der menfchlichen Forderungen gerecht 
wird, und darum fo verwidelte Borbedingungen benüßt, um 
nicht nur den Grafen, fondern auch die Frauen möglichft 
zu entlajten, als follte der Eindrud erwedt werden, daß 
jede der beteiligten Perfonen für fich ſelbſt recht hat und 
erft Durch die Kombination diejer verjchiedenen Rechte das 
„Anrecht“ entiteht. 

Es wirft natürlich ganz anders, ob der Graf feine Tat 
porgefaßt in fih herum trägt, oder ob er unfreiwillig, wie 
es bier gefdhieht, und faft unverfehenz in die Verwicklung 
hinein gerät, denn im Vorſpiel felbjt begt er noch feinen 
Gedanken einer Doppelehe und wenn er fih fchlieklich dazu 
entfcheidet, fo fcheint er nicht bloß egoiftifch feinen eigenen 
MWünfchen zu entfpredhen, fondern auh den Wünfchen der 
beiden Frauen entgegen zu fommen, indem er die Unfprüche 
beider gelten laßt und feine von fih weift. Sein Entſchluß 
ließe fih in diefer Auffaffung fo interpretieren: Er verfällt 
in Refpeftlofigfeit gegen die herrſchende Monogamie aus 
lauter Refpeft vor den Rechten der beiden Frauen, die 
ihm nabe jtehen. 

In einer folhen Durchführung erfcheint die Doppelehe 
bloß für den Dichter al3 ein bewußtes Ziel, dem er vom 
Anfang an zuftrebt, aber nicht für den Helden. Die Tat 
des Grafen äußert fih dadurch weniger planmäßig, weniger 
felbitherrlich, Zugleich aber menjchlicher, weil fie ungezwun- 
gener und triebhafter anmutet. Die Eindringlichteit diefe 
Problem3 verblaft und tritt in den Hintergrund. 

Und vermutlich mit Abficht, denn Schmidtbonn will feine 
theoretifhen Schemen auf die Bretter Stellen. Im Gegen- 
teil, nicht felten fpringt das Triebhafte feiner Menſchen 
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ganz eruptio bervor mit der Urfprünglichfeit und Friſche 
einer Waturgewalt. Aus einer bloß abjtraften Erwägung 
und Anerkennung der Berpflidhtungen, die er gegen beide 
Frauen zu erfüllen hätte, würde der Graf fih taum fo 
willig bineinfügen, fondern lieber die herrſchende Gitte Der 
Monogamie vorfhügen und ein Entweder- Oder“ zwifchen 
den Frauen vorziehen, Statt fih für ein „Sowohl-alö auch“ 
zu entjcheiden, wenn er nicht felbit etwas mitbradte, da3 
den Ansprüchen, die von außen an ihn gejtellt werden, aug 
feinem eigenen Innern entgegen fommt. Damit gefellt fih 
gewilfermaßen daS fubjeftive Element zum objektiven Tat- 
beitand. 


Es ift zweierlei aus der Sphäre des Perfönlichen und 
Individuellen, dad feinen Entſchluß beitärft: Er hat wäh- 
rend feiner langen Gefangenfchaft aller Liebe entbehren 
müfjen, darum ift audy jeßt fein Begehren fo maklo, wie 
bei Notburg, al3 müßte er dag Verſäumte nadyholen und er 
glaubt fih auch jet mehr erlauben zu können als irgend ein 
anderer und beruft fich dabei auf eine ausgleichende Gerech— 
tigfeit, die er in das Weltgeſchehen bineinprojiziert. Zu 
Diefer fefundären Dispofition, die fih aug den Umftänden 
feines Lebeng ergeben hat, fommt noch etwad Primäres 
hinzu, da3 er felbit fo außdrüdt: 


„Mich nun ergriff ein rätfelbaft Gefühl von gleicher, 
ungleiher YUrt. Gieb, weil ich jene liebe, bag ich dich 
Darum nicht“. Und fpäter: „So treibt eg mid), wie’3 mid) 
3u jener treibt, 3u gleicher Zeit mit gleicher Kraft zu Dir... 
Ich Tiebe fie und muß auch dich doch lieben und weiß 
nidyt welche weniger mir lieb und welche mehr.‘ Und endlich: 
„So träume ih mir ein Bild... In jedem Urme hängt, 
bier blond das Haar, da Schwarz, mir von euch eine. Lieb- 
lich gefettet geben wir durch die Tage und teilen Brot 
wie Bett... Ich will geliebt von beiden fein und beide 
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lieben... Da ftarf mein Urm für zweie ift und Freude mein 
Herz in zweie jtrömen will.“ | 

Er bat vielleiht da8 Verlangen, aber niht die Gemüts— 
fraft beiden Frauen ein gleidh ftarfes Gefühl entgegen zu 
bringen und bewährt fih durchaus nicht fo, wie man er- 
warten könnte. Dazu fehlt ihm der Taft und die <laftifche 
Schmiegfamfeit, die Schwanftungen feiner Gefühle audzu- 
gleichen und fein Benehmen entſprechend zu regulieren, 
Denn er müßte gleichfam von fidh ſelbſt abjfehen fünnen und 
immer wifjen, wag die Gituation von ihm erfordert. 

Ein folhes Verhalten von Geiten de Manne würde die 
Eintracht und die Verträglichfeit der beiden Frauen jeden- 
falls erleichtern fönnen, obwohl e3 für den Mann durchaus 
feine befondere Unnehmlichkeit bedeuten dürfte, fondern eher 
ein hartes Stüd Leben, voll der größten Gelbftentäußerung, 
fo ferne er beide Frauen nicht fo ftark liebt, daß er eben 
feiner entbehren fönnte, wie er tatfächlich des öfteren per- 
fidert. Ich finde aber fein Teilen in feinem Benehmen, 
zum mindejten fommt e8 nicht überzeugend zum Audrud, 
wie febr er aud davon, ſpricht: er ift gegen Notburg mert- 
lih kühler alö gegen Naemi. Darin äußert fih ein Wi- 
derſpruch und eine Unklarheit in der Dichtung oder ein 
Zieffinn: Dak fi die Menfchen über fih felbjt am meiften 
im Unklaren find und fih ihr Inneres ganz falfh zurecht 
legen. So täufcht fih auch der Graf über fih felbjt und 
feine Kräfte. 

Dazu fommt noh ein Weiteres: In dem Gefpräde, durch 
welches er Notburg von der Möglichkeit einer Doppelebe 
überzeugen will, bezieht er fih auf die Analogie, daß ein 
Mann febr wohl zwei Freunde zugleich lieben fönne, in feinem 
fpäteren Verhalten bleibt er aber keineswegs in den Gren- 
zen, die diefe WUnalogie mit den Freunden borauzfegen 
würde und überfieht, daß Damit die „Aufteilung“ feiner 
Perfon ein Unding wird. | 
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Es zeigt fih in diefer primitiven Auffaffung die relativ 
geringe Eignung de3 Grafen für eine pofitive Löfung, in 
der das Ziel des Stoffes zu liegen fcheint, wie ich ausgeführt 
babe, und die ich im folgenden verfuchen will: 


Ein Sceiden und Teilen nah gleichmäßigen Hälften, 
überhaupt die Gleichartigfeit in den Beziehungen zu per- 
fchiedenen Frauen, fcheint die Schwierigkeit nur 3u bergrö- 
Bern, die Verfchiedenheit der Beziehungen dagegen ein Zu- 
fammenleben eber zu ermöglichen. Sede differenziertere Liebe 
fegt Die Unerfeßlichfeit voraus. Völlig gleichartige Frauen find 
für den Mann ohne perfönlidye Unziehungöfraft, weil nur 
3u leicht Die eine durch die andere vertreten werden fönnte, 
ohne daß er eine Einbuße erleiden müßte. Deögleichen dürfte 
es aud). für die Frauen umfo fchwerer zu ertragen fein, mit 
einer anderen ein und dadfelbe zu teilen. Und fo liegt e8 
im gemeinfamen SIntereffe die Beziehungen möglichſt ver- 
ſchiedenartig 3u gejtalten, denn in der Verfchiedenheit liegt 
noch ein Refthen der Einzigfeit . 

Je intenfiver die Liebe fidh äußert, umfo ftärfer regt fidh 
au% ihre moniſtiſche Tendenz. Dab zeigt fidh ganz deutlich 
bei Notburg Aber auh Notburg lernt fih befcheiden und 
will fih lieber in eine teilweife Einbuße Hineinfügen, als 
den Grafen ganz verlieren und fo muß auch der MWenſch 
im allgemeinen fih befcheiden lernen und feine Anfprüche 
berabjtimmen, um nidyt völlig leer auözugehen. Denn eg 
gibt nur ein Liebederlebnig, dag vielleicht vor allen an- 
deren eine gewilfe Einzigfeit voraus hat - -: da3 erfte Er- 
lebnis. 

Alle ſpäteren müſſen ſich unausbleiblich mit den früheren 
in Beziehung und auseinander ſetzen und ſind ſtreng ge— 
nommen nur ein Ausgleich des augenblicklich letzten Ereig— 
niſſes mit den früheren Erlebniſſen. So wird für alle, 
die überhaupt ein organiſches und kontinuierliches Innen— 
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leben führen, da3 Nacheinander der Liebeöbeziehungen zu 
einem Nebeneinander in der Geele des Beteiligten. 

Nadh diefer Auffaffung erhält die Stellung der beiden 
Frauen zum Grafen die menfchlich tiefere Bedeutung eine 
Symbols: Notburg ift die Erinnerung, die erfte Liebe, 
da3 erjte Erlebnid, das alles Folgende unerbittlidy modifi- 
ziert und einfchranft, am liebiten aber völlig verdrängen 
möchte. Das erfte Erlebnis (da3 maht auh Notburg gegen- 
über Naemi geltend) hat etwas einziges für fih, weil vorher 
nichts Gleichartiges vorhanden war. Alles Nachfolgende 
mut, anfnüpfen und wird von dem bereits vorhandenen 
Erlebnisinhalt bejtimmt, wirft wohl aud wieder wechjel- 
feitig zurück, gewinnt aber feine ausfchließlihe und ausſchlie⸗ 
Bende Herrſchaft. Diefe einſchränkende Abhängigkeit ift 
gleihfam nur eine pſychologiſche Spiegelung der phyfio- 
logifhen Tatſache, dak der erfte Befruchtungdaft mitunter 
auch auf die nachfolgenden einwirft, fo dak die Kinder deg 
zweiten Mannes Aehnlichkeit aufweifen mit den Rindern 
des erften. 

Mit dem Xelterwerden und der allmählidyen Reife ver- 
lieren die Menfchen die feelifche und Förperliche Unberührt- 
heit und aufnahmöfähige Friſche und bringen immer mehr 
Erinnerungen und Erfahrungen in die neuen Beziehungen, 
die fie eingehen. 

So verläuft die Entwidlung des Einzelnen in einer Rid- 
tung, die der moniftifchen Tendenz der Liebe durchaus ent- 
gegengefeßt ift. Ebenfo wenig entfpridht ihr die Entwidlung 
der Gefamtheit: Die fortjchreitende Zerfeßung eine ein- 
facheren Kulturzuftandes führt zu immer größerer Gpe- 
3ialifierung feiner Vertreter. Je mehr aber die Differen- 
zierung der menſchlichen Pſyche um fih greift, um fo fel 
tener wird der Glüdöfall zuftande kommen, daß fid. zwei 
Menſchen wirflih ein völlig außreichendes und ihre ganze 
Weſenheit umfaffendes Ueauivalent bieten können. E3 wer- 
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den zumeift nur jene Weſenszüge gebunden erfcheinen, die 
wahlverwandt find und eine neue Harmonie eingehen tön- 
nen. Gollen fih aber diefe weniger Beglüdten damit be- 
gnügen, bloß für einzelne Zeile ihrer Perfönlichkeit Zuflucht 
und Heimat gefunden 3u haben, während die anderen Teile 
obdachlos verbleiben? Oder dürfte e3 nicht förderlicher fein 
verfchiedenerlei Verbindungen einzugehen, um für den gan- 
zen Menſchen Ergänzungen zu gewinnen? 

Sobald man diefe Frage bejaht, fcheint fih für den Mann 
mit den zwei Frauen eine neue Perfveftive zu eröffnen. 

Seine Liebe fann beide Frauen umfaſſen, obne daß fih 
Die eine gegen die andere bevorzugt oder benachteiligt fühlen 
fönnte, alles Ausſchließende erfcheint wie weggerüdt, weil 
er eigentlih feine für fich liebt, fondern nur ihre Be- 
ziehung auf eine dritte, auf fein „Sdealbild“‘, wenn id} 
das vielmikbraudte Wort wieder benüßen darf, da3 beide 
in fich vereinigt und vielleicht noch ein paar andere dazu. 
Es fcheint mir ähnlich, ald wollte einer feine Stube erhellen, 
fann aber de3 weißen ftrahlenden Lichtes felber nicht hab- 
haft werden und fo fammelt er alle Buntbeit des farbigen 
Regenbogend, die er erreichen fann in eine leuchtende Garbe. 
Eine Farbe davon ift Notburg, eine andere Naemi. Geine 
Liebe gilt erft der idealen Syntheſe, die ihn die Syrauen 
der Wirklichkeit vorausahnen laffen. Wenn dann, um im 
Bilde zu bleiben, jeder Frau von Seiten des Manne aud 
wirklich die entfprechende Romplementärfarbe alg erwünjch- 
tes Aequivalent zukommt, fann von Benadteiligung nicht 
mehr die Rede fein, weil fie dann auf verfchiedenen Wegen 
dem Manne fih nähern und fih nicht mehr im Wege ſtehen 
fönnen: Was der einen zufommt, ift der anderen vielleicht 
gar nicht ſchätzenswert. 

Damit fcheint der KRonflilt überwunden und der ver- 
jöhnende Regenbogen mit feiner reicheren Farbenharmonie 
mehr Glüd zu verheißen alô der triviale Doppelton einer 


176 


Normal-Ehe — wenn auch vielleicht weniger alô eine 
Ideal- Ehe. 

Diefe Löfung des „Gleichen““Problems ift ein Kom— 
promiß der Idealität mit der Wirklichkeit. E3 ift der Verfud), 
einen Konflikt, der zum tragifchen Ende drängt, zu umgehen, 
um weiter 3u leben. Es ift ein Rompromiß, wie ihn dag 
Leben erfordert und der beranreifende Menfch ihn ein- 
gehen muß. Da3 „Blaubart“-Ihema ift im Gegenfaß dazu 
ein Iüngling3problem, wie id} e3 auffalfe. Sein Helt 
ift der bedingung3lo3 Fordernde, der immer da3 Hödhite 
und Aeußerſte anftrebt, wie der Jüngling und der Liebende 
im erjten Erlebnis, Der Held des Gleichen- Problem ift 
ein Mann, der fchon lange im Leben gejtanden ift und 
viele Erfahrungen binter fih gebracht bat und fih auf 
Umwegen an fein Ziel hberanmadt, wenn ed nicht gradaug 
und auf einmal erreichbar ift und in einer einzigen Frau 
DBerlörperung findet. 

Es Scheint, daß gerade bdie Erkenntnis von der Un- 
zulänglichfeit aller menjchliden Beziehungen und die un- 
möglihe Einzigkeit des einzelnen Liebeserlebniſſes eine 
Wendung in der Auffaffung deg Gleichen-PBroblem3 vor- 
bereiten fönnte und zwar im Ginne einer pojfitiven 
Pöfung. | 

So führen Anfang und Ende der Entwidlung äußer- 
lih betrachtet zum felben Ergebnis: die Gegenjäße De- 
rühren ſich. Es fann fih der Fall ereignen, dağ ein 
Mann zwei Frauen gleichzeitig liebt, gerade aus der 
böchften Verfeinerung des Innenleben3 und den geſtei— 
gertiten Anfprüchen auf höhere Qualitäten, und nad) außen 
bin fcheint das Nämlidhe zuftande zu tommen auß dem 
Tiefftand einer dumpfen Geele und einer plump zutap> 
penden Sinnlichkeit, die fih nur an Quantitäten entflammt. 

Darum war auh für die Frühzeit ein guter Abſchluß 
denfbar und möglich, ebenfo wie noch heute die Biel- 
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weiberei für die Zürfen überhaupt fein Problem ift, fondern 
eine offizielle Selbjtverjtändlichfeit bedeutet und nur aus 
ölonomifhen und wirtfchaftlichen Gründen allmählich mehr 
Einſchränkung erfährt, weil der Garem zu teuer fommt. 
Vach der mitteleuropäifchen Gefittung gilt fie Dagegen we- 
nigſtens offiziell und vor dem Gefete für anſtößig, wenn 
fie auh praftiih in mancherlei Spielarten geübt wird. 
Ob nun dabei ein Rüdfall in die Anfänge der Kultur oder 
wirtlih ein Weiterfchreiten zu einem überfeinerten Ende 
hinein fpielt, wage ich nicht 3u entfcheiden. 

Uber foviel ftebt feft: Soweit man folche Fragen über- 
haupt ernſthaft geftaltet und den menfchlichen Kern, der 
ihnen doh wohl zugrunde Tiegt, refpeftiert, ermöglicht 
da3 Problem des Grafen von Gleichen in feiner allgemei- 
neren Bedeutung für manhe VBerwidlung in Ehebrüchen 
u. dergl. die reinlichite und vornehmfte Behandlung. 

Freilich fcheint dabei die Auffaffung der Doppelehe, wie 
ich fie darzulegen verfucht habe, einer ganz fpäten Rultur 
anzugehören und dem Zeitalter der Kreuzzüge weniger 
3u entfprechen. Ein Dichter unferer Zeit wird aber taum 
den primitiven Märchenton wiederaufnehmen fönnen, um 
im Sinne des Problem, beziehungäweife der Sagenüber- 
lieferung ein gutes Ende herbeizuführen und muß darum 
mehr oder minder notgedrungen dem Empfinden der Zeit, 
der fein Held vorauseilt, Gewalt antun. Uber gerade 
Damit fcheint nur Die Neubelebung deg alten Stoffes und 
da3 ſpezifiſch Moderne und in die Zufunft Weifende 
innig verjchwiltert. 

Ein Durchſchnittsdichter wird teine gewagten Verfuche 
unternehmen und fih hübſch brav zwifchen den eng- 
geitedten Grenzpfählen berumtummeln, und fo bewegen 
ſich auch die gangbaren Bearbeitungen dieſes Stoffes faft 
durchwegs in der Mitte zwifchen den beiden pofitiven 
Möglichfeiten. Sie befchränfen fi nicht blok auf das 
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rein Märchenhafte, finden aber auh für dag menſchlich 
Problematifche Feine Löfung — darum enden fie tragifch. 
Goethe hat einmal einen Schritt darüber hinaus getan, 
alö er in der urfprünglichen Faſſung der Stella mit der 
Derfpeftive auf eine Doppelehbe abſchließen wollte, und 
feßte ſich dadurch mit dem Empfinden feiner Zeitgenoffen 
in Widerfprud. Uber auh er bat fich fchlieklich dazu 
beitimmen laffen, davon Abſtand zu nehmen. In dem 
Mufilerroman „Enzio“ von Friedrich Huch heißt e3 einmal, 
daß ein Mann zwei Syrauen ald Terz empfindet, als ſuche 
er „Die Melodie der Frau“, wenn ih fo fagen 
Darf, von der er immer nur einzelne Töne gefunden hat. 
Mir fcheint die ein febr einleuchtender Vergleih für 
den Mufiler, wie die Wendung von der Syarbenharmonie 
für den Maler. Uber ficherlich liegt ein bihen Aitheti- 
zismus in folden Auffaffungen, die durh folde Ginn- 
bilder verdeutlidt werden und fie feinen auh noch in 
unferer Zeit mehr dem fomplizierteren Rünftlermenfchen an- 
gemeffen, al dem normalen Erdenbürger oder ſchon gar 
einem mittelalterlidien Kreuzritter. 

Trotzdem fegt Schmidtbonn für feinen Grafen eine fold 
fomplizierte Urt des Empfindend voraus, wenn er ibm 
fagen läkt: „Gib mir dies Seltne, da3 ich haben muß, 
gib’ 3 einem kranken Rind, dad träumen muß, mit deinem 
blonden Haar vermiſcht ihr fchwarzed fih, mit Deiner 
dunklen im Einflang ihre lichte Stimme. Go ein ganzed 
erft, beraufht ihr mir die Stirn ....“. Cine andre 
Stelle vom blonden und fhwarzen Haar („fo träume id) 
und ein Bild...) pab ich bereit zitiert. So febr diefe 
Züge für die Figur vielleicht anfechtbar erjcheinen, find fie 
Doch für da3 Problem unentbehrlich. 

Ih braudte in diefem Punkte nicht3 andere? zu tun, 
als die Elemente, die fchon bei Schmidtbonn vorgebildet 
erfcheinen, weiter 3u entwideln und daraus die Kon- 
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fequenz zu ziehen, um 3u meinen Ergebniffen zu gelangen. 
Es ift ja möglich, daß er felbit gar nicht daran gedadht hat, 
weil e3 ihm in erjter Linie gar niht um dad Problem der 
Doppelehe zu tun war, fondern um etwas ganz anderes, 
wenn id ihn richtig verſtehe: Er wollte einen Mann 
zeigen, der einen fo unerjättlidden Lebendwillen in fih 
trägt, daß er felbit mit dem Tode den Kampf aufnimmt 
und über die Einehe hinausgeht, nicht weil er die Doppel- 
ehe auf fein Programm gefeßt hat, fondern weil er über- 
haupt ‘ein gejteigerte3 Begehren befriedigen will. Der tra- 
giſche Ausgang, der ſonſt anmuten fönnte, nicht nur wie 
ein ratlofe8 Unvermögen der handelnden Perfonen, die 
fih niġt mehr zu helfen willen und darum den Tod 
jegen, fondern auch des Dichters, der felbit feinen anderen 
Ausweg gefunden bat, erfährt durch dad Vorfpiel und 
den Vertrag mit dem Tode eine tiefere Begründung, die 
allerdingg nit au3 dem Problem der drei Ufte ferb- 
ftäandig und organiſch herauswächſt, fondern gleichſam 
voran geftellt ift. Das Problem deg Grafen von Gleichen, 
da3 der Titel zu entwideln vorgibt, wird an die zweite 
Stelle zurüdgedrängt und fefundär abhängig gemadıt. 
Die Doppelehe ift für dieſes Drama nicht mehr Endzwed, 
fondern SIlluftrationgmittel, darum genügt e3 auh, bloß 
3u zeigen, daß fie der Graf will und wie er Dazu 
fommt, einen folden Willen zu haben, aber e3 fallt 
Thon niht mehr in den Bereich diefer Abſicht, darzu— 
legen, wie er fie fann und und durchführt. Ich glaube, 
daß vom Gtandpunfte des Gleichen- Problem, worauf e3 
bier anfommt, die drei Afte des Schaufpiel3 durch dag 
Vorspiel in ihrer menschlichen Bedeutung eine Einbuße 
erlitten haben, daß der Gefichtäfrei3 verengt und Die 
Beripeftive auf die Zufunft abgefchnitten wurde. Was 
nur die Stellung des Dramad zum Problem firiert, aber 
den dichterifhen Wert nicht weiter anficht, da e8 unfinnig 
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und anmaßend wäre, dem Dichter vorzufchreiben, ob er 
3wei verjchiedene Motive verbinden dürfe oder nicht, (aud 
wenn niht da3 eine da8 andere einfchließt nah Art fon- 
zentrifcher Kreife) und welche in den Vordergrund gerüdt 
werden müßte Für da Dramatifcye wurde ficherlich 
Dur da3 Vorſpiel und den Vertrag mit dem Tode eine 
berjtärtte Schlußwirfung gewonnen. 

Dag Gleichen-Drama „Tat erochen“ könnte dagegen faum 
auffommen, du e3 etwa mit einer Idylle und der Per- 
jpeftive auf eine friedliche Syortdauer der Doppelgemein- 
ſchaft abſchließen müßte, was vielleiht einer epifchen 
Kunſtform entfprechender fein dürfte Aberhaupt glaube 
ich, dah dieſes Problem in epifcher Behandlung leichter zu 
einer abjchließenden Ausprägung gebracht werden könnte. 
Darauf Scheint fhon der ftarfe pfochologifhe Gehalt und 
die Verinnerlihung und das Wonologiſche des Konfliktes 
hinzuweiſen. Man erinnere ſich an die haufig wieder- 
fehrenden und reichlich langen Monologe bei Schmidt- 
bonn, die nicht zu umgehen find, will man niht ober- 
flählih werden oder veräußerlihden, weil fie Dinge be- 
treffen, die niemand anderer wiffen fann oder wiffen 
darf, al eben der Spredher des Monolog, darum: gibt 
e3 feinen realen Partner, um ein Zwiegefprädh 3u ermög> 
lihen (im Vorſpiel ift e3 der Tod). 

Wenn aud das Schaufpiel von Schmidtbonn, nad) meiner 
Meinung, da3 Problem de Grafen von Gleichen noch 
niht zum legten Abſchluß gebracht Hat, fo weiſt e3 Doch 
fo wefentliche und wichtige Züge auf, ohme die ein Gleichen- 
Drama nicht beitehen fann und enthält fo bedeutende 
Qualitäten, daß man ihm nicht fo bald ein ebenbürtigez 
Geitenftüf wird gegenüberftellen fönnen, da3 den pro- 
grammatifchen Titel mit mehr Berechtigung führen könnte. 
Im Epifchen, etwa in einer ganz befonderen YUrt der 
Novelle, ift e3 vielleicht noh möglich Darüber hinaus 
3u kommen. a5 


Ungarifche Bilder / 
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von Arthur von Wallpach 


Plattenfee 


Schaumgefrönte Wogen fpornen 
Träge, weitgehörnte Gtiere, 
Dühnend lodt die Flut die Tiere 
Aus beftaubtem Pferd; von Dornen. 


Zwiſchen roten Rebenhügeln 

Gleißt der Waffer grüne Schale, 
Enten blant im Sonnenitrahle 
Aus dem Schilf im Dreipaß flügeln. 


Südwärts ferne Pappelftreifen 
Sandigen Küſtenſtrich umrahmen, 

Muß auh Phantafie erlahmen, 
Endlos fann bier Sehnfucht fehweifen. 


Ungarifher Jleden 


Gleich goldenen Paläſten prunft in Zriften 
Das Kornſtroh, aufgeftaut in Stoppelfeldern, 

Die Wollenwand will hinter dunteln Wäldern 
Befchneite Berge täufhen, die vermißten. 


Mit riffiger Krume dorren Aderbreiten, 

Die Tchilfgededten niedern Hütten fauern 

Un fandigen Geleifen und ein Trauern 
Schwerjochiger Arbeit drüdt die öden Weiten. 


Der Warktplatz gähnt in plumper Kirche Schatten, 
Die einzige, ſchmutzige Schenke füllen Fliegen — 
Mir iſt's, ich müff verfhmadten und erliegen, 
Dent ich der Heimat duftigen AUlpenmatten! 


(gez. vun Max v. Esteio) 





Maler Anton Colli 


Brirner Ehronif XVI (Die Bürgermeifter) 


Herr Dr. Julius Perathoner, Bürgermeifter von 
Bozen bat ed mit der Brirner Chronif gründlidy vera 
borben, fajt jo, wie der feelige Lueger, al3 er bei Ge- 
legenheit feiner Brirner Kaltwafferfur ungünftig über Bri- 
ren außjagte. Auf den Bozner aber haben wir's fchon 
deshalb Icharf, weil wir einen Mann wie ihn fo gut brau- 
den Fönnten. 

So fam e3 der „Chronik“ außerordentlich gelegen, end- 

lih einmal eine Öffnung zu finden, durch welde die Gafe 
ihrer Erbitterung entweidhen fonnten. Es trat nämlich 
ein Greigniß ein, das far und deutlich, erwied, daß 
der Bildungsgrad des Bozner Bürgermeijterd wahr- 
lich nicht höher ſteht, ald der eined jeden nädft- 
beiten Proletariers — und des Dr. Aemilian Schöpfer, 
der fih fo über ihn aufgeregt hat. Renner der Verhält- 
nijfe haben nämlich fofort auf den Schöpfer getippt und 
behauptet, daß er e83 gewefen fei, der in der „Brirener 
Chronik“ fchrieb: 

Der Bildungsgrad des Bozener Bürgermeiſters fteht wahrlich nicht 
böher als der jedes nächſtbeſten Projetarierd. Der Herr Dr. Pera- 
thoner liefert biefür einen Beweis nach dem anderen. Go fand am 
23. Februar in Bozen beim „Wondfchein“ eine deutjchfreibeitliche 
Landtagswählerverfammlung jtatt, in welcher der Abgeordnete der 
Stadt Bozen, Dr. Willi von Walter, Bericht über die lebte Lands 
tagsſeſſion erjtattete. Bei dieſer Verfammlung wurden unter an= 
derem auch die vom Heiligen Bater abgefchafften Feiertage zur Dig- 
fuffion ge racht. Darüber waren die Meinungen geteilt. ährend 
ein Zeil der Redner aus nationalen Gründen für Beibehaltung der 
Feiertage war, trat Bürgermeifter Dr. Peratboner für Die Abihafe 
fung der Feiertage ein, wobei er bemerkte, daß der Papit endlich 
na% fo vielen Dummbheiten was Vernünftiges getan babe. 
Diele Taktloſigkeit gehört gerügt. zu werden! Der Papft wird doch 
nicht erft beim Bürgermeifter von Bozen anfragen müffen, waß er 
u tun und zu lafen babe. Uebrigen? dürfte Die Dummheit beim 
Beleidiger 3u Haufe fein, denn feine Vernunft beſteht nur in foßen« 

roben Manieren. Go jehen die NRepräfentanten unferes Tiroler 

reifinnd aus! Uns Scheint, die Herren lernen die „Pfaffenfreflerei“ 
{ihon in der Wiege — fonft aber auch nichts! 


Mit der Robengrobbeit der Chronik bin ich vollfommen 
einverjtanden, denn e3 muf zugeftanden werden, daß e3 
etwa3 anderes ift, wenn man den Papft oder den Bürger- 
meifter von Bozen einen Trottel nennt. Dennoch glaube id, 
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dah des Pudels Kern ein anderer if. Daß Herr Dr. Pera- 
thoner Zweifel in die Intelligenz des Papſtes ſetzte, könnte 
ihn höchſtens mit dem öfterreihifhen Strafgeſetzbuche in 
Widerſpruch bringen, im Übrigen aber der Ehronif höchſt 
gleichgültig fein. Aber ich fann mir nicht helfen, ich fühle 
Die Nähe der Gefahr, dat der Pietätlofe einmal die Taft- 
lofigfeit begehen und e3 fih herausnehmen könnte, die ganze 
Chronif, mit allem, was drum und dranhängt, eine ver- 
trottelte Gefellfchaft zu nennen. Und dem muß vorgebeugt 
werden. Denn wenn niht einmal die Heiligfeit des Pap- 
fte3 von folchen Anflegeleien ficher ift, was foll erft einem 
fleinen Scheologieprofeffor bevorjtehen, der höchſtens Die 
Gunft der „Ehronif‘, aber nicht die ded Himmel3 verweigern 
fann? Jedoch, wie fhon erwähnt, Herr Dr. Perathoner, 
glaube ich, war nur der Prügelfnabe. Denn jüngit lag 
ich in einer Zeitung, dak der Biſchof von Briren für feine 
Diözefe die Feiertage beibehalten wolle, alfo mit dem PBapft 
verfchiedener Meinung ift (allerdings ohne ihn auh gleich 
einen Dummkopf zu nennen). Der Ehronif aber war diefe 
MWiderfpenftigfeit des fonfervativen Geelenhirten ein Stih 
in3 Herz und fie fonnte ihrem Unmute in feiner anderen 
Weiſe Luft machen, al3 dem Bürgermeifter von Bozen eing 
über den Ropf zu geben. 

Und Ddiefer Bürgermeifter, der ohne viel Gefchrei und 
ohne Mithilfe einer Zeitung mit aufreizender Geelenruhe 
fo viel zuftande bringt, ift ung offiziellen Brirnern Thon 
lange ein Dorn im Auge Wenn er wenigiten3 in der 
"Chronik" inferieren würde! Uber nicht einmal dad! Wir 
brauchten irgendwo in Tirol einen nihtehriftlichfozialen Bür- 
germeijter, der ein fo ausgemachter Schurfe wäre, dah fid 
von dem pechſchwarzen Hintergrunde feiner fanatifch libe- 
ralen Gefinnung da3 Bild unferes fchwarzen Gtadtober- 
hauptes wie leuchtender Sonnenglanz abhöbe. 

Eigentlich leiden wir ja hier in Briren unter einem Duuma 
birate. Wir haben zwei Bürgermeifter. Herr Dr. Otto von 
Guggenberg fen. vertritt die offizielle Würde, während Herr 
Dr. Aemilian Schöpfer ein ungefrönter, id; will gar nicht 
fagen unerwünfdhter König ift und e3 nur aus Gefälligfeit 
tut, jo daß wir niht einmal wiffen, wem wir eigentlich 
da3 Leben zu verdanfen Haben. Und fo bat e3 mid) 
ſchon immer geärgert, daß wir e3 mit unfern zwei Bürger- 
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meiftern und der „Chronik: nicht recht weiterbringen wollen, 
während die Nahbarftadt Bozen fih mit einem einzigen 
Manne begnügt. Es wurmt mih, dak e3 in Bozen drei 
Bergbahnen gibt, während der angebornen Farbe der Ent- 
ſchließung unferer Plofebahn nun des Gedankens Waffe 
angefränfelt ward und fie, die ehedem ein Unternehmen 
voll Mart und Nahödrud war, nun der Handlung Namen 
verloren bat. Und wenn ih mich recht erinnere, liegt auf 
dem Bahnhofplag in Bozen (der auch fein Muſter von 
Reinlichkeit ift) noch immer nicht fo viel Schmuß, daß wir 
auh nur den „See am weißen Turm“ Damit planieren 
fönnten. 

Dies find alle3 Dinge, deren Mangel wir fchmerzlidh 
empfinden, aber etwa anderes haben wir — etwa, da 
wir und um viel Geld nicht ablaufen laffen. Der 
Bürgermeijter von Bozen fteht allein auf der einfamen 
Höhe feined kommunalen Schaffens, und e3 ift, ald hätte 
ein Geſchick e8 ihm verfagt, belfende Söhne an feiner 
Seite zu ſehen. Der unfere aber hat Söhne und Verwandte, 
die eifrige Arbeiter im Weinberge ihres Herrn und Vater? 
find, und von denen wir wünfchen, fie fchon in allernädjiter 
Zeit in der Gemeindeftube begrüßen zu dürfen. 

Ich meine da3 im volliten Ernft und e3 täte mir leid, 
wenn man mir Mangel an Bildung vorhalten und mid 
einen Dummfopf nennen würde. Denn ich würde e3 al 
zuviel Ehre empfinden, wenn man mih mit Sr. Heiligkeit 
in einen Topf werfen wollte. Hartmann 


Berichtigung. Jn Heft 20 ift in der Eptitel „An den Innsbrucker 
Gemeinderat” aus Verfehen bie legte Zeile auf ©. 734 weggeblieben. 
Die betreffende Stelle lautet vollftändig: „Trog beiten Willen? ift nichts 
Darin 3u finden, was —— fönnte, Daß die ſorgenvoll⸗ Piong: 
Gefte, Die al Jhr Tun begleitet, etwas anderes wäre als Die gefe 
ichaftlihe Maslierung eines ganz gewöhnlichen, bürofratif® 
betriebenen Vereinslebens. 
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Das Bett / von Robert Müller 


(Eine Dde) 





D): 2 N auf einen Heinen fröhlihden Tod! Eine Meine fröh- 

er liche Hoſtie ſchlucke id hinunter, ein Stückchen ron- 
—— Weltbeſchauung in Oblatenform. Auf Wieder⸗ 
ſehen! ſage ich meiner Kultur, dem geiſtigſten Augenblicke 
in mir, und ſteige hinab in die Gründe der Altvordern. 
Ich ſchlummere; aber alles Fleiſch in mir erwacht zu feinem 
Bewußtfein, ein emfiged Huge? Treiben beginnt in den vom 
Willen verlaffenen Geweben. 

Uber diedmal fann ich nicht fchlafen. Wa3 zum Teufel 
wollen meine Glieder fih nicht betten laffen? Pudelnadt 
und erfreut ftehe ich vor meinem Bette. Die Dede ift 
zurüdgefchlagen wie ein Blumenblatt, ein riefengroßer Käfer 
werde ich in die riefengroße Blüte von Leinwand und Rop- 
baar kriechen. Vorerſt nod fräftig die Hantel gefhwungen ! 
Kein Syſtem Sandow oder Hadenfchmidt, ſondern gewöhn- 
lie gußeiſerne Kugeln, die ich tiefinnerft liebe, wie eine 
Mutter ihr Kinderköpfchen. Die Schwere deg narbig rofti- 
gen Eiſens befeeligt mich, mit dem bloßen Willen umflam- 
mere ich bie handlichen Stangen, al galt’ e3 Rettung 
aus Todesgefahr. Die Stränge in meinem Körper ziehen 
jubelnde Gloden unter geblähten Häuten. Zufammenge- 
würfelt fap er tagßlang über Fetzen Papierd, jet baut 
er fih frei und prablerifch auf! Ich Spüle den Mund; einen 
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Viertelliter Maren Waſſers verdent ich zum Schluffe dem 
Magen niht. UAn der Mauer ab wird da eleftrifche Glüb- 
auge gefnipft. Und da3 Dunkel fchiekt flügge zur Mitte. 

Uber, ih fann nicht fchlafen, ich denke. — Die Orcheiter 
wechſeln. Die Orgeln der Tagmetropole berjhnaufen, die 
Stadt wird zur Landfchaft. Hör’ ich die Bäſſe der Nadıt, 
und auf Klarinetten mit filbernen Taſtern fpielt der Himmel. 
Schon dudelfadt fih der Mond überm Stadtbahnviaduft 
langfam empor. Uns Taufenden blüht jekt das Bett, (fo 
dent ich), Generäle ziehen fidh menfhlich aus, in der wollenen 
Wäſche dünftet der berufsmüde gewordene Körper. Feder- 
bufdhige Hüte von Modedamen Stehen am Boden großer 
Kartons ftatt auf Köpfen. Und die robenentfleideten Leiber 
bon Prinzeffinnen aller Art liegen ärmlich und frant unter 
Daunen. VBorgefeßte und Schulprofefforen, wer fann e3 
wiſſen, ftieren vielleicht zwiſchen den Zehen. Mächtige Gei- 
fter liegen, da3 weiß id beftimmt, wie fette haarige Rinder 
mit dem geiftvollen Schädel am Riffen der nadten Ber- 
3weiflung, weil der Käſe beim Greidler noh nicht bezahlt 
ift. Baumlange Athleten dafür bitten den Herrgott (wie alter- 
tümlich!) die böfen Blide, Gefpenfterfpuf, von ihrem koſt⸗ 
baren Fleiſche fernezuhalten. Sie alle fürchten, ins lin- 
dernde Bett verſenkt, in eine Mördergrube von Qualen und 
Sorgen. Sie fürchten! | 

Ihr Unerfchrodenen, nun Ihr, herbei! Die Großen der 
Welt, meine Großen, wie gehen fie zu Bette? Deutfche 
Raifer von eh’ und je fhau id im Hemde. Hier zeigt 
jih Größe. Der vierzehnte Ludwig, war er nicht groß, 
er hielt Zerfle im Bette, ohne der Würde zu vergeben, 
und, wie gefund war die Zeit, wo da3 Bett im Mittel- 
punft ftand! Schlaflo8 wälzt fih da3 Genie. Oder nein? 
Der Bauer Knut Hamfun fchläft tüchtig auf feiner nordis 
fchen Farm, oder ift er verliebt, fpinnt er verzwidt feinen 
Traum, morgen wird e3 ein Bud fein. Gorky verſehnt 
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fih nad) der verweigerten Heimat, wo am milden Sflutgang 
der Wolga die Boote ftöhnen und ftampfen. Bei Theodor 
Roofevelt weiß ich Beſcheid. Sechs Stunden bin ih vor 
ihm voraug, dann fuppiert en famille der wertvollite Mann 
von AUmerifa, (nicht von Europa). Daß er furzfichtig ift, 
ſchadet dem heilen fräftigen Körper aber ſchon gar nichts. 
Jm Bette oder in der VBerfammlung gleicht fih gewinnend 
der dreilte Rumpan. In feinem Momente verläßt ihn die 
Kraft der Affeftation, und da3 nenn’ ih Stärke, wenn die 
Leidenfchaft eng und angegofjen fit wie ein Sportgewand. 
Nichts für ungut, dear Teddy! Peter Altenberg, der Pro- 
phet des Schlafes, der Meſſias, der fi an alle modernen 
Kreuze fchlagen ließ, um zu erretten, ſchäbigſte Erniedri- 
gungen dDuldete und Peine, mißverftanden auf feinem Wege, 
und erlöfete und von unferen Uebeln, Amen, wünſch ich 
Die Salben feiner Lehre aufs müde Augenlid. — Wo 
ftedt er? — 

Meine Unerfchrodenen, mert ich, haben wie alle die vor 
Angſt ergrauten Flecken ihrer Geelen am weichen Bette 
zu reiben. Meine Hymniſchen fürdten! Angſt und Unrat 
wittert die Welt, die Welt, dieſes wehleidige Menſchenhirn, 
fur3 nody vorm Schlafe. Was formt und wölbt fih au 
angftentbrochenem Gemuntel, vord Auge diht? Ich febe 
fallende Ziegeljteine aus den irren Krallen des Zufall, 
wie Schidjaldtropfen und Tränen aus den blinden ver- 
fchleierten Augen des Ungeheuers Leben, einem Manne 
den Schädel zertrümmern. Sinnlofe Stürme unterwühlen 
die Hochburgen der Menfchlichkeit, Helatomben fchwanfen, 
Aenfchenbündel, an dünnen Fäden über grundlofen Tiefen. 
Um Asphalt der Stadt, mit den Inöchernen Syerfen, börft 
Du, Tlappert der Genfenfchlädter und wett am Granit den 
freffenden Stahl. Oder ſinds ein paar Stiebel mit hohem 
Abſatz? Mein, nein, in nächtigen Lauten vernehme ich dad 
Rnaden der Lebenmafdine Ein langſames Rädchen — 
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wie bie Zeit fi ftaut, nun überholt e3 ein fchnelles. 
Dumpf ächzt um Schmerz und Ungft zu liefern die Schat⸗ 
tenmajchine, und taufend Menſchen ächzen mit ihr. — Hord ! 
fnallten da nicht eben Schüffe? Beduinenhorden, fie fegelt 
der Satan auf arabifyen Schimmelbengiten am Windfang 
weißer Burnuffe, reiten in felbftgewollten Tod. Batterien 
weljcher Mafchinengewehre zerfegen grüne Prophetenfah- 
nen und zwanzig zertrümmerte Nlenfchengebeine liegen ring3 
um einen folchen Lappen, mit dem ich mir nicht die Schuhe 
puke. Uber dankbar übe ih an großen Taten meinen Mut 
und meine Begeijterung und Eure graufamften Zerfleifchun- 
gen maden mich gefräßig nah dem Leben implicite Lob. 
Mein Tag wird tommen, wo id) von Euch, Ihr Helden, 
werde gelernt haben müffen. Vae victis! Wer gefund ein- 
Tchlaft, geht gefund in den Tod. Etwas mehr Tod und 
Krieg, bitte, als Schlafmittel für bettlägrige Naffen. Hier 
liege ih und fpeichere Rräfte auf für Rommendes, Ent- 
behrung und Obdadhlofigkeit. 

Und wiederum ſehe ih die Menfchheit unterm Leinen 
ergrauen. Wa ift’3 mit meinem Feinde? Ich fcheue, mag 
fein, den Wig, die feinen winzigen Künſte, die hinter dem 
lederigen Gefichte mit Länggfalten, zart wie Menſurſchmiſſe, 
hervorbrechen fönnen. Du fchwarzlodiger Jude, du heim- 
licher Freund und offener Gegner, im Grunde, was meinjt 
Du, wir lieben und niht? Ich zerreiße, ich vierteile Dich 
mit meiner Spannfraft wie eine Folter; aber ih, id fann 
den Winfelzügen und talmudifhen Schadhten deiner Be- 
gabung nimmer nahelommen. Ic; fehne mid) nad) dem 
Glanze deiner Talente, du bleibft benommen von meiner 
Kraft. Wir fürchten einander. Ich nicht, nein, ich nicht! 
Ich ehe dih knabenhaftt ſchwach ind Bett zu Deinen Gorgen 
fteigen. Ich bin deine Sorge, meine fräftigern Musteln 
machen dih ſchwach. Du brauner Prinz und feuriger Erbe 
tiefalter Kulturen, ih möchte dih in meine Urme nehmen, 
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fonft bin ich nicht fentimental in hellen Nächten und an 
Nebeltagen, und dir zärtlich fagen: Du dummer Bub, fei 
gut und furchtlos, lah uns einander niht fürdten! Wir 
find Freunde im Wollen gemeinfamer Zeiten; Feind nur in 
den Mitteln Gleiche3 zu erjtreiten! Die Fülle dir, mir 
Kraft und Weisheit! Ich will deine Schönheit und deinen 
Adel, du mußt meine falte harte Klarheit nimmermehr 
fürchten! 

Dem id} da3 Weib nahm, da3 fommerlid) blühende, alter 
Herr, wie ſtehſt du vergramt mit den verhärmten Waden 
in deinen Schlapfen! Im bebaglichen Zimmer turnft du 
ins fchwellende Bett. Leicht trägt dein Gewicht und Die 
berriihe Macht da3 noh unverbrauchte Meffinggeftänge, 
und Rultur und Komfort deiner geräumigen Kammer mehret 
von jelbit jett da8 Geld, dag endlich dein Geift dir ver- 
dient. Was aber — zittert dein grauer Bart, dein Kopf 
in den Riffen, e3 ſchluchzt au dem Dunkel, du, Furcht⸗ 
barer, weinft ja? Fühlſt du da3 Uter — ich fühle mit 
dir, ich gelobe Gehorfam. Wir fürchten einander. Ich nicht, 
nein, ich nicht! Denn ich fehe dih heulen in Ohnmacht 
und Feindſchaft. Mir gilt dein Gak, du Mann der Wilfen- 
haft und Mufif, du findeft mich fchredlich unmufilalisch, 
haſſeſt midh bitter, weil ich die Taten deined Gehirnes 
ruchlos balle zu Taten der Hände. Große Haft du geleiftet, 
ich aber fpringe und meine Jugend undanfbar und lärmenb 
in Die Maffenden Lüden, die du gelaffen. Du ſchufeſt Ge- 
danten, wir jchaffen da8 Leben. Du edler Tyrann meiner 
Generation, ich fchenfe dir Ruhm und du mir Proteftion, 
wenn fchon du der Gtärfere fein willf.e Wa gilt e3? 
Du haft die MWacht, den Erfolg, die Leijtung, ih habe nichts 
al die Liebe zur Zufunft und den fchwärzeften Haß deiner 
Blütezeiten. Du meideit mein Auge, wenn du lehrſt und 
befiehlft, und fühlft in entfeglihen Nächten den Stahl 
meiner Glieder, da3 Hol3 und. die Klapper der deinen, 
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In Betten hauſt, je weidyer die Daunen, je größer die “Furcht 
borm Mebenbubler und fommenden Wanne. Web’ mir, 
auh ich werde altern! Drum laß und Kritik und Heinen 
Verdacht nicht unferer Willen Schwungfraft fchmälern. Ich 
fürdte dih nicht, und du, du haft meine Verehrung Um 
Die Frau jedod) wollen wir lieber nicht handeln. Die Frauen 
laffe beffer man ziehen! Sie laufen zu dem, der 3u tun 
bat, und dienen am beften Vollbringern. Denn Müßig- 
gånger vermeiden fie und retten fih bald zu ewiger Mühe 
und Pladerei: noch die deutſche Hausfrau, ich grüße mit 
NRübrung fol tiefe geſchlechtliche Schönheit, ift in ihrer 
Weibheit nur eine Spielart der Prügelbure. 

Ihr unerfchrodenen dienenden Frauen, ich liebe Euch 
alle, Manche fann mich beraufchen, Eine nur fann mid) 
beglüden, die, mit den edeliten Räuſchen der Sanftmut. 
Uber ein Auch: Wer liebt, muß hart fein und opfern 
fönnen. Die Beraufchenden fchlachte ich brennenden Auges 
der edeliten Meinen. Wie ftar? und graufam ift dieſes 
Leben in feinem Beiten: der Liebe. Werd fagte, der Tog, 
nie fönnteft du Ulle lieben. Der Einen ein Gott an ge- 
bender Gnade, der Undern ein Mörder, bringit du dod 
Beiden ihr furchtbares Glüd. Es neigt fih da3 Weib 
dem echten Verbrecher, verbotener Dinge rafendem Tuer, 
Der deg Lebeng Honig im Blide hält, und deffen Hände 
nah Grauen duften. Ihr unerfchrodenen dienenden Frauen, 
mein Spürſinn wahrt Euch die Größe integer. Ic weiß, 
auh Ihr fürchtet, fürchtet Toiletten und falfhe Zähne, und 
den wiegenden Gang einer anderen Frau. Doch dad Bett 
ift da8 Mag aller Dinge Tiere und Frauen find fhón 
und würdig, im Schlafen und Wachen. Nur Wännleins 
will e3 nicht ftehen. Und frägt man nad) Liebe, fie braucht 
feinen Grund, wenn Ruhm und Prunk fih entfchuldigen, 
die Liebe, fie hat fein Wozu? Die Liebe; ja, ja — Ge- 
fegnete Schlafendzeit zu Zweien! Wenn zwei miteinander 
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zu Bett geben, fürchtet der Kitzlichere. Aber zur Liebe 


braucht feine Betten, da tut3 ein Stüd Landſchaft. Und im 
Straßengraben, welder Benefiz, hat auch der Pfaff feinen 
Sinn verloren. Wenn du im Straßengraben gelernt haft 
lieben und fchlafen, erläßt dir dein Bett die Furcht, fünftig 
einmal. Nur wer fein Bett braucht, verdient ed. Die 
Nervenkammer der Wenſchheit ift nicht zum Sudeln und 
Fürchten und Siedeln gemadt. Hier wird geichlafen und 
Stärke geladen. Ein gutes Bett ift fräftige Philofophie. 
Friſch gelüftete Leinwand, von Federn ift abzuraten, madjt 
optimififh. Wa maht ihm der Staat? Es ſteht über 
Shronen. Dafeinzängite und Menfchenhändel werden 
aus Sauerftoff erledigt. Wer ift der Staat? Ich und 
Wir. Ein jeder Dumme hat ihn zum Feinde, du, Freund- 
chen, ja du bift der Staat. Den Poliziſten feb ich heraus» 
fordernd an, wenn er, lungernd am Ed, feinen Jammer 
Kollegen verzäblet. Ift da3 der Staat? Dem fäbelflir- 
renden Leutnant geb’ ih, felbit ein Soldat in Nerven und 
tieffter Beftimmung, nur ungern dad Pläbchen des UAn- 
ſtands, — ift da8 der Staat? — und gewahre den Hunger 
in den ſtolzen Augen und die zerbürfteten ſchmächtigen 
Stoffe um erwachfene Schultern. Iſt er mein Feind, Der 
Staat? Mein Feind ift, wer nachts im Bette dem Gtaate 
nit wohl will. Meine fürdhtenden Syeinde fürchte ich 
nidt. Uber den Staat follt Ihr haffen, der nicht Betten 
genug für Alle fchafft, Kräfte zu fpeichern für Kommendes, 
Entbehrung und Obdachloſigkeit in zielvollen Kriegen. Nur 
wer ein Lebenlang in Beiten gefchlafen, hat die adelnde 
Pflicht, im mühfeligen Krieg mit dem rauheſten Lager vor- 
lieb zu nehmen. Ich weih, wie e3 tut, wenn Du getreten 
erwachſt und Pferdebeine ftehen auf deinem Magen, und 
oben fißt der Ronftabler, denn verboten ift e3, in Pärken 
zu fchlafen. Auf Pritſchen lag Einer im tiefiten Riel 
raum, bei Thran und Ratendred, die Schiffsmaſchine mit 
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bohrendem Schrummfen gab gütig Betäubung; da lernte 
er Angſt. Mit dem langen Bootömann, dem Haufen von 
Muskeln Unglüf und Bosheit ftritt er zäh um Autorität 
und einen Schein von Achtung. Mit todedentfchloffenen 
Bliden allein entwaffnete er den geplanten Syußtritt. Der 
Bettlofe fühlte ja Verwahrlofung nicht, wund und riffig 
ift feine Seele und fchreit nad) den äßenden Giften Hygieni- 
Then Elends, e3 ift ihm erquidlih und ölig wie auf 
brandige Wunden. Wer wüßte e3 nicht, der Leidende liebt 
den Schmutz und das Laſter. Ein reinliched Bett bei 
gefundem Schlaf macht edel und ftarf und geduldig Da3 
Bett ift die Stüße des Gtaated. Italien junge Soldaten, 
guter Leute Rinder und Söhne aus vornehmen Häufern, 
die am Wültenfand den gefchundenen Körper betten und 
fchlieglih mit dem durchbohrten SFleifh den ewigen Staub 
Afrikas mehren, fie dauern midh, niht. Ihr Tod macht 
mir Hunger nah Stärfe. Undere weit ich, am Gaume von 
Städten, die an Meeren liegen, um Mitternacht jchleichen 
fie fröftelnd an den warmen Sand vor der lauen Gee 
und graben fih tiefer und tiefer, je frifcher die Brife 
fi aufmadt, wenn die Sterne erfalten. Tagsüber beim 
Korſo bleiben die zierlichen hohen Stödel von Damenſchu⸗ 
ben an ſchwachen Füßchen binterhältig in Mannlöcdhern 
fteden. Und wo da3 anmutige Glied fie gebrochen, da 
fommt der Zölpel am Abend mit Schafötreue, ungeledt 
bon Der Zunge der Rache, die ihm fo wohl tät, an den 
alten Standplat zurück. Nichts gibt ed, da3 er niht fürd)- 
tet, der harmloſeſte, er, der Geſetze dennoch flinkſter Brecher. 

Dad Bett ijt da3 Maß aller Ding. Wer im Bette 
gut außfieht, gewinnt da3 Leben. Verfallene Wangen und 
ſchlaffe Leiber fchlafen vorerſt beffer in Straßengräben, big 
fie zum Bette reif find. Die Bettlofen aber lade zu 
Gafte der Staat. Da fei mein Traum. Schon nahet 
der Schlaf. Die Hände verſchränkt an den Rippen, an der 
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Herzgrube ruhend die Rechte, fchlaf ih am beiten. Auf 
Wiederfehen! will ich noh fagen und ſchlummre hinüber. 
Durchs offene Fenſter murmeln die Bälfe der Naht und 
laute Geſpräche Betrunfener, die die Schlafzeit ver- 
praffen. Drauf Steht der Tob. 


Sturmlied / von Ofar Vonwiller 


Du aber, der du, und verwandter, rinagft, 
Sturm, Rampfgott, Held der Gegenfäßlichfeit, 
Da3 Lachen deined Sieges Hallt empor 

Dom ftarren Wald, den du mit Jauchzen zwingft, 
Dein Flügel flattert gellend mir um’3 Obr — 


Sieh meine Stirne frei und unverhüllt 
Dem Jubel deiner Küſſe hingegeben, 

Sieh meine Bruft, von Sehnſucht heiß erfüllt, 
Nadh deiner braufenden Umarmung beben! 





O, finge deinen wilden Uebermut, 

Da8 Hohe Lied der Jugend und der Kräfte, 
Umarme mih und gieße in mein Blut, 
Geliebter, alle3 Schäumen deiner Säfte! 


Wie du mit Hohn da3 morſchende Gebein 
Don Baumen brihjt und dürre Blätterranten, 
So fege, Bruder, meine Geele rein 

Don welfen Schatten modernder Gedanten! 


Die Perlen / von Bruno Frant 


Wie follten wohl dem unbefannten Zecher 
Wir Perlen ſeines Bechers widtig fein, 

Da wir zerfließend finfen in den Wein, 

Und nicht3 verloren geht aus feinem Beder ... 


795 


19 Vol.4 


Dina / von Otto Zoff 


ie jungen Männer von Gibea lungerten auf dem 
ya Marktplas und bon der Dämmerung waren ihre 
Ze Augen in leidenfchaftlicher Sehnſucht erhißt. Ueber 
ihnen wölbte fih ein filberner Himmel und der Mond trat 
fharf und hell hervor. 

Sie ſprachen mißmutig miteinander: 

„In Gibea gibt e3 nur Langeweile, wenn e3 nicht Arbeit 
gibt ....“ 

„Es find zu wenig Weiber bier .. .“ 

„Wir müffen von hier weggehn.“ 

„Gehn wir nah Jerufalem. Ah — dort haben fie Dir- 
nen — eber 3u viel al3 zu wenig.“ 

„an könnte un? ein paar abtreten.“ 

„In Bethlehem find fchönere.“ 

„Darüber läßt fidh ftreiten. Die von Jerufalem find feft 
und prall, ihre Brüfte find Hart wie Marmor. Die von 
Bethlehem find fo zart, dak fie dir unter den Armen 
zerbrechen ...“ 

„E3 fann jeder nah feinem Geſchmack wählen.“ 

Gie ftredten und dehnten fih und laten gierig in fich 
hinein. Ein paar pfiffen leife durch die Zähne und gingen 
mit großen Schritten auf und nieder. Mittlerweile war 
der Ubend gefommen und da3 Gilber de3 Mondes lag 
wie eine feine Schichte von glißerndem Staub auf dem 
Plage. Einer nahm eine Handvoll Feiner Steine vom 
Boden auf, feßte fih auf den Rand der Zijterne, warf 
langfam einen nad) dem andern hinab und horchte jedes- 
mal, wie der Laut des Fallen auf da3 Waller berauffam. 
Da3 gefiel einigen. Gie lungerten umher und borchten. 

Da Hang da3 Klappern eined Ejeldfchritteß herüber. Gie 
laufchten auf. Und fhon waren die Neuangelommenen bei 
ihnen: 
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Auf einem Efel, den ein junger Mann führte, faß ein 
blonde Weib und fah fie wie erftaunt an. Da ftanden 
fie alle auf, nein, fie fprangen auf und ftellten fih um 
die Beiden. 

Da fprah fie der Mann an, daß er ein Levite fei und 
Jalob heiße. Er wohne oben bei Ephrata. Sein Weib 
fei zu Beſuch in Bethlehem bei ihrem Vater gewefen, (denn 
fie fei von dorther), vier Wochen lang, und er habe fie nun 
geholt, um fie wieder heimzuführen. Wäre er frühmorgend 
aufgebrochen, er wäre wohl ſchon an fein Ziel gefommen. 
Uber fein Schwiegervater hätte ihn immer wieder aufge- 
halten, von Stunde zu Stunde, und hätte gefprodhen: 
„Labe Doch dein Herz mit einem Biffen Brot und dann 
gehet fort!“ Und fo fei e3 weit über den Mittag geworden, 
bi3 er von Bethlehem weggezogen. Und fo fei die Nacht 
über fie gefallen, und Ephrata fei noch weit! Und fo 
feien fie ohne Dad... .“ 

Er erzählte e8 lange und breit und wog die Worte ab 
und atmete zwifchen ihnen wie in Behagen. Die Jungen 
waren ungeduldig geworden und hörten ihm nicht mehr 
zu und fchauten fein Weib an. Die fak ganz ftill auf dem 
Cjel, Teile gebeugt, und da8 feltfame Blondhaar fandte 
zwei dünne Strähne über die Schlafen big zu den Mund- 
winfeln binab. Ihre Augen aber hielt fie nur auf Die 
Lippen ihre3 Mannes gerichtet und ala er fchwieg, löfchte 
fie die gleihfam horchenden Blide mit ganz Blaffen und 
dünnen Lidern. 

U3 aber feine Antwort dad Schweigen der Männer zer- 
brah, wiederholte Jakob leife und beinahe Flagend: „Nun 
babe ich Fein Dad über Naht für mich und mein Weib 
und feinen Stall für den Eſel ....“ 

Da riefen ein paar, er fönne bei ihnen bleiben, er könne 
haben, wa3 er wolle, und er könne in ihrem Haufe umgehn 
wie in dem feinen. 
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Und während fie noh fo durcheinander ftritten, während 
er immer wieder fragte, ob er ihnen nicht zur Laft fei oder 
ob fie wirklich fo viel Raum Hätten, und während je einer 
bon den JIünglingen beteuerte, daß Jakob bei ihm wie ein 
Bruder fein folle und dah fein Eingang da3 Haus fegnen 
würde, und während Jakob noch von den vielen Zurufen, 
Die ihm entgegenfprangen, verwirrt, betäubt, überfchüttet, 
niemandem endgiltig zufagen wollte, um nidyt die anderen 
zurückzuſetzen, — da fcholl von rückwärts eine große Stimme: 

„Du bijft von Ephrata?“ 

Jakob wandte fih um und fah in der aufgefchloffenen 
Türe eined Haufes einen Greið ftehen. Wie zögernd und 
eritaunt bejahte er. 

„Dann ?ehre bei mir ein, denn ich bin ein Heimat-Bruder 
von Dir. Auch ih bin von Ephrata; freilich, e3 ift Than 
lange ber, daß ich e3 da3 legte Mal fab.“ 

Da führte Jakob den Efel zu dem Haufe hin und fagte: 
„Ich will bei dir einfehren.“ 

Der Alte trat von der Schwelle des Haufes auf den 
Pla und fie umarmten fih und küßten einander Den 
Bart. Und der Mte ging wieder in da3 Haus und lehrte 
mit einer Schale ftarfduftenden Waſſers zurüd und fie 
tauchten ihre Finger hinein und befprengten einander den 
Bart. Und der Mte trug die Schale wieder zurüd und 
ftand nochmal? an der Türe und fagte: „Zritt ein!“ 

Da wandte fih Jakob um und fagte zu den jungen Mån- 
nern, Daß er ihnen für ihre Güte und Gaftfreundlichfeit 
dante, daß er aber in dad Haus feined Heimatgenoffen 
eingehen wolle. 

Sie nidten feiner Rede weder Antwort noh Gruß, Gie 
befteten die gierigen Augen auf fein Weib, Dieſe aber 
ftieg vorfihtig und müde von dem Efel. Und während 
der Greig dad Tier in den Stall führte, leitete fie Jakob, 
linde feine Hand tn die ihre legend, in dad Gaug. Und 
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die Tür fchloß fih hinter beiden. Und die Nadit ſchien 
finjterer geworden zu fein. Und die Schatten der Häufer 
Ihienen dunkler, geſpenſtiger, langgeftredter 3u liegen. 

Die jungen Männer von Gibea fchauten fih ärgerlich 
an. Gie fludten. Sie pfiffen durch die Zähne. Gie jtie- 
Ben einander mit der Fauſt in den Leib, 

„Die ift von Bethlehem,‘ fagte einer. 

„Sie zerbricht dir unter den Armen,“ ein anderer. 

„Sie bat blonde Haar...“ 

„Blonde ... Haar ....“ 

Sie dachten alle an das blonde Haar der Frau deg 
Cphraiten. 

„Ich muß fie haben,“ fchrie einer, laut, wild, Einer 
entgegnete, Died fei die fchiwerfte Verfündigung an Jehovah. 
Ob fie e3 vergeifen, daß auf den Tafeln Woſis gefchrieben 
geftanden, fie dürften nicht begehren des Nächſten Weib? 
Und fei eine Uebertretung des Geſetzes nicht allerort3 und 
immerdar in ihrem Volke beitraft worden ? 

Sie lachten über Jehovah. Hätte der ihnen mehr Weiber 
gegeben! Gie müßten die Blonde haben. Jeder müßte 
fie haben ... 

Uber: wie? 

Sie ſprachen Ilange Zeit hin und her. Gie fpradhen viele 
Lilten und Gewalttaten durd. Wanche warfen die wie 
einen Spaß bin: daß e3 am beiten fei, Jakob zu erfchla- 
gen... da3 fam fie aber Doch zu ſchwer an. Uebrigens, 
fagten fie, Diefer ift ja ein Schwädhling. Beinahe fo zart 
wie fein Weib felbj. Und fo weiche Hände bat er. Und 
fo milde, bittende Augen. Man würde ihm nur drohen 
brauden. Man würde nur zu fagen Sraudhen: wir er- 
ſchlagen dih, wenn du nicht dein Weib gibt. 

Dann aber fiel einer plößlich auf die befte Lift und teilte 
fie den anderen mit und die freuten fih und lachten. 

Sie drangten fih nun vor da3 Haus und fchrien wie 
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Befeflene, Jakob möge berausfommen, er fei dem Tode 
verfallen. Er möge niht lange zaudern, er möge fih nicht 
lange verfjteden, er möge nicht lange etwas Dagegenreden 
wollen, — er fei dem Tode verfallen. So fchrien fie lange 
und durcheinander, bis fih die Süre ein wenig aufſchob 
und der Grei feinen bebenden, filberfhimmernden Schädel 
beraußjitredte: 

„Was wollt Ihr von meinem Gafte? Töten wollt Ihr 
ibn? Was bat er Euch getan?“ 

„Er bat unfere Gaftfreundfchaft verſchmäht. Er fam in 
unfere Stadt und wir find ihm mit Liebe und Dienftwillig- 
feit entgegen gegangen. Wir haben gefprochen: „Siebe, 
unfer Haus fei dein Haug. Gefegnet fei dein Eingang! 
Er abe: hat una von fih geworfen. Er hat unferen Stamm, 
er bat ganz Benjamin beleidigt. Wir werden ihn fteinigen.“ 

Der Greis ftredte feine fchlotternden Hände Hinaus und 
öffnete feine Lippen. Aber fie überbrüllten ihn wie wü- 
tend. Gie ftredten die Syäufte gegen ihn. Schnell 309 er 
fih zurüd und ſchloß die Türe. 

Da ftürmten fie gegen da Haus an. Gie bieben mit 
Fäuften und Fügen gegen die verjchloffene Türe. Gie 
fohrien, fie würden e3 anzünden, wenn man ihnen nicht 
Jafob gebe. 

Da antwortete Jakob mit beiferer Stimme von innen, 
fie mögen ihn um Jehovahs Willen fchonen. Es fei ihn 
nicht bewußt gewejen, daß er Gibea beleidige, wenn er 
in da3 Gaug feine Hetmatbruders eingebe. Er wolle nod 
diefe ‘Stunde wieder weiterziehn. Er wolle mit feinem 
Meibe lieber auf dem Syelde fchlafen, al3 daß er ihnen 
länger noh ein Anſtoß des Zorned fei. Nur mödjten 
fie ibm freien Ausgang gewähren. 

Sie lahten während feines Sprechen? laut und wüft. 
Dann riefen fie zurüd, fein Wille, ihnen nun ganz zu 
geboren, fei noh lange Feine Suhne für die größte Be- 
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leidigung, die jemald dem Stamme Benjamin widerfahren. 
Die könnte nur mit feiner Steinigung gebüßt werden. Er 
habe fie wohl als Schurken oder al3 Diebe angefehen, 
weil er fo ängftlih ihr Haus verfhmäht. Died bafte nun 
an ihnen, dies fei nur mit feinem Blute von ihnen ab- 
zuwaſchen. 

Seine weinende Stimme rief wieder von innen, ſie mö— 
gen doch bedenken, daß er ein Weib mit ſich führe und 
daß er ihr einziger Schutz ſei. Was würde ſie ohne ihn 
tun? Wer würde ſie zu ihrem Vater heimführen? Und 
wie könnten ſie ihr überhaupt dieſes große Leid antun? 

Sie ſchrien zurück, es käme ſie ſelbſt ſchwer an, aber ſie 
müßten die Geſetze und Bräuche ihrer Stadt halten. Sie 
könnten nicht um der Liebe eines Weibes willen dieſe große 
Schmach auf Benjamin liegen laſſen. 

Da kam das Bitten des Jakob wie das Schluchzen eines 
Kindes. Er ſei ſo ahnungslos geweſen, er hätte ihnen 
nichts Böſes geſchehen laſſen wollen, als er in das Haus 
ſeines Heimatgenoſſen gegangen. Und er ſei noch ſo jung 
und liebe ſein Weib und liebe die ganze Welt nur in ihr. 
Ob die jungen Männer von Gibea ſie denn nicht angeſchaut 
hätten, dah fie ſolchen Vorhabens fähig wären. Ob fie 
nicht ihr goldjeidene3 Haar gefehen, da3 fo ganz weid) 
fei, o, linder über feine Hand, feine Wangen, feine Augen 
fließend al3 die reichite Seide aus Indien. Ob fie nicht 
ihre Stirne gefehen hätten, weiß wie weißejter Ulabafter, 
nicht die Meinen Ohren, fo ſchämig zwiſchen den Haaren 
verftecdt wie zwei rubende Lauben in herbitgoldenen Blåt- 
tern? Ob fie nicht ihre Augen gefehen, ihre Lippen, ihren 
Hals, ihre Hände? Ob fie all diefem blind gewejen feien, 
dah fie nun obme Gnade fein Leben, da3 nur Dienft ihres 
Leben fei, vernichten wollten? 

Zueft war e3 die Männer wie Mitleid angefommen, 
al3 Jakob fo zu bitten und weinen begonnen. Einige hatten 
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fih {don gewandt, um fortzugehen. Als er aber nun fein 
Weib zu Ioben begonnen, alg er Bild um Bild von ihrer 
Schönheit vor fie binwarf, waren fie wieder geblieben, 
hatten aufgehordht und feine Rede machte fie wieder heiß 
Und alb er geendet Hatte, war ihre Gier aufs neue erwedt, 
noch ftärfer und lebendiger geworden. Und fie brüllten 
mn wie Yungernde Tiere. 

Dann ſchwang fih zuerft eine große, verzweifelte, lau- 
ſchende Stille durd die Naht. Und dann fagte eine weiche 
fingende Stimme im Haufe: „La mich hinausgehn und 
fie bitten.“ 

Und die Stimme des Greifed drang au dem Haufe: 

„Laß fie hinausgehn, fie will für Dich bitten.“ 

Wieder war e3 ftill. Und die Männer ftanden weit 
borgebeugt und atemlo8 um dad Tor. Und einer drängte 
ben andern wie ohne Abſicht mit feinem Ellbogen binter 
fid. Dann ſchaute ihn dieſer böfe und von der Geite 
an oder fie fchlugen beide ein leiſes, durſtiges Gelach auf. 

Und dann Tnarrte die Türe und fchob fih langfam auf 
und Dina ftand vor den Vielen. Gie hob ihre Hände auf. 
She Bufen bob fih leife mit diefen. 

Da fagten ein paar, ganz beifer: 

„Bit du wirklich fo fhón wie Jatob, dein Herr, fagt? 
Tritt näher in dad Licht, daß wir feine Worte prüfen 
fönnen.“ 

Sie madte einen Schritt vorwärt3 und fchon hatten 
fie robe Hände gepadt und hielten ihr den Mund zu und 
trugen fie fchnell fort. Gie wehrte fih. Sie feudte auf. 
Uber ehe fie recht wuhte, was geſchehen war, war fie in 
eine dunfle Gaffe getragen und weiter, durch Gaffen und 
Gaffen, immer weiter ... 

Zwei Männer trugen fie. Die andern liefen zur Geite 
mit, indem fie leife in Gier vor fidh hinkicherten und mit 
unreinen Händen über ihr Geficht, über ihren Urm ſchmei⸗ 
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helten. Jeder drängte und ſtieß den andern. Jeder wollte 
fie anfehen. Jeder fie berühren. Jeder ihren bilflofen Blid 
auffangen. So ging der fchnelle, Haftige Zug durch Die 
Dunfeliten Schatten der Stadt. 

Währenddeſſen rief Jafob aug dem Haufe: „Dina“. Dann 
fam der Greiß und fab niemanden mehr und blieb zuerft 
wie ftarr. Und fchrie plößlich, die Urme hochauf werfend, 
wie ein Wahnfirmiger auf und fiel 3ufammen und winfelte. 
Da fprang Jakob aus der Stube und Stand ſchon an feiner 
Seite, fab blöden Auge auf den leeren Plah hinaus, 
wanfte wie eim Betrunfener, ftürzte aus der Türe, fiel 
auf die Erde, fprang auf und gellte wie wahnfinnig: „Dina! 
Dina! Dina!“ 

Und drehte fih im Kreife, ausſpähend, ob fie niht tomme 
und lief dann plöglih in eine Gaffe, au der e8 ihm 
wie ein unterdrüdtes Lachen gelommen war. Als die Fin- 
fterni3 dieſer Gaffe plößlich, wie ein ſchweres Tud, auf 
ihn fiel und ihn bededte, fuhr ihm ein Graufen in dag 
Hirn, er rannte blindling3 hinein, ftolperte, fiel, fprang auf, 
fiel wieder, lief weiter, gegen eine Wauer, gegen einen 
Raun, einen Baum..... 

Er Tief wie in eine Ewigkeit. Und oft Stand er ftill 
und frie: „Dina, Dina, Dina!“ Und flug mit den Fäu⸗ 
ften gegen feine Bruft, gegen die Mauern der Hütten, 
gegen die Erde, auf die er viel. Dann aber rannte er wieder 
lautlo8, duckte fih in den Schatten wie ein Dieb, laufchte 
alle paar Schritte im Stillftand, fprang dann wieder wie 
eine Rabe weiter. 

Und plößlich lief er gegen eine Nlauer, riß fih Hände und 
Lippen blutig, gludite wie ein Ertrinfender auf, und fiel 
der Länge nah Yin. Go Tag er nun, feudhend, während 
feine Zunge aus dem Munde fpielte. So lag er und 
Magte: „Jehovah“. Und immer wieder „Jehovah“. 

Und die Nacht ftand über ihm, weitaufgeſchloſſen, und er 
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fab, da8 Haupt auf die Erde gelegt, in ein Stück feidig 
fhimmernden Himmel hinein. Don irgendiwoher wogte 
der fchwere Duft der Wraunen. Eine talte SFeuchtigleit 
fill auf feine geöffneten Lippen und er fog fie duritig 
in fih hinein. Das Heulen der Schafale fam zu ihm, 
oft von ganz nah, dann wieder aug der Weite, da3 lang- 
gedehnte, traurige Heulen der hbungrigen Ochalale. 

So Tag Jakob und in feinem Hirn fprangen die Gedanten 
wie Ziegen am Gileabäberge: gegeneinander und wieder 
voneinander. Er fonnte feinen einzigen faffen. Der Kopf 
fchmerzte ihn, al3 wäre er in Feuer getaudt. Die Füße 
brannten, die Rnie waren wie gebrochen. 

Er fagte fih: ,„Iehovah hat mir Dina genommen.“ Uber 
gleich wieder entfiel ihm dieſes Wiffen. Eine bleierne Mü- 
digkeit floh in feinen Gliedern, e3 fchmerzte ihn, den Arm 
nur wenig aufzuheben, e3 fchmerzte ihn, den Kopf zu 
wenden. Uber die Augen ftanden wadh und ftarr und vor 
dem Dunkel wie vor einem großen Graufen aufgefperrt. 

Eine troftlofe Gleichgültigkeit ſickerte mählich in fein Ge- 
fühl. Langfam verdunfelte fih ihm alles Willen von dem 
Gejchehenen, er wußte nur, daß dort rüdwärts, vor der 
Nacht, etwa Trauriged über ihn gefehlagen worden war, 
etwa3 Trauriged, da3 ihm jekt wie ein weitaudgelpannter 
ſchwarzer Mantel vorfam, der von irgendwoher niederge- 
fallen war. Aber er begriff diefe Traurigfeit nicht mehr. 
Er lag wie ein Begrabener unter ihr, ganz erfüllt von 
ihr, obne fie zu wilfen..... 

Irgendwo fielen fih zwei Schafale heulend an, ein Knur⸗ 
ren und Bellen faufte 3u ihm berüber und er fpannte 
alle Sinne in einer von Angſt geheizten Neugierde. Dann, 
al fi das Lärmen verlor, fanden feine Blide wieder 
zum bocdhgefpannten Himmel und er ftarrte in feinen fil- 
bernen, matten Glanz, Stunde für Stunde. 

Und wie er fo da lag, fab er, daß ein lichterer Schein 
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Dort oben aufzublühen begann. Und plöglid) war ihm alles 
Nar, wa3 geichehen war, in einer Graufamleit und Ber- 
zweiflung obme gleiden flar, und fein Herz wollte ftill 
ftehen. Er wollte auffpringen; aber fein Körper war ſchwer 
und fteif. Aechzend fiel er zurüd. Und atmete tief. Und 
begann langſam, fih aufzurichten. Und ging wieder ein 
paar Schritte. Die Urme wie nad) einem ftügenden Gtod 
in die Lüfte geftredt. Die Blide jteif in da3 Dunfel ge 
beftet. Und fiel gegen einen Baum, um den er fih Nam- 
merte. Und ftand zitternd. | 

Lange Zeit. Er Horte. Er ächzte. Und dann weinte 
er wie ein Meineg, verirrte3 Rind. 

Während er enge den Baum umſchlungen hielt, weinte er. 
C3 war ihm Gewißheit, daß er Dina nie mehr fehen 
werde... . Es fchien ihm, diefer Morgen, der jebt leife, 
wie 3ögernd, anbrach, fei fein Morgen, e3 werde nie mehr 
ein Licht, einen Tag geben, all dies fei ein Romödienfpiel, 
eine Lüge, ein Lachen Jehovahs. Und e8 fiel ihn ein Schreien 
an, tiefinnerlich, gegen Jehovah, gegen deffen ganze Größe, 
gegen da8 eitle, prunfende Volk, da3 diefem gehörte und 
deffen Sohn und Mitteil er felbft war. Und dann wieder 
löſchte da3 alles für ihn auß: Jehovah und die Erde und 
die Völfer. Und er wußte nur da3 eine: daß er Dina 
nie wieder fehen werde. 

Dann ließ er von dem Baume und laut por fih Hin- 
ſchluchzend, ging er 'weglo3 weiter. 

Und die Sonne ging auf, wie ein großes, lachendes Rin- 
dDergeficht, da3 aus einer Wiefe fi aufbebt. Wie eine 
Flut von Gold wogte e3 über da3 Land ber und fchüttete 
fih über die Häufer, über die vereinzelten dürftigen Pal- 
men, über die verwitterten Zifternen. Und mit einem Male 
zudte Jakob ein wilder, fchneller Echmerz durch Herz und 
Hirn: feine Augen fprangen auf, wie gejtodhen: der Plak, 
auf dem er ftand, die Palmen, — — — die Zijterne,die 
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Hütten, — er erlannte diefen Plah, er warf feine Urme 
wie ein Gehetzter in die Luft, er warf feinen Leib um 
fih ſelbſt — und fab — und wollte freien — und fonnte 
nicht — und der Mund blieb ihm wie verjteint offen ſtehen. 

Bor der Hütte lag Dina, da3 blonde Haupt linde auf die 
Schwelle gelegt. Das Haar war aufgelöft, e8 fiel über Die 
Stufen wie goldened Waffer zur Erde, e8 fiel über Augen 
und Wangen, e3 fiel über die entblößten, — wehe — über 
die entlößten Brüfte zu den vom Leibe geitredten Händen. 

Jakob fiel neben fie hin und rief fie: „Dina!“ Er rief 
fie, während ihm die Tränen einen Dichten Ochleier vor 
feine Augen legten, dah er fie faum mehr fab, während ihm 
Die Tränen in da8 Goldhaar feine? Weibes und auf ihre 
entblößten Brüfte fielen. „Dina“, rief er fie. „Dina“ rief 
er fie immer wieder. 

Gie regte fih nid. Er legte fein Haupt in ibr Haar, 
feine Lippen fuchten e3 immer wieder. Er legte feine Urme 
um ihren gebrochenen Leib, hob fie auf, wiegte fie ſchmei⸗ 
hend auf und nieder, — fie regte ſich nicht. 

Uber e8 währte noch lange, noch febr, febr lange, Dig e8 
ihm endlich flar wurde, dah fie nie mehr erwachen werde. 
Es fam ihm ganz Tangfam, wie die Gonne in der finiterjten 
Regenzeit. Er wehrte fid zuerjt Dagegen, er verzürnte fid 
gegen fih Telbft, dah er e3 nur zu denfen wage. Uber e2 
fam immer wieder, e3 fam immer wieder. E3 war ihm, ein 
Schakal fchleihe gegen ihn an, ein lauernder, auögehun- 
gerter Schafal, den er wegjage, der wiederfomme, den er 
abermal3 und immer abermald wegjage, mit Steinen und 
KRmütteln, und der doch immer wieder fomme, jedesmal 
[auernder und gieriger und jedesmal näher und näher. 

Uber endlidy ward es ihm doc Mar. Und er fag ganz 
ſtill. Und er faltete die Hände in feinem Schoß. Und er 
ballte fie. Und er bob fie auf und wühlte in feinem 
Haar und zerraufte ed. Und er zerriß, feinen Oberrod. 
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Und er begann 3u beten, Teife, murmelnd, mit tiefer Stimme. 
Und immer beugte er fih vor, big zur Erde, und richtete 
fi wieder auf und beugte fih wieder nieder. 

Dann fagte er fih wieder: e3 ift vielleicht nur ein Traum. 
Alles, feit geftern Abend. Oder nur eine Prüfung Jehovahs. 
Oder ein Wahnfinn, der nur in meinem Kopf treibt. Gie 
muß doh aufwadien. Gie follte nie mehr aufwadhen? 
Dina — — nie mehr aufwachen? 

Und mit einem von der UAngft verzerrten Gefichte fah 
er wieder da3 Weib an. Und nun fah er e3 erft wirklich. 
Ihr Haar war aufgelöft, wild zerrauft, wie ein ungebändigted 
Norgenwaffer überallbin fließend. Ihr Geſicht war zer- 
fragt, breite, wie von Sfingernägeln gezogene Blutfurden 
hatten e3 überjäet; e3 war zerbijfen, wie bon gierigen 
Zähnen, zerbiffen wie von tierifchen Küffen, mit Blut wil- 
defter Luft befprengt. Und ihr Hald. Und ihre Brüfte. Und 
ihre Urme. Ueberall war die Haut zerriffen und aufgefrallt. 
Und da3 Kleid war nur mehr Fetzen. Ihr Oberfleid hing nur 
wie ein Tuch von der einen Schulter, der Rod wer aufge- 
riffen wie von ſchnellen Händen, von fiebernder Ungeluld 
und zeigte überall da3 weiße Fleiſch ihres Leibes. 

Da3 war Dina. 

Jakob fühlte, wie fein Geficht fteif geworden war. Er 
wollte den Mund öffnen, e3 geſchah mit einem Schmerz, 
der ihn bi3 in die Schläfe hinein ftadh. Er wollte die 
Augen ſchließen, aber fie brannten die Lider, als wären fie 
glühende Kohlen geworden. Und er fühlte, dak fein ganzes 
Geficht verzerrt fein mülfe, verzerrt wie da3 eined vom 
Teufel Befeffenen. 

Denn diefed, dieſes Ungeheuerliche hatte ihm Jehovah 
angetan: er hatte Dina, fein Weib, von den Küſſen tierifcher 
Männer fterben laffen. Diejed hatte ihm Jehovah angetan. 
Jehovah hatte ja auch Hiob geprüft. Er hatte Hiob fieben 
Söhne genommen und drei Töchter, alle feine Rinder hatte 
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er ihm genommen. Aber er hatte fie durch ben Wind ge- 
nommen, der über die Wüſte berfommt, und der dad Hau 
zerbrechen machte, in dem fie faßen und tranfen. Wind 
und Steine und Holzflöße hatten die Kinder Hiobs getötet. 

Uber Dina hatten die Küffe tierifcher Männer getötet. 

Died hatte ihm Jehovah angetan. Er aber war niemal3 in 
feinem Leben gegen Jehovah aufgeftanden. Er batte fidh 
immer vor ihm gebeugt. Niemals war er am Sabbath 
vom Gebete ferngeblieben. Niemal3 hatte er von dem 
Fleiſche unreiner Liere gegeffen. Niemals war er gegen 
feine Eltern aufgeftanden. Und niemal3 hatte er an ber 
Berheikung de Herrn gezweifelt. Und Jehovah hatte die 
Fauſt gegen ihn gefchleudert und ihn ärger gefchlagen denn 
Hiob | 


Und mit rotdurdylaufenen Augen fah er Dina an. Immer 
wieder mußte er dies alles anſehen, mußte e3 fidh felbit in 
das Hirn preffen: da3 zerraufte Haar, die aufgebiffenen 
Wangen und Lippen, die zerriffenen Brüfte und Urme 
und da3 zerfeßte Kleid, da3 bier und dort den nadten 
Leib zeigte, den ſchlanken, den zarten, den gefchändeten. 

C3 wollte ihm nicht Erfenntni3 werden; e3 war ihm 
immer wieder wie eine Mauer, gegen die er rannte und an 
Der er zerfchellte: die Lüfte tierifcher Männer hatten fein Weib 
getötet. Tiere Hatten fein Weib befelfen! Tiere Hatten 
fie gefhändet! 

Und plößlich fprang er auf und lief in die Scheune und 
führte den Efel heraus und hob fein Weib auf und band 
e8 auf den Rüden des Tchläfrig gähnenden und fih redenden 
Tieres und trieb an und lief daneben einher, hnel, immer 
Ihhneller, die Straße aus Gibea. 

Ein paar Mägde begegneten ihm, die, Rrüge unter den 
Armen tragend, zur. Zifterne wandelten. Gie fdrien auf. 
Sie drüdten fidh zitternd an die Mauern der Hütten. Denn 
Died war ein Anblid‘, entfetlich obme Map: das tote, blut- 
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befledte, verzerrte Weib auf den Rüden eined laufenden 
Eſels gebunden und der Mann hinterher, mit wilden, teu- 
chenden Flüchen in da3 Tier fchreiend und mit feinen Fäu⸗ 
ften im Laufe um fidh, gegen fih, gegen fie ſchlagend. 

Ein alter Mann lam ihm aud entgegen und fabh und 
fhrie: „Jehovah!“ Und breitete die Urme au, um Jakob 
aufzuhalten. Aber der ſchlug ihn por die Brujt und war 
borbei. 

Und fhon war er aus Gibea und die Weite lag vor 
ihm, grau, gelb, dunflig Und er lief die Straße weiter 
und der Staub wirbelte wie Rauh aus kochender Erde auf 
und legte fih in feine Augen. Die Zunge Hing ihm au 
dem Munde und er fühlte feine Füße brennen, al3 liefe 
er {hon ftundenlang. Dann aber blieb der Efel ftill und 
regte fih nicht, wie fehr er auch in ihn bineinhieb, mit 
Fäuſten und Knien und Füßen.. 

Da fielen ihm mit einem Male die Tränen auß den 
Augen und badeten feine Lippen und fein Kinn. Er wußte 
nicht, wohin er wolle, warum er fo gelaufen war, er wußte 
nur da3 eine: dak Jehovah wie ein Schuft an ihm gehandelt 
hatte, Und dak der Rabbi lüge und dah dad Wort Mofi 
lüge und alle Propheten. Nur Ddiefed wußte er. Und er 
wankte zum Rand der Straße und fiel nieder in da3 dürre 
ftinfende Gra3 und riß fih dad Oberfleid weiter auf und 
rig die Uermel auf und gebärdete fih wie ein toll Gewor- 
dener. Er nahm einen Stein vom Boden und wog ihn 
in feiner Hand und lahte mit fchiefem Munde und warf 
ihn gegen den Himmel empor. W3 aber der Stein wieder 
Schwer zu Boden fiel, ftampfte er mit den Füßen gegen 
ihn und befpudte ihn und frie ihn an: „Hund, Syeigling, 
Rabbi!" 

Dann nahm er ihn nochmal3 auf und warf ihn wieder 
boh empor, mit allen Rräften, indem er felbft ein wenig 
mit dem Gtein in die Höhe fprang. Uber der Stein fiel 
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wieter, ſchlug dem Efel, ftreifend, auf den Rüden, dak 
Diefer wie ein Fleined, gefchlagened Kind Ianggezogen auf- 
eulte. Da fab er bin und fah wieder die Tote. 

Mit von Zittern ſchwachen und plumpen Händen löfte 
er fie von dem Rüden des Tieres ab, fete fih auf die 
Erde und hielt fie in feinen Schoß gelegt- Er ſah fie 
an. Er fchüttelte da3 Haupt wie über ein NRätfel. Er mur- 
melte in fih Yinein. Und wie er fie fo anfab, öffneten 
fih feine Augen immer weiter und wurden groß und ent- 
fegt und fielen mit einem Male gleichfam wieder in ſich 
felbft zufammen und fahen unter halbgeſchloſſenen Lidern 
lauernd und kalt, von irren, böfen Feuern durchzudt, auf 
das Weib nieder. 

Und dann langfam, ald müßte er e3 nochmals denten: 
„Wieviel waren e3? Vielleicht zwanzig Zwanzig Männer 
haben dic; heute gehabt. Zwanzig Männer haben bdiefen 
Leib an den ihren gedrüdt, bis er talt wie Elfenbein war. 
Zwanzig Hunde haben diefe Lippen geküßt. Zwanzig Kröten 
haben ihre Wangen auf diefe Bruft gelegt. Zwanzig Aus⸗ 
fägige find vor Luft in deinen Schoß getaumelt.“ 

E3 graujte in. Ein Schauer ftrid über feinen Rüden, 
E3 nükte nicht, dah er e3 fih immer wieder erflärte, dap 
e3 ſeinetwillen geſchehen. Dag tie ein Opfer für ihn, für 
fein Leben war. Dak er fie hinausgehen batte laffen, die 
Männer zu bitten. E3 nüßte nicht3, dah er e3 fich faste, 
wie febr fie ihn geliebt, wie jtill fie immer neben ihm 
gegangen, ohne die Augen zu anderen 3u heben. AM die, 
fo oft er e3 fih aud votfagte, fo flar er ed au% bar- 
legte, flok an ihm vorbei, wie leife, Iaue Windluft. Denn: 
ed graute ihm vor dieſem Weib, dad diefe Nacht die Luft 
3wanzig anderer gewefen war. Es graute ihm nun vor diefer 
dieſer Stirn, vor diefen Augen, diefen Lippen, diefen Brü- 
ften, Diefen Armen, die die Rüffe fo vieler empfangen hatten. 
Und er ftieß fie mit der Roheit unbändigen Ekels von fid): 
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Gie rollte in den Staub der Straße. Der Staub der Straße 
fiel wie feiner, gelöjter Schnee auf fie und löfchte das 
bellgoldene Feuer ihred Haare in Grau. 

Wohl ging e3 in feinem Hirn weiter: Gie ift für Dich 
gejtorben, für dih hat fie dag leiden müffen. Wie eine 
Leier ging da3 in ihm weiter. 

Uber da3 Herz ſchrie nur dag eine: Andere Haben 
fie beſeſſen. 

Er fchüttelte fih. Der Efel froh wie eine falte, ſchmale 
Schlange in feinem Körper aufwärt und fekte fidh in feine 
Kehle. Er mußte außfpuden, immer wieder audfpuden, 

Er fab niht mehr auf die Tote hin, die im Staub der 
Straße lag, Er legte fih nieder, fchüttelte fih noch oft. 
Dann verzerrte fich fein Gefiht mit einem Male und er 
begann leife vor fih hin zu lahen. Die Gonne war jo 
febr glühend, dağ der Himmel gleißend weiß war, wie ein 
unendliches Stüd köſtlichſten Elfenbeind. Die Hike ftand 
wie mit fchweren, fleifen Syüßen über dem Land. Der Efel 
heulte von Zeit zu Zeit auf, langgezogen und hungrig. 
Jakob hörte e3 nicht. Gein rote? Geficht lag ganz in der 
Mittagsfonne. Er lahte und pfiff durch die Lippen und 
wälzte fih und lahte wieder. 





Die Alternde / von Hugo Neugebauer 


Blidt ihre Sonne ing Geficht, 
wird da3 Ausgelebte hell, 
wendet fie da3 Antlitz fchnell 
in da3 Dunkel au dem Licht. 


Wenn fie dann im Schatten gebt, 
blidt au3 ihr die Sonne vor, 

all der Glanz, den fie verlor, 
von den Toten auferfteht. 


Darum iſi's, dah ich fie mag 

al3 von Fleiſch und Blut den Traum, 
denn ihr Wandel webt im Saum, 
dammert zwifhen Naht und Tag 





— — — 


Kleine Sämereien / von Carl Dallago 


PEN: Schauen de3 Künſtlers ift in fidh hinein gerichtet, 
— N H auh um Dinge darzutun, die er um fih vorfindet. 
ER Denn jeded Ding will von ihm gleichſam wiederge- 
boren werden. Ja, es ſieht aus, als läge allez bereits im Künſt⸗ 
ler und der bedürfe des Gegenſtandes zur Darftellung nur 
als einer Art Anftoß, um da3 in ihm Gelegene and Lidt zu 
ſchaffen. Es bringt mit ſich, daß man niht Beliebiges 
gejtalten fann, wenn man KRünftler ift, daß man viel- 
mehr hingebungsvoll und willenlo8 werde, um den Schöpfer- 
willen in fi zu erhören und ihm möglichſt gefügig 3u fein. 
Die Lofung lautet niht mehr: Ich will! fondern: Es 
will mit mir! Gie ergibt den Baugrund. Auf ihm erwächſt 
erit da3 Kunftwerf, da3 wiedrum abhängig wird von Ma- 
terial und Kräften, über die der Künſtler verfügt. Da3 
Gefagte fett die menfdHlihe Begrenzung des Künſtlers aud 
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al3 feine Fünftlerifche Begrenzung; e3 fchließt zugleich den 
ANur-KRönner von vornherein von der Kunſt aus. 

Die Enge einer Gefchloffenbeit am Künftler ift Tiefe. 
Der Künftler ftrebt mit dem Wachstum feiner Runft den 
Horizont feine3 Schauend zu verengen, nicht 3u erweitern. 
Er ſucht alle Reale immer mehr nur in fi, niht mehr 
um fih. So werden die Dinge niht mehr vom Verftehen 
gewertet, fondern vom Erfühlen, da8 immer mehr von einem 
Sicherſchließen abhängig wird. 

Der Sport al3 leibliche Luftbetätigung ift völlig am 
Plate ald Hinweis — als notdürftiger Erfah, wertvolle 
Eigenfchaften am Menſchen audzubilden und rege 3u halten, 
wo Zeitengang und Berufsleben die Betätigung folcher 
Eigenfchaften bintanhalten wie unfre Zeit, die trog ihrer 
ftetigen Rrieggrüftungen, die Ausbildung der menſchlichſten 
KRämpferinftinfte hintanhält: fo die Ausbildung der Tapfer- 
feit — der Einfachheit — des Aushaltens; mehr nod) die 
Ausbildung der Luft an Tapferfeit — an Einfadhheit — 
am Audhalten. (Der Sport ald Nur-Gelbitzwed ift bereit3 
Entartung) 


* 


Sport ald Vorbereitung für Höchſtes: Die Ausbildung 
der Rämpferinftinfte ind Geelifhe des Menſchen verlegt 
für die größten und langwierigften Rämpfe des Nlenfcdyen, 
die mitten im Frieden ftattfinden: Die Kämpfe für fein 
Gelbft — für die Befreiung de3 Einzelnen zu fid felber 
bon den Machtbeitänden der Vielen, die Kämpfe, deren 
fiegreihe Durchführung den Nlenfchen zulegt einem Ewi- 
gen einverleibt. 


%* 


Heute ift bereit3 alle Sport im übeljten Sinne — aud) 
die Wohltätigfeit. E3 befagt: Man will mit Wohltätig- 
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fein prunfen, man will fih damit rühmen und aufpugen, 
man gibt aus dem Verlangen, fih etwas zu holen. Dad 
Bedürfnig — die Luft, wohltätig zu fein, zu geben um 
des Glückes ded Gebeng willen, ift erftorben. Wer gibt 
heute noh aus Trieb — aus Luft? Wer möchte nod 
Dafür danken, daß er geben fann? Der foziale Unfug 
bat alles derartige Empfinden aufgefreffen und aus allem 
Wohltun, au3 allem Geben ein Gefhäft gemacht. Wohl 
niemals jtand eine Zeit fo febr im Zeidyen des Feilſchens, 
des Krämertums. Wo eine Hand noch gibt, windet fie 
fi vielleicht heimlich wie ein getretener Wurm und der 
ganze Geber fchielt gefpannt nad) dem Ertrag feined Tung 
au: nah AUnfehen, Umi, Mehrgeltung So füllen fid 
erft dort, wo die Wohltätigfeit auzjtirbt, die Wohltätigfeit3- 
liften. Syürwahr ein fozialer Höhenftand! 

An Rindern ift der Hang zu geben noch lebendig aud) in 
unfrer fozial verfallenen Zeit. In den Rindern ift eben 
die Natur noch lebendig, der hohe Egoismus der Natur, 
Der fih des ewigen Gebeng erfreut. Dag Aufzeigen diefer 
Gebensfreude an Rindern war wohl da8 einzig Erfreulidye 
de3 journaliftifchen Weihnachtsſcherzes in Wien, der, wahr- 
ſcheinlich aus Ueberfättigung am Bollen, zwei angejehene 
Kräfte vom Theater, eine Dame und einen Herrn, al? 
Bettler verfleidet herumziehen ließ, da3 „goldene Wiener- 
berz“ zu prüfen. Bon den Erwachſenen fam nur fchlecdhtes 
Kupfer heraus und dag noch fpärlid. Entnehmen wir dem 
ſchlechten Scherz einen beſſern Ernft! Waden wir Die 
Rinder, die in unfrer Zeit gewiß Edleres enthalten als ihre 
Erzeuger, den Vätern abtrünnig — die Jugend den Er- 
wachſenen! Sehen wir zu, daß daß beffere Metall für die 
Zufunft fih niht wandle in ſchlechtes Kupfer! 


%* 
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Alle Mioralgebote entitanden durch ein Aus⸗der⸗Sache⸗ 
Gewinnfhlagen- Wollen. Wir, die wir aug teiner Sache 
Gewinn ſchlagen wollen, anerlennen auh teine Moral- 
gebote! 


* 


Die Gefellfhaft: Ein Leutebund zum Bündel gefchnürt, 
daran falſcher Anſtand und Verbildung das Zuſammen⸗ 
haltende iſt. 

Die Anſtändigkeit der Geſellſchaft gleicht einer gleißenden 
Decke über ſchmutzigen Dingen. Wenſchen mit genug ſchar⸗ 
fen und reinlichen Inſtinkten entziehen ſich folder Une 
ſtändigkeit, weil ſie den Unrat darunter wittern. 


* 


O diefe Anthologien! Man erfährt aus ihnen immer 
zuviel über ihren jeweiligen Herausgeber: über feinen Ehr- 
geiz, feinen Gefchmad, feine Verbindungen und feine U b- 
bängigfeit. So aud aus der „Lyrik aus Vefterreich 
feit Grillparzer“. Schon da3 Michumfehen nad) dem Unter- 
bringen der tirolifchen Lyrik laßt mich fagen: Bor einem 
Paul Roffi bätte Hugo Neugebauer Aufnahme finden 
müfjfen. Der Haupwerſtoß diefer Wiener Anthologie aber 
trifft Wien jelber, indem die Lyriker, die Karl Krauß in der 
„Fadel“ zur Geltung brachte, völlig übergangen wurden. 
Da3 fann nur einer tun, dem die Wiener Preffe die Hände 
vor den Geift bindet. Was mid) betrifft, fo möchte ich Tieber 
den Wenigen der „Fadel“, wie Franz Werfel, Berth. Viertel 
und R. Weih (ich Tenne nur diefe) zugezählt werden als den 
Vielen diefer „Lyrik aus Oeſterreich“‘. Denn ich hätte mehr 
Ehrgeiz einmal in der Fadel zu ftehen al mehrmal3 in fol- 
cher Anthologie, und wäre e8 nur, um 3u bewirfen, daß ich 
niemal3 in Gedichtfammlungen Plaş fände, die von der 
rohen Gewalt einer Preffe beeinflußt find. 
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Entweder ift Runft ala ſolche von der Preffe abhängig 
oder fie ift e3 nit. Im erjteren Syalle ift fie wertlo3 und 
foll zugrundegehen! Im anderen Falle wäre zu fagen: Was 
foll dann noch länger von Geite der Künſtler und Dichter 
ein Paltieren mit einer unfauberen Wacht wie der Preffe, 
die, weil fie Geld und viele geldgierige Hände bat, der Welt 
alle Fähigkeiten vortäufht — auch die Fähigkeit zur 
Kunſt? — : 

Gerade in unfrer Zeit ift Einfamfein vielleicht bdie nö- 
tigfte Vorbedingung für beffere3 Schaffen. Man verfperrt 
fih Durch Verbindungen und Verbrüderungen zu leicht die 
eigenen Wege und verhängt fih zu febr die Auzficht. 


Je mehr die Zeitungsmachthaber glauben, die Kunſt in 
der Hand 3u haben, umſomehr entſchlüpft die Runft ihren 
Händen. Schon werden die echten Schaffenden, die Künſtler 
und Dichter, immer mehr von der Zeitung abgeftoßen. Zu- 
legt wird man unterfcheiden müffen: zwifchen Kunſt und 
Zeitungskunſt, zwifchen Literatur und Zeitungßliteratur. 


Die Gewaltherrſchaft, die in der Runft von Zeitungs- 
mad;thabern und anderen Unternehmern ausgeübt wird, 
verhält fih zum Kunſtwerk etwa wie die Eintagdfliege zur 
aufrüdenden Jahreszeit. Während jene fi unzähligmal 
auswechlelt, reift da3 wahre Kunſtwerk erft langſam zu 
immer ftärferer Wirkung. 


Verfteht man, was mir die Gewaltherrſchaft der Preffe 
ift, die ſich Kunſt und Künftler unterjocdhen will, wenn 
ih fage: daß mir in ihren Kreifen die Verfchollenheit lieber 
ift al3 die Berühmtheit? 


Ih babe diefe Tage (Ende Februar 1912) wiederholt 
in Feuerbach's „Vermächtnis gelefen. E3 ift ein ergrei- 
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fendes Buch und jeder Runftjünger fann daraus lernen. 
Ueberrafhend Neues fand ich nicht? darin, nur ſprechende 
Belege für die unglaubliche Runftwirtfchaft unter den Kunſt⸗ 
vertretern. Man bat in derartigem jelber bereit3 feine 
Erfahrungen und weiß: e3 ift nur da, um vom unverwüſtli⸗ 
hen Leben der Kunſt Zeugnid zu geben. Wahre Kunft 
ift nicht umzubringen, mögen der Genter nod fo viele fein! 
— Bon einer Münchner Außftellung berichtet Feuerbach: 
„an der Auzftellung bin ih heute Morgen gewejen. — 
Meine Bilder Hängen haushoch und wirken wie Meine Ga- 
Ionlandfhäfthen. — — Auf der Galerie gegenüber ſteht 
man in Turmhöhe. Dem Agathon gerät die Spike einer 
Pyramide von Wiener Gladwaren zwifchen die Beine. Ich 
bin id in einer Art von ruhiger Behaglichkeit in dieſer 
mir fremden Welt umbergewandert. Was ich fehe, gebt 
mih nichts an“. Und fpäter fagt er: „Sllufionen Habe 
ich feine mehr; überzeugen fann ih die Welt nicht in die». 
fem furzen Leben, noh weniger mid) ihr unterordnen. Ueber 
den Reft wollen wir ung nicht den Kopf zerbredden‘‘. Go 
beicheidete fih ein bedeutender Künjtler (als der er fich 
ſchon im „Vermächtnis“ zeigt) und 30g fih vor dem KRunit- 
gelihter der Mitwelt in fih zurüd. Seine Bilder leben 
und wirlen weiter und ziehen den Beſchauer in die richtige 
Sehweite und halten ihn in ihrem Bann. Und mandher 
wird innerlich bereichert und geftärft von ihnen fortgehen 
und der Runft, die folches außlöfte, in fi einen Plaß 
einräumen. Die Hängehenfer aber werden raſch dem Hori- 
zont der Kunſt völlig entfchiwunden fein. Darum nochmal: 
Der wahre Künftler bedarf nicht3 als de3 nötigen Brotes, 
um feiner Kunſt leben 3u können. 


Ein goldwahres Wort Anfelm Feuerbach: „Nicht will 
ich leugnen, daß es beffer fei, fih im Heinen zu vervoll⸗ 
fommnen, wenn man im großen niht3 zu leiften vermag, 
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allein dann follte man befcheiden non Inbuftrie, nicht aber 
von Kunſt ſprechen“. Sit da3 nicht den vielen Runftunter- 
nehmern von heute noch wie auf den Leib geichrieben ? 
Man fehe nur nah München! Zulegt bleibt diefer deutfchen 
Kunftitadt der Ruhm: dah ihr Kunſtverſtändnis gewiß nie- 
mals fo groß war wie ihre Verfündigung gegen die Runft. 
Ein hochgewölbter blaßblauer wie umflorter Himmel mit 
ftehender Sonne. Eine lange Kette fehimmernder Berge 
und verfchneites Teichtgewelltes Hügelland. Hinter mir table 
Lärchwaldhänge, darüber blendend weige Almengrate und 
Gipfel, die fih wundervoll fcharf in der Bläue abzeichnen. 
Da und dort vereinzelte Lärchen und wieder weldhe zufam- 
mengeſchart. Da und dort die Schneegewandung der Wei- 
ten zerriffen und da3 gelblihe Braun der Wiefengründe 
warm berporleuchtend. Hier eine Zunge Tahler Lärchwal- 
dung vorgeftredt den Hügel Hinan, Stamm an Stamm, ein 
Heer von Stämmen, deren Schatten den fchneeigen Grund 
durchqueren, daß er wie geftreift auzfieht. Und Wege und 
Bachrunſten hineingeftreut gleidh wunderlichen Schnörfeln. 
Und ich einfam dafigend, mit dem Rüden an einen Baum- 
ftamm gelehnt. In der Ferne ein einſames Gebhöft, niemand 
in der Nähe. Da8 Murmeln der Stille den Raum durd 
wehend wie Atemzüge von etwa Lebendigem, da3 nod) 
nicht wad ift. Da3 aber bald erwachen und aufitehen und 
viele Rufe und Lieder loslöſen wird nad) Leben und Liebe: 
der Frühling. So lehne ich den ganzen Vormittag da und 
fpinne Träume, höre in mir ſchon Ienzlihe Stimmen und 
laufche, wohl noh ein wenig träge — Doch glüdlid). 
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Gedichte / von Otto Pie 
Aus dem eben erfchienenen Band „Freundliches Erleben“. Berlin, Junder 
Der Städter im Dorfe, 
Die Leute find im Feld; du bift allein 
In dieſer Hohen Stube Fühler Haft. 
Ein Budliger ftellt träg da3 Bier herein 
Und geht. Du Sieht, wie er verwundert gafft. 


Die grünen Tiſche ftehen breit und tabi. 

Man läßt die blau und roten Tücher fhón in Rube 
Die Woche fang. Gie bleiben in der Truhe 

Und zieren Sonntagd nur den Wirtshausſaal. 


Wie ift e8 gut, ganz ftill und fonder Träumen 
Des ſchönen Tage Ende zu erwarten: 

Der Abendwind raufht in den nahen Bäumen, 
Der Himmel hikt hellodernde Standarten, 

Und aus des Horizontes fahlen Bränden 

Treten die Pflüger mit den rauhen Händen. 


Der Poften vor dem Gefängnis. 
Ein Schatten ift über die Mauer gelaufen, 
Ein Vogel fchwirrte; der Poften erfchraf, 
Gob fein Gewehr, dran die Klinge grell ftat, 
Und tat einen Schritt. — Vor ihm war ein Haufen 


Geröll, den die Sträflinge liegen gelaffen, 
Geftern, im Regen, am Nachmittag. 

Er beftieg ihn und fah die Lichter, die vag 
Aufzudten hinter Gittern in Rerfergelaffen, 


In SFenftern, in Fable Mauern geflemmt. 

Er bebte, 30g den Gewehrriemen feiter, 

Und ftand wie ein Syrierender, wie ein Durchnäßter, 
Den Rolben an den Gchentel geitemmt; 

Sah die Sterne fidh fpiegeln in einer Lache 

Und ftand und hielt Wache. 
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20 Vol.4 


(gez. von Max v. Esterie) 





Landesausschußmitglied Dr. Schorn 


Der frefjende Kopf eines Geföpften 


Der Untertitel aber heißt „Pſychologiſches aus dem Jn- 
feftenleben“ anitatt, wie er finngemäßer und verführeri- 
fher zu lauten hätte, „Der NRaupenfcharfrichter als Wurm- 
feelenforfcher‘. Es ift ein ‘Feuilleton von Dr. Robert Gtä- 
ger (Bern), ftammt aus dem „Deutfchen Hausſchatz“ und 
findet fih wiederabgedrudt im „Tiroler Unzeiger“. 

Der Titel zieht den typiſchen Syenilletonlefer zunächſt 
mädtig an. Uber der ungefhidt gewählte Untertitel fchredt 
ihn beinahe wieder ab. Um ihn daher neuerdings zu tö- 
dern und 3u paden, wird nah bewährtem Rezept zuerjt 
eine „ergößlihde Geſchichte von Franklin“ vorgetragen, die 
„der alte Dr. Hufeland erzählt“. Dann wird auf „die Wun- 
der der Infeltenwelt‘ übergegangen. Und jebt erft fommt 
der eigene Fall (außergewöhnlicdher Lebenszähigkeit) des 
Dr. Stäger, Durch den alle verhergegangenen „Erjcheinun- 
gen aus dem Infeftenleben noch weit überboten werden.“ 
Diefer Fall lautet alfo: 

In meinem Garten ſtehen zwei Pflaumenbäume, die diefe 
Jahr ordentlichen Ertrag lieferten. Die Früchte waren aber 
leider fo „wurmftichig‘, daß man des Genuſſes faum froh 
werden fonnte. Eine Abends wollte ih mir gleihwohl 
einige beffer erhaltene Reineclauden 3u Gemüte füh- 
ren. Uber faum balbiert, lagen auh ſchon wieder Die 
unappetitlichen, brümelig-braunen Rotmaffen mitten in dem 
Duftigen Pflaumenfleifh da und die roten, [chwarzköpfi- 
gen „Maden“ gebärdeten fih lebhaft auf dem Zeller herum. 

Diefe zirta zwölf Millimeter langen „Würmer“ find die 
Raupen eined Schmetterlingd, des Pflaumenwidler3 (Car- 
pocapfa funebrana), der im Suli fliegt und in der Ruhe feine 
afhgrauen Flügel derart mit der Farbe der Baumrinde 
in Einflang zu bringen weiß, daß man ihn nur.fchwer nen 
findet. Deſto auffälliger ift feine gefräaßige Raupe, die ni 
wie die Raupe des Apfelwidler den Kernen naditellt, 
fondern e3 lediglich auf dag Fleiſch der Pflaumen, Zwetich- 
gen, auh der Schlehen und vereinzelt der Aprikoſen abge- 
Icben bat. Sie ift febr lebhaft, windet und frümmt fid bei 

rührung und geht je nah Bedarf vor- und rüd- 
wärts. Ueber alles [hast fie da3 Freſſen hoch; e3 
ift ihre einzige Aufgabe unddiefelöftfiemiteiner 
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folden Pflibterfüllung, daß eine fchöne, fchwere 
Reineclaude in furzer Zeit von einem ganzen Syſtem tot- 
gefüllter Gänge durchzogen ift. Und hat fie genug gefreifen 
und ift fie Fett geworden, fo verläßt fie fatt pie Tafel, 
um fih Zu verfpinnen. 

Damit mir eine? der zappeligen roten Dinger, da8 ſchon 
bi3 an den Rand deg Teller3 gewandert war, nicht ent- 
wife, ſchnitt ich e3 mit dem Deffertmefler entzwei 
und wa3 id) hierauf fab, wäre ſchon intereffant genug, um 
erzählt zu werden: beide Seile, der hintere und der vordere, 
obwohl getrennt, lebten weiter und bewegten fih, jeder für 
fih. Befonderd die Rauwerlzeuge der vorderen Teile be- 
wegten fih lebhaft. Der SJorfhungdtrieb war nun in 
mir erwacht, über dem mein Deffert in Vergeſſenheit 

iet. Ich fragte mich nun, wie weit fannft bu in der 
Berfüderung dieſes Weſens geben, Di3 e3 feine Lle- 

en3erfheinungen einjtellt und ih ſchnitt am 
Borderteil noch einige Leibezringe ab und der Vorderteil 
arbeitete weiter. Wielangewirdda3fo na 
Ich wurde fühner und mit einem ſcharfen Schnitt 
trennte ih den Kopf vom Leibezitumpf, fo zwar, daß nod) 
zwei einzige Ringe an erfterem erhalten blieben. 

Da3 ganze reftierende Gebilde mah faum mehr 
einen Millimeter in die Länge und ftellte fomit nur nod) 
den zwölften Teil der unverjehrten e dar. Wa id 
aber an diefem Raupenreſt, an diefem Iodgetrennten leinen 
Inſektenkopf weiter beobachtete, war einfad toll, grau- 
fig, wenn man will, und überfteigt alle gewöhnlichen 
Begriffe: der Ropf eines geföpften Vielfrefferd frah weiter. 
Sch traute meinen Augen taum und nahm die Lupe zu Hilfe, 
aber e3 war fo. Die NMundteile bewegten fih und der 
ganze Kopf verfchob fih gegen die noch vorhandenen alg- 
ringe. Ih brachte nun ein Stückchen faftigen Pflaumen- 
fleifhe3 dem Verſuchsobjekte auf einen halben Ben- 
timeter in die Nähe. Was geichah? 

Der abgefchnittene Raupentopf, im Drang feiner 
„Prid t, fuchte die fünf Millimeter betragende Entfernung 
zwiſchen ihm und feinem Futter durch kräftig ausgeführte 
Verſchiebungen der nod anhaftenden zwei Leibesringe 
zu überwinden — und überwand fie auh in wenigen Nii- 
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nuteu: Der Kopf des Enthaupteten machte fidh buchftäblich 
auf die Wanderung nad) feiner Leibfpeife, die er ſah aber 
roh. Bei dem Pflaumenftüd angelangt, ſetzte er feine Syreß- 
werlzeuge erft recht in Bewegung und bohrte fidh eigentlich 
in da jaftige Syleifch der Frucht hinein, während der Speife- 
brei beftändig hinten zum Stumpf herausfloß 

Gegen eine halbe Stunde, genau nah der Uhr ge- 
meffen, feßte der Kopf feine Tätigkeit fort, bis die Be- 
wegungen der Kiefer Iangfamer und langfamer wurden und 
endlich ganz erlofchen. 

Id babe den Verfuh nod ein paarmal ange 
ftellt und immer mit faft dem gleihden Erfolg. Immer 
der Drang ded abgefchnittenen Kopfes: weiterzufreffen ; 
gleihiwie da3 Schwungrad einer Dampfmaschine noch eine 
Weile weiterfauft, auh wenn der Keſſel geplagt ift. — 
Da3 Schwungrad ift bier der Inftinft. 

Eine Beobadytung, die der meinigen an die Geite gefeßt 
werden mag, matte vor einigen Jahren der Iefuitenpater 
95. Schmitz an der indifhen Gefpenjtheufchrede, Dixippus 
moroſus. Um ein etwa fech3 Zentimeter langes Cremplar 
3u töten und mifroftopifch zu unterfuchen, hatte er ihm mor- 
geng gegen 9 Uhr mit einer anatvmifhen Schere 
den Ropfmitfamtder Borderbruftund dem daran- 
fitenden Beinpaare abgeſchnitten. Den Hinterförper 
lieg der Forſcher unberührt liegen und benußte nur den 
abgefchnittenen Vorderteil zur Unterfuchung Als er nad- 
mittag 3 Uhr da3 leblos daliegende Hinterteil berührte, 
erhob e3 fih auf die vier ihm verbliebenen Beine. Ganz 
überrafcht, wollte er den wiederauflebenden Körperjtumpf 
näher anfehben; da 309 er die Beine an, legte fie Der 
Länge nah an den Leib, liek fih fallen und ftellte fidh 
von neuem tot. Noch feh3mal wiederholte Pater Schmitz 
den Verſuch mit demjelben Erfolg, Zum befjeren Ber- 
ftändni3 muß man wiffen, daß den intaften, normalen Tieren 
diefer Gattung der Inftinft innewohnt, fid bei Gefahr tot 
3u Stellen. In dem foeben erzählten Fall ftelltefih das 
tote Tier gewiffermaßen nohmalß tot, al3 ihm 
Gefahr durch die berührende Hand zu drohen fhien. Uebri- 
gen3 Tann e3 fih Hier bei dem geköpften Dixippus nur 
um eine Reflererfcheinung handeln. Berührt, fteht der 
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Stumpf auf, und wieder berührt, ftellt er fich tot, um bei 
der folgenden Berührung wieder aufzuftehen ufw. 

Ein normaler, intafter Dirippuß ftellt fid) bei der 
Betaftung tot und fteht halbe Tage trog Berührung, oder 
gerade deshalb nicht wieder auf, biß die Gefahr wirklich 
vorüber ift. Hier wird alfo augenſcheinlich mit einem gewiſſen 
Grade von Bewußtfein gehandelt, währenddem der Eopflofe 
Dirippus einen reinen Automaten vorftellt, der mir auf 
Einwerfenvpon 1 Centimedimmereine Schach— 
tel Streihhölzeroderimmer eine Zigarre her- 
ausgibt. 

Da3 lebende Tier verfügt über ein gewiſſes 
Pſychiſches, und dieſes Pſychiſche muß feinen Hauptfig 
im Gebirn, refpeftive um den Hauptganglienfnoten des 
Kopfes Haben. Der Verſuch Pater Shmiß zeigt 
und dag deutlid. 

Die Gade ift nämlidy bisher nicht fo tlar gewefen und 
e3 bat nit an SForfchern gefehlt, welche annahmen, Die 
pſychiſchen Funktionen hätten im ganzen Nervenſyſtem ihren 
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Mein Verfuh ergänzt Pater Schmitz' Beobachtung und 
Anſchauung des Sachverhalte in ſchön fter Weiſe. Er 
operierte nur mit der Reflermafhine de3 ge 
birnlofen Hinterteiles feines Dixippus moroſus; 
ih nur mit dem die Hauptganglien tragenden Kopf meineg 
Pflaumenwidlerd. Und in diefem Kopf ift da3 ganze pfy- 
chiſche Leben enthalten, folange die Ganglien durch die Ber- 
ſtümmelung teine Einbuße ihrer SFfunftionen erleiden, wag 
erft nah zirfa einer halben Stunde von der Verwundung 
an eintrifft. 

Der Kopf meiner Pflaumenwidlerraupe ſieht und 
riehtoffenbarnod tadello3; ermarfdiert mit 
bumpelnden Bewegungen dirett aufs Ziel, da8 faftige, duf- 
tende Pflaumenfleifch, los; unbefümmert um die verloren 
gegangene Reflermafhine feine3 ganzen übrigen Körpers, 
der fih auh nod eine Weile auf Berührung hin krümmt, 
widmet er fich ganz dem Inſtinkt des Freſſens. Da8 
ift feine reine Reflerauslöfung mehr, da8 find fchon Folgen 
der finnlihen Erfenntnis. Hier regt fid die Pſyche 
in der primitiven Weife de Begehrungdvermögen?. 
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Welde näheren Organifationen in dem primitiven Ge- 
birn unferer Pflaumenwidlerraupe getroffen find, um dem- 
felben auh nah Verluſt faft de3 gefamten Körperd noch 
einige Zeit jene geſchilderten inftinftiven Geelenregun> 
gen 3u erhalten, da3 wäre freilicy noch weiter auf Grund 
anatomijch-mifroffopifcher Unterfuchungen zu fludieren. Die 
ungewöhnliche Lebenszähigkeit dieſes Gefchöpfes muk m e i- 
nes Erachtens ihren Ausdrud in der befonderen Beichaf- 
fenheit ſeines Nerven- refp. Gehirnapparate3 finden. Hier 
böte fih Gelegenheit zu einer intereffanten 
bergleihenden Studie.“ 

* 


Die gefperrt gedrudten Stellen wurden immerhin nur von 
mir hervorgehoben. Der Dr. Gtäger hingegen, in verdienjt- 
liher Buhlerei begriffen mit feinem deutfhen Hausſchatz, 
begnügte fi damit, fein erperimentalforfcherifch wiſſen— 
ſchaftelndes Gebaben unter die zugfräftige Perfpeltive einer 
reifenden AUbnormitäten-Schaubude zu rücden. 

Ich will nun gewiß gern glauben, daß fowohl der deutjche 
Hausſchatz wie inZbejondere der Ziroler Anzeiger feine an= 
dere Möglichkeit vor Augen fieht und über fein feineres 
Mittel verfügt, feine Lefer für naturwiflenfchaftliche For— 
fchung3ergebniffe zu intereffieren, außer einer derartigen 
Ueberſchrift. Iſt Doch den beiden „Forſchern“ felber, dem 
Doktor Stäger und dem Pater Ochmiß, jene groß und 
weit blidende Perſpektive, unter der allein Viviſektionen 
auf eine noh menfchenwürdige Weife unternommen wer- 
den fönnen, völlig verhängt, ja geradezu verboten: jener 
oberjte Geficht3punft aller echten Naturforfhung, demzu- 
folge nicht bloß alle Pflanzen und Tiere, fondern aud 
Die Nenfchen fi) ganz und gar als Mechanismen, al3 Nta- 
fhinen erflären Iaffen müffen. Unter diefem notwendig 
lebendfremden und gleihfam polarländifh menjchenfernen, 
in ewige Eiögebiete der Erfenntni3 entrücdenden Geficht3- 
punft echter Naturforfhung (al3 welche die feelenpallen 
Leiber, leibhaftigen Geelen der Lier- und Nenfchenwirk- 
lichkeit grundfägli in chemifch komplizierte Mafchinen, in 
pſychophyſiſche Prozeffe umdenten muß) unter folhem Aus— 
blid allein fann Viviſektion im Dienfte rein thevretifcher 
Erkenntnis noch eine Menſchlichkeit bewahren. Erperimente 


825 


diefer Art mülfen dann aber Ichlecdhterding jtreng eſoteriſch 
bleiben, dürfen alfo zum mindejten über die Kreife der 
wahrhaft Gebildeten oder, da dies fih nicht machen laßt, 
der offiziell Gebildeten niemal3 hinausdringen ; fhon darum 
nicht, weil die Probleme, die Fragen, welche ſolche Erperi- 
mente an die Natur ftellen mitfamt den erhaltenen Untwor- 
ten, dem Gros der Leute, dem Volk der Laien niht nur 
allezeit gänzlich belanglo3, fondern immer auch ebenfo un- 
begreiflich fein und bleiben werden. 

Uber da fommt nun einer ber, noch dazu ein Dottor, 
und betreibt rein manuell nadäffend eine „Erperimental- 
forfhung“, die ihm bei feinen dogmatiſch gefnebelten Voraus⸗ 
jegungen jeden tieferen Einblid verwehrt (fo als untera 
ſuchte er mit tief berußter Lupe) und die daher von einer 
wahrhaft fiupiden Ausblid3lofigfeit ift; ein folcher alfo 
fommt ber und entblödet fih nicht, feine „Entdedungen“ 
(die in ihrem Wesentlichen ficherlich längſt Feine ſolchen mehr 
waren, fondern — Beſtätigungen) einem chriſtlichen, 
nein, nur einem chriſtlichſozialen Pöbel vorzupopulariſieren, 
und noch dazu auf eine folhe Manier: feine zwedlojen 
Graufamtleiten unter die diefen puren Henterfpielen aller- 
dings Tongeniale Perſpektive eines Grufel- und Schauer 
theater3 rüdend, in Ermangelung jedes höheren Geſichts— 
punfted. Ja, wenn e3 noh beim boken Theater bliebe, 
bleiben müßte! Aber man darf ruhig behaupten, daß 
feine vorbildlich wiſſenſchaftleriſchen Unterhaltungen auf 
jenen Pöbel geradezu ald Anregungen wirfen werden, fo 
dak demnächſt verjchiedene junge und alte, männlidye und 
weibliche Lefer nun wiederum ihrerfeit3 dem Dottor Gtäger 
feine Erperimente nachmachen werden. Denn wurmſtichige 
Pflaumen und ein Deffertmeffer jtehen ja jedermann zur 
Berfügung und, wem cin foldhe3 ‘Feuilleton ala geiftige 
Nahrung angeboten werden darf, ohne dak er Empörung 
und Abſcheu empfindet und fundgibt, der verfügt zuder- 
laffig auh über jenes gewiffe Pſychiſche, da3 einer nötig 
bat, um foldye Erperimente nachzuproben. 

Uber natürlich: e3 gilt, feiner Cliente! aud auf dieſem 
Gebiete zu demonftrieren, dah man heute, ob aud katholiſch 
forfchend, dennoch ebenfo fortfchrittli und im Grunde fo- 
gar nod) voraugfegungdlofer denfe ald die moderniten der 
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modernen Biologen, von denen feit etlichen Jaren Einige 
Çier- und Speziell Inſerten⸗Pſychophyſiologie betreiben. Ab⸗ 
folute Vorausſetzungsloſigkeit ift zwar ein Unfinn und hat 
fonft nur noch Bedeutung als unfreiwilliges, ob aud prable- 
riides Eingejtändni3 der Geijt-, ja KRopflofigfeit jo vielen 
heutigen Forſchens. Denn echtes Forſchen ift ja immer vor 
allem ein Fragen, ein Guden, beruht mithin immer auf 
heuriſtiſchen Vorausſetzungen vder Hypothefen, alfo fozu- 
jagen auf Vorannahmen, wenn aud keineswegs auf Borur- 
teilen: da3 Urteil, die Beitätigung oder Widerlegung der 
Vorannahmen erwartet der wahre und begabte Forſcher 
bon den Antworten der befragten Natur. Da3 Wort vor- 
ausſetzungslos‘ in diefem Sinne genommen — und man 
muk es ſchlechterdings in diefem Sinne nehmen, will man 
der Sprade niht Gewalt antun und diefen Ausdruck auf 
den Begriff „vorurteil3log‘“ befchränfen (für den dodh eben 
diefe Vokabel ertra da ift) — in dieſem Sinne ift dann 
aber der vorausſetzungsloſe Forſcher immer auch der un- 
begabte. Dieferhalb haben auh die nicht — 
ſondern ſogar offiziell Vorurteilsvollſten aller Wiſſenſchaft⸗ 
ler jenen heute vorwiegenden Sinn des Wortes „voraus⸗ 
ſetzungslos“ ganz ſchläulich erfaßt und bemühen fih heute 
mittel3 möglichſter Gedanfenlofigfeit und -Faulheit und in 
erfolgreicher Ronfurrenz mit den Vorausſetzungsloſen der 
Gegenpartei, mit den gleichfall3 gedanfenlojen Vorurteils⸗ 
lofen, um den ruhmeinbringenden Anſchein vorausſetzungs⸗ 
Iofer Forſcherei; fie aber erreichen ihn am leichtejten, denn 
fie erweden am überzeugendften den Eindrud der völligen 
Biel- Zwed- und Ausbliddlofigfeit ihres forfchelnden Ges 
tues; freilich, Doftorate und dergleichen mögen fie auf 
folhe Weifen immerhin erzweden und erzielen. So mag 
bon mir aug des Dottor Stäger „Würmer'‘-Bipifezieren 
urfprünglic einmal der Kern feiner Doltordiffertation ge- 
wefen fein. Ich weiß e8 nicht, er ſagt's nicht und ic 
forſche dem niht nad. 

Mich würde vielmehr eine andere Forſchung intereffieren 
und möchte mih beffer freuen: ein Verſuch, der den deg 
Doktor Stäger in genau fo fhöner Weile ergänzen würde 
wie der feinige den des Pater Schmiß; und aus dem id) 
außerdem, weil mein Verſuchsobjekt eine Urt Menſch wäre 
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und Somit fraft offiziller Konventionen nicht mehr in da3 
tierbiologiſche Fach „einſchlũge“, fondern fhon in das der 
„reinen“ Philoſophie, vielleicht endlich Doch eine annehmbare 
erperimental-pfychologifche Differtation herausſchlagen könn⸗ 
te. Rurz gefagt: Ich möchte den Doftor Stäger felber zu 
meinem Verſuchsobjekt befommen. Ich Hege nämlich Dbe- 
züglich feiner und feinedgleichen die noch unwiderlegte Un- 
nahme jo feft wie den ftärfiten Verdacht, dak nicht bloß 
der Kopf feiner Maden, fondern aud fein eigener, wenn 
man ihm denfelben von feinem Herzen vollend3 trennte, 
alfo ebenfall3 einfach abfchnitte, Doch noh weiter freffen 
würde: natürlich vorwiegend geiftige Nahrung, wie e8 fei- 
ner würdigen Menjchlidyteit, feiner Menſchen⸗ und For⸗ 
ſcherwürde allein geziemte. Er würde mit einem Worte 
weiterforſchen, würde im Drange ſeiner „Pflicht“ den Ber- 
fuh mit dem NRaupen-Zerfchneiden noh ein paarmal er- 
folgreich anjtellen. Vielleicht auch eine halbe Stunde lang, 
genau nach der Uhr gemeifen. Denn über alles fchägt 
ja fo ein Wiſſenſchaftlerkopf dag Forſchen bod, e3 iſt feine 
einzige Aufgabe und er Iöft fie mit einer ſolchen Pflicht- 
erfüllung, daß er den deutfchen Hauzfchaß in Furzer Zeit 
mit einem ganzen Feuilleton voll tierfchinderifcher Sen- 
Be verjehen fann. Nur müßte man dem Doftorfopfe 
oh zunächſt erft ein paar beffer erhaltene, fchöne ſchwere 
Reineclauden vorlegen, damit er fidh diefe zu Gemüte führen 
wollen fünnte. Denn die gehört zum unerläßlichen Bər- 
fpiel feiner Syorfchertätigfeit, ohne da3 nichts werden würde. 
Die Erpofition hingegen des einfach tollen und, wenn man 
etwa gern will, auh graufigen Schauerdramas würde fi) 
dann ganz von ſelber machen: der Kopf des geföpften Viel⸗ 
wiſſers würde wieder ein paar rote zappelige Dinger aus 
feinem Seller nicht entwifchen laffen wollen (aus Revande 
oder zur Gtrafe dafür, daß fie ihm feine NReineclauden un- 
appetitlih aemadht haben) und zu diefem Endzwed: würde er 
fie wiederum vorläufig nur einmal fo mit dem Deffertmeifer 
entzweifchneiden. Gleih darauf würde fidh fofort wieder 
DaB erregende Moment ereignen, welches in ihm endlidy 
feinen bislang fchlummernden Forſchungstrieb ermeden 
täte und über dem fein NReineclauden-Deffert in Ber- 
gefjenheit geriete; e3 würde der Moment fein, in dem er 
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e3 wieder mitanjehen müßte, wie der Raupenfopf anitatt 
feiner die NReineclauden-Leibipeife ſich zu Gemüte führen 
möchte. Bon da ab würde fih dann dag Drama wieder 
raſch zur erfenntnisdurftigen Mebgerei fteigern, der For⸗ 
fcherfopf würde immer fühner werden, durch feine Feder 
hinterm Opre würde ihm der nötige Stumpflinn zu einem 
Feuilletonbrei beftändig herausfließen und fo fort. Zu ei- 
nem eigentlihen Konflifte aber, feines Ropfe3 mit feinem 
Herzen, würde e3 diesmal ebenfowenig fommen wie in 
feinem normalen, intaften Zujtande. Vielmehr würde der 
Kopf des Geköpften die auffteigende Handlung des Cchauer- 
fpiel3 nur immer noch ein paarmal wiederholen und ſchließ⸗ 
lih da3 Würmer-Röpfen felber auh noch als tragifche Rata- 
ftrophe ung vorführen, wie die ja auh ſonſt Uſus, volts- 
tümlih und beliebt ift. 

Uber nein, wenn ih mir fo vergegenwärtige, wie er fid 
wieder benehmen würde, auch noch als reftierende3 Gebilde, 
grauft mir vor ſolchem Verſuche. Und da bringe ich lieber 
mein Dottorat neuerding3 auf lange hinaus nicht mehr 3u- 
wege. Coll der Pater Schmit ihn übernehmen als Ber- 
ſuchsobjekt; allenfall3 auf meine Verantwortung Aber 
ich fürchte nur, dak fih der Dottor Stäger überhaupt feinem 
Kollegen wird zur Verfügung ftellen wollen, denn nad) 
meinen Erfahrungen geben fih die Leute überhaupt alle 
ungern 3u pſychologiſchen Verfuchen ber, auch wenn diefe 
bolllommen barmlofer Natur find; auszunehmen ift der 
Fall, in dem die Verſuchsobjekte felbft durch ihre wahrhaft 
objeftive Teilnahme an den Unterfuhhungen zu Doftoren 
oder Dozenten der Pfychologie werden fönnen, wie died an 
einigen Univerfitäten, aber beileibe nicht an öfterreichifchen, 
vorkommen fol. Sonſt aber laffen fih die Menſchen von 
einem Pfychologen nicht einmal in feiner Phantafie vivi- 
fezteren, auch nicht wenn e3 zu ihren Nuken oder gar zum 
allgemeinen Beſten wäre. Schon darum muß ich mich wie 
bei jeder andern pſychologiſchen AUnterfuhung auch Hier 
mit einem Erperimentieren in der bloßen Vorſtellung be- 
gnügen. Und fo fehe ich denn aud in meinem Geifte Thon 
Dottor Stägers Sorierton] bereit3 fo vollftändig von der 
Reflermafchhine ſeines berzlofen Hinterteile3 getrennt, dak 
ih von der Fortſetzung feiner Syorfchertätigfeit auch nad) 
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einer tatfähliden Abtrennung genugfam überzeugt bin. 
Sollte fih aber unfer Dottor dem Pater Schmit Doch noch 
zur Verfügung Stellen .mögen, der Pater Schmiß aber um 
jeden Preig nur mit den NReflermafchinen Hirnlofer Hinter- 
teile operieren und als derart differenzierter Spezialift auch 
im SJalle des Doftor Stäger feine Ausnahme madhen wol- 
len — dann empfehle ih dem Pater, fih als das geeignetijte 
Unterfuhungsinjtrument eine Rnute aus Rußland zu be= 
jtellen und mit diefer dann den lebendigen Hinterteil des 
Kollegen fo vielmal weidlih zu berühren, bis er fih ge- 
wiffermaßen nochmal lebendig jtellt. Hier böte ſich alfo 
meine3 Erachtens Gelegenheit zu einer intereffanten per- 
gleidyenden Studie — für den deutfhen Hausſchatz. 
Guido Höld. 
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aaa di und die Landfchaft / 
von Carl Dallago 





ar, £ oviel auch über — ſchon geredet und geſchrie⸗ 


DEN ben worden ift, oft fieht e3 gerade aud, ald wären 
a Die Vorhergegangenen mit zu gierigen Uugen ges 
wandelt, die fih in des Meifter3 Fußſpuren feftbohrten, 
fo dah fie achtlos an ſchönen und hohen Augfichtöwarten 
borübergingen, die der Meifter da und dort, auf feinen 
verwegenen Pfaden fi} ausruhend, errichtet hat. 

Eine ſolche Ausſichtswarte ſcheint mir Nietzſches Verhält- 
nis zur Landſchaft. 

Um dies ins richtige Licht zu ſtellen, iſt es nötig, Nietzſche 
aus dem verworrenen Dickicht von Eigenſchaften, das Freund 
und Feind um ihn errichtet haben, herauszuſchälen, und ihn 
ſeinem urſprünglichen Weſen nach zu erfaſſen, das iſt als 
Menſch und Künjtler, wobei er unwillkürlich mächtig aus⸗ 
gewachſen in feinen Werten, als Ueberwinder und Gtilift 
groß und. berrlich vor ung Steht. Und nun dente ih: dieſes 
völlige Außreifen des Ueberwindens und deg großen Stils 
bei Nietzſche ift eine SFrucht der Landichaft — des Süden? 
im weitejten Sinne. 

So erponiert im erften Auftauchen diefe Behauptung aud 
fheinen mag, bei näherem Hinſchauen wird e3 fich erweifen, 
daß ber Stand gar nicht fo übel ift, daß ein fefter und 
breiter Hintergrund Raum genug fchafft, um fih leicht und 
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fider darauf bewegen zu können. SFreilich ift erforderlich, 
Daß man felbft dabei befähigt der Landfchaft gegenüberfteht, 
daß man fozufagen imftande ift, Die Geele der Landfchaft 
3u begreifen und in fi aufzunehmen, welche Fähigkeit fid 
vielleicht dahin fteigern lieke, die ganze Zonleiter menfch- 
lihen Empfindens, vom größten Schmerz bið zum höchſten 
Entzüden fih in ung abfpielen zu fehen, innerhalb des Wir- 
kungsbereiches diefer Landichaftzfeele, big endlih ein Auf- 
gehen des Empfinden ind AU die Wirklichkeit ablöfen 
würde, wodurch dag erhabenjte Gleichgewicht, jene ſchwer 
zu erreichende „Meeresſtille der Geele“, von der die Antike 
und Wiebfche reden, erreiht wäre — 

Wohl ift des öfteren ſchon über den fpäteren Wiebfche der 
Stab gebrochen worden, auh von Geiten, die dad Schaffen 
feiner erften Zeit anerfannt hatten. Ich glaube, die ift 
nicht ernjt zu nehmen, wenigjtend fommt dies für Nietzſche 
in unferem Falle, da3 ift „als Ueberwinder und Gtilift, 
fußend auf feinem Verhältnis zur Landfchaft“‘, nicht in Ber 
trat. In diefen Eigenfchaften ift er beſtändig gewadjfen 
und Flarer geworden. Man nehme da nur feine Werte vor, 
in chronologiſcher Reihenfolge, Band für Band, Man vers 
gleiche beifpielöweife feine „Geburt der Tragödie‘ mit der 
„Götzendämmerung', alfo feine erfte Schrift mit einer feiner 
legten Schriften, und man fann da3 Auswachſen feines 
Stiles zu fo vollendeter Klarheit und Präzifion nicht genug 
bewundern, um fo mehr als fein erſtes Buh doh aud 
ftiliftifch feinen Rang immer behaupten wird. Bielleiht in 
nod höherem Make aber hat fih dabei Nietfche, Der Menſch 
als Ueberwinder entfaltet, bis er in feinem „Willen zur 
Macht‘ die vornehmite Höhe gewinnt, deren Einhaltung 
das Menſchentum wohl fähig ift, und wobei für ihn nicht 
übrig zu bleiben fcheint als „ein Goethifcher Blid voll Liebe 
und gutem Willen.“ 

Auf da3 Gefagte hin ift e3 wohl begreiflich, wenn ich 
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an mid) die Frage richtete, woher Nietzſche dies alle genomas 
men hat? Diefe Kraft, diefen Nut, der vor nicht3 zurück⸗ 
fheute? — Diefe Rampffreudigfeit, diefe Verwegenheit feis 
ner Unfichten und den großen Stil ihrer Darlegung? — 
Dabei hat er allen Schwerpunft in diefe Welt verlegt, die 
Ankertaue an ein Jenſeits durdhfchnitten, die Hiftorie, die 
Philoſophie mißfreditiert, die Wiſſenſchaft verdächtigt. — 
Und id) ging in mid) und verſuchte mich darüber auszuhor⸗ 
Ausruhepunkt zum mindeften, um fein Ich zu fammeln! — 
Und ich ging in mich und verfuchte mi chdarüber audzuhor- 
chen, verfolgte meinen Lebendgang, meine Rafts und Ruhe» 
pläße und machte die Wahrnehmung, dak meine Erfahrungen 
im Leben dahinaußliefen, in der Natur (im engeren Ginne 
in der Landfchaft) immer wieder alles Tröſtliche zu finden. 
Gleichzeitig traten mir Nietzſches Folgerungen aus dem 
Geijte der Mufif vor Augen. Ich fand ähnliche Dinge da 
und dort beftätigt. Ich erinnerte mid; zum Beifpiel vən Dil» 
denden Künjtlern gebört zu haben, daß Melodien und Töne 
in ihnen beftimmte Linien und Syarben berpsrriefen. Da 
verfuchte ich einen Rückſchluß, etwa eine Herleitung deg 
Geiſtes der Mufif aug der Landfchaft (was in der Natur 
al3 Vorgang wohl vorhergehend zu fegen wäre). Ich fragte 
mid, ob e3 nicht denfbar fei, bei feinen und geſchärften 
Sinnen natürlich, aus Linien und Farben Mufifartiges 
3u gebären. Wieder ging ich midh felbjt um Erfahrungen 
an, und da fonnte ih mir geftehen, dak ich e3 im Landichaft- 
lihen foweit gebracht hatte, um mit Sätzen wie: „Hörſt du 
die Luft?“ oder „die Farben raufchen!“ oder „das Tal 
redet zu mir“ oder „der Frühling fingt mir ein Lied“ 
u. dergil. in Unzahl, nur völlig wahrhafte Zuftände in mir 
3u fchildern. Da3 brachte mich auf die richtige Fährte. 
Ich ſchloß weiter, daß dergleichen Zuftände fih wohl jtei- 
gern Tiefen, bei nötiger Sinnenſchärfung und Tandfchaft- 
lich höchſt affeftooller Umgebung, vielleiht bis 3u einer 
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Urt von innerer Wahrnehmung reip. Anhörung von Cho- 
rälen, Hymnen und Symphonien und weiter nod) bis zu 
Zuftänden höchſter Entzückung. Zugleich empfand ich aber 
auh hie Gefahr, die ein folder Zuſtand mit fih bringen 
muß, bei der dabei mehr oder weniger erfolgten Ausſchal⸗ 
tung. — ja Aufhebung der Leiblichkeit. Und da war e8, 
dah die PVerfönlichfeit Nietzſches immer verjtändlicher vor 
mich bintrat, daß ich die Quelle feiner Verwegenheit zu 
begreifen anfing und aud die Notwendigkeit feines plößli« 
chen. Unterliegend. i 

Wenn wir nun in die Werte Niebfched Einſicht nehmen, 
wird e3 und ein Leichted fein, feinen bedeutfamen Ginn 
für die Landfchaft herauszufinden. 

Man vergleiche nur bereit? in feinem erften Buche „Ge- 
burt der Tragödie“ die Stele, wo er und einen Blid in 
da8 Weſen des Dionyſiſchen tun Taßt mit den Worten: 
„... bei dem gewaltigen, die ganze Natur luſtvoll durch 
dringenden Nahen des Frühlings erwachen jene diony—⸗ 
ſiſchen Regungen, in deren Gteigerung dad Subjektive zu 
völliger Gelbitvergeffenheit hinfchwindet.. .‘“ weiter in dems 
felben Buche: „...wir fehben den beraufhten Schwärmer 
Archilochus zum Schlafe niedergefunfen — den Schlaf auf 
bober Alpentriftin der Mittagdfonne — und jeßt tritt Apollo 
an ibn heran und berührt ihn mit dem Lorbeer‘. Weld 
herrliche Freude an den üppigen Stimmungdbildern fchim- 
mert da nit durch! Da3 Hat ein Künjtler gefchrieben in 
trunfner Stunde — trunfen vom Zauber des Daſeins. Und 
foidhe Stellen finden fi immer mehr in jedem folgenden 
Buche, Immer fräftiger, gleihfam unterjtrihen — immer 
üppiger — immer beler. Der ganze Zarathuſtra it ein 
Landſchaftsbuch. Unb fo zieht fih durch alle Werte 
Niebfches ein ſchimmernder Gtreifen, der auf dad Landſchaft⸗ 
lide binweilt. 
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Wer nun genau zufteht und hinhorcht auf die geheimen 
Klänge, die durch die reife Linienpracht des Stils zittern, 
wird fih eingeftehen müffen, daß diefer Richtung Die Geele 
des Meiſters mit vollen Segeln der Sehnſucht zutrieb, weil 
ibm eben auch von daher der Stern der Verheißung winkte. 
Man lefe feine prächtigen Worte über den Güden. Einmal 
in „Jenſeits von Gut und Böſe“, wo er fadt: „Gefeßt; 
daß einer den Güden liebt, wie ich ihn liebe, al? eine 
große Schule der Genefung, im Geiftlihiten und Ginn- 
lichften al3 eine unbandige Sonnenfülle und Sonnenper 
klärung, welche fih über ein felbitherrliches, an fih glau- 
bende3 Dafein breitet.“ Dann im „Willen zur Macht“, 
wo e heikt: „Den Güden in fih wieder entdeden, und 
einen bellen glänzenden, geheimnisvollen Himmel deg Gü: 
dens über fid) ausſpannen; die füdliche Gefundbeit und ver: 
borgene Mächtigfeit der Geele fich wieder erobern.“ 

Da liegt dodh flar genug die ungeheuere Nacht, der uns 
endliche Zauber, den der Süden als Landfchaft im hellſten 
und durchſichtigſten Stile (nit nur als Spiegel einer helles 
niſchen Dafeinzformel) auf Nietzſche ausgeübt hat. 

Man fehe fi nun nod die erſte Strophe feined übers 
ragend fchönen Gedichte „Die Sonne ſinkt“ an, welche 
lautet: 

„Nicht lange durfteft du noch, 

verbranntes Herz! 

Verheißung ift in der Luft, 

au unbelannten Mündern blaft mid an, 
... die große Kühle fommt.. .“ 

Ich finde in diefen Zeilen eine große Müdigkeit, gleich- 
jam vom Waffenlärm de3 Tages, eine ſchwere Sehnſucht, 
und faft gleichzeitig ſchon befeligende Ahnung einer fom- 
menden Feierſtille. Stimmungtreffend ift aud eintretende 
Dämmerung angefebt: „Die Sonne ſinkt.“ Da8 volle Licht 
des Tages ift zu laut und in gewilfem Sinne zu werftäglid) 
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für SJeierzuftände der Geele, wo alle Leiblichteit ausgeſpannt 
wird. Es ift eine Uusnahme, ein Luxuszuſtand im höchſten 
Sinne, der Gefahr mit fich bringt. Niebiche wußte da3: das 
ber überall feine ſtarke Betonung ber Yeiblichkeit, um fih 
diefem SFeierzuftand der Geele — diefem Luxus mehr hin« 
geben zu Tönnen, ba dieſer Zuftand doh zugleich feine 
Kraftquelle war und ihn führte von Erkenntnis zu 
Erfenntniß, 

Und nun wird ed niht mehr überrafchen, wenn ich fage: 
So bradite e3 fein tiefgehende3 Verhältnig zur Landfchaft 
mit fih, daß fi Nietzſches Blid fo verwegen Tchärfte 
und zuſpitzte, daß er alle Schranfen durchbrach, alte Tafeln 
zertrümmerte, neue Werte anjeßte, von Iahrtaufenden ver- 
fchüttete Wege wieder bloßlegte — und nur dag Banner der 
Wahrhaftigkeit hoch hielt, weil er eben fein Dafein nur als 
Erkenntnis, dad ift als Entwidlung im Dafein be- 
gründet, und dadurch auch gerechtfertigt fühlte. 

Dah diefed dämoniſch Erfennende (wie e3, als foldes, 
auch Goethe verſtand) bei Nietzſche, ich möchte faft fagen: in 
einem Paft mit der Landfchaft, aufgefakt ald Szenerie des 
Daſeins, wurzelte, will ich bier noch mit des Weiſters 
eigenen Worten aus feinem Hauptwerfe „Der Wille zur 
Macht‘ befräftigen. Man lefe: „Hier ein kleines Ideal, 
DaB ich alle fünf Wochen einmal auf einem wilden und 
einfamen Spaziergang erhafche, im azurnen Unblid eines 
frevelhaften Glüdes. Sein Leben zwifchen zarten und ab- 
furden Dingen verbringen; der Realität fremd; Halb Künft- 
ler, halb Vogel und Metaphyſikus; ohne Ja und Nein 
für die Realität, e8 fei denn, daß man fie ab und zu 
in der Urt eine? guten Tänzers mit den SFußfpigen aner- 
fennt; immer von irgend einem Sonnenftrahl des Glückes 
gelißelt; audgelaffen und ermutigt, felbjt dur Trübſal 
— denn Zrübfal erhält den Glüdlihen —. Das Auf- 
fpringen neuer Quellen abwarten, in ber Einſamkeit fidh 
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auf fremde Gefichte und Stimmen vorbereiten; vom Tahe- 
marftöftaube und Lärm diefer Zeit feine Geele immer reir 
ner waſchen. —“ | 

Wad an Nietzſches Werten weiter noch für meine An⸗ 
nahme ins Gewicht fallen muß, ift die Oertlichkeit ihrer 
Entitehung. Der Hauptſache nad) finden wir da: Sorrento, 
Nizza und da3 Engadin. Wenn wir ung gleic’geitig feiner 
landfchaftlich dürftigen Heimat erinnern, von der Nietzſche 
eigentli faum Notiz nimmt, fo fönnen wir fchließen, daß 
er diefen mädtigen Hang für Landfchaft (im weitelten und 
tieften Sinne) ſchon von Natur aus in fih trug. Er reifte 
fih aus zu den grandiofen Schwärmereien Nietzſches für 
den Süden, wobei ich unter diefem Begriffe jede Landichaft 
berftanden wiffen möchte, die eine Großartigfeit auflommen 
laßt und zugleich erlaubt, fih in diefer Großartigfeit frei 
und leicht bewegen zu fönnen, was alfo auh einer Sommer- 
Landſchaft in mächtiger Gebirgögegend entjprechen würde. 

Wenn id nun den Namen Giovanni Segantini nenne, 
ala den Niebfche ſchaffensverwandteſten Künſtler, fo glaube 
id damit nur da3 Zunädhjitliegende gejagt 3u haben. Dah 
gerade diefe beiden immer wieder ihre erlauchteiten Schaf- 
fer3ftunden im Engadin fanden, hat doch etwa zu Auffäl- 
lige3 an fih. Und dann die Kraft und Klarheit undHelle, 
mit der fie beide ſchufen. Die fchönften Stellen Nietzſches 
tragen die Helligfeit und durchjichtige Tiefe der oberen 
Partien von Segantinis Bildern an fi. Ja, meineg Çr- 
achtens Tann diefer größte Meifter der Landſchaft in der 
Moderne niht viel anderd empfunden haben al der Künſt⸗ 
ler und Ueberwinder Niebfche; wenigitend die Bilder deg 
Malers, fowie auch beffen einſames Höhenleben ſprechen 
dafür. 

III 

Als Anfang vom Ende eıne teine Wiederholung al? 
beiondere Betonung: Was Wietfche auch fchaffte, er blieb 
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ftet3 er felbft! Hier gilt mehr als anderswo der Ausſpruch 
Hebbeld: „Was einer werden fann, da3 ift er fhon‘“. So 
finde id auh im legten Buche Nietzſches nur eine Beitäti- 
gung der Eigenart feines erften Buched. Seine Entwicklung 
überrafht niht al3 Entwidlung; überrafhend fam der 
Welt nur der Umftand, daß er fih immer weiter ent- 
widelte. E3 handelt fi) hier nämlic um eine Perfönlic- 
teit mit der vollen nötigen Verwegenheit zu fidh felber. Da8 
ijt felten genug! Dafür ift Nietzſche auh der Deutiche, 
der bi3 jekt am weiteſten gelommen ift, weiter ald Goethe. 
Ja, man fann gut fagen, der am weiteften gefommene Euros 
pâer, um mit Nietzſche zu reden, was für und Deutſche 
(der Sprache nah) wohl wichtiger ift al3 für Niebfde. 
Diefed VBordringen auf fozufagen jungfräulichem Vo— 
den klärt auh die meiſten Widerfprüde in feinen Schriften 
auf. Er ließ eben alle hinter fi — unter fih — und 
man fann nicht mehr dort bewundern, wo man längſt vors 
bei und hinaus ift! 

Wenn ih oben Goethe nannte, fo foll died feiner Schmä- 
lerung feiner Größe gleichfehen. Goethe war ein Ganzer, 
das willen wir alle. Wohin er fam, bat er aufgebaut; 
Nießfhe hat in manchem nur Raum geichaffen, Wege ges 
bahnt und aufgededt, aber er ift weiter gefommen. Von 
feinen Höhen aus ift die Auzfiht nun wirflich frei. Man 
fann über Jahrtauſende binwegfehen, zu den trunfenen Spies 
len der Hellenen, deren berrlichite, heimlichſte Sinnennadt⸗ 
heit vorher immer noch in Nebelfegen einer fpäteren zurüd« 
gegangenen Kultur gehüllt war. Nun aber fann man gleid)= 
fam ihre Spieltrunfenheit berüber hören. Die klaffenden 
Abgründe daneben verneinen nichts. Wer fennt Gipfel- 
höhen ohne Abgründe ?? — Ind Meer der Zukunft hinaus 
aber bat Nietfche fonniges Land gefchaffen, da8 den Spiel- 
pläßen der Hellenen wie nachgebildet ift. Die Zeit wird 
daßfelbe auch bevölfern, denn ed hat feine Gefahr, dab 
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da? Schaffen des Meifterd verloren geht, e3 wurzelt zu 
tief im Dafein jelbft. 

Werfen wir nun nod einen Blid auf den fpäteren Nieh- 
Ihe. Ich denfe ihn mir noh mehr innerlih verwachſen 
mit dem Süden um fih. Ein einfamer Wanderer, der 
oft flinf, oft müde, aber zumeift mit feligen Augen wie 
abweſend berumitreift, feine Gedanken ſich buchſtäblich ers 
gehend, fein „Ecce homo“ in den Zügen. Ohne diefe an= 
regenden und ausgleichenden Fußwanderungen ift der fpä- 
tere Niebfche ſchwer zu denken. Und welcher Menſch von 
Einfiht könnte ernftlih daran glauben, daß e8 überhaupt 
möglic; wäre, daß ein Charakter von fo verwegener Wahr- 
baftigfeit wie Nietzſche auf feiner Sonnenhöhe in goldenfter 
Freiheit Niedere3 aushecken fönnte! — 

Niebfhe echt empfinden, heißt den Lenzfturm braufen 
hören. Diefer Lenzfturm aber fegt ſäubernd über die Welt. 
Ein Yebenzfrühling geht hinter ihm ber mit Maienfonne 
und Blumengewinden. Die ganze Welt ift verjüngt — — 
Vietzſche ſchaut e3 vom höchſten Gipfel feiner legten Ein- 
famfeit. Abendfonne vergoldet fein Geficht, die trunfenen 
Augen lächeln felig in die Welt. Die Sonne fintt. In die 
Scheidende Glut taucht fchaufelnd fein verflärtes Wort: 

„Siebente Einfamteit, 

Nie empfand ich 

Näber mir füße Sicherheit, 

Wärmer der Sonne Blid . 

— — Glüht niht da3 Eid meiner Gipfel nod ? 
Silbern, leicht, ein Fiſch 

Schwimmt nun mein Naden hinaus“... 

C3 wird dunfler und dunfler. In den Sternenhimmel 
ragt ein verfteinerter Gott. 

IV 

Die Welt fcheint Heute noch nicht ſonderlich empfänglich 
für Nietzſche geftimmt zu fein. Man ift lauter im Reden 
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gegen ihn al3 für ihn, und mancher, der für ihn Sprechen 
möchte, ſpricht doh noh gegen ihn. 

Es feint, Nietzſche fam faſt zu plößlich, zu unvorbereitet 
und Dabei zu lüberreih al Schenfender E3 fieht 
wahrlich aus, als hätte er ein ganzes Jahrhundert an inne- 
rer Entwidlung und Erfahrung in fi aufgenommen. Deg- 
halb fann e3 audy nicht verwundern, wenn man heute zu 
ihm meijtenteilö noch fremd tut — ihm nod) fremd bleiben 
will und ihn fih vom Leibe hält. So außerordentliche Größe 
beunruhigt weit eher, al3 fie Freude madt. — 


Aus „Der Süden“ von Earl Dallago. Leipzig, G. Dege. 1903 





Guido Hold / Traurigkeit im Abend 


Meine Geele, fhau — 

wie dort hoch im Himmelswind 
Wolfe, lichtverlaffen grau, 
traurig faſt gefinnt, 

richtet ihren Lauf 

durch den AUbendraum! 


Bang blidft du hinauf! — 
Schau ihr lange nad! 


So ift auh dein Traum, 

der an dieſem Ubend geht 
unerfaßt dir Durch den Sinn. 
Bald ift er verweht. 


Ob er ganz zerrinnt? — 


Ob er bleibt — ein Haud) 
weit gelöft in Gotte3 Raum? 
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Porftadt im Föhn / von Georg Trafi 


Um Abend liegt die Stätte öd und braun, 
Die Luft von gräulichem Geftanf durchzogen. 
Da3 Donnern eined Zugs vom Brüdenbogen — 
Und Spaten flattern über Bufh und Zaun. 


Gedudte Hütten, Pfade wirr verftreut, 

In Gärten Durcheinander und Bewegung, 
Bisweilen fhwillt Geheul und dumpfe Regung, 
In einer Kinderſchar fliegt rot ein Kleid. 


Am Kehricht pfeift verliebt ein Rattendyor. 
In Körben tragen Frauen Eingeweide, 

Ein efelhafter Zug voll Schmutz und NRäude, 
Kommen fie au3 der Dämmerung hervor. 


Und ein Ranal fpeit plößlich feiſtes Blut 

Dom Schlachthaus in den ftillen Fluß hinunter. 
Die SFöhne färben targe Stauden bunter 

Und langſam kriecht die Röte durch die Flut. 


Ein SFlüftern, da3 in trübem Schaf ertrinft. 
Gebilde gaufeln auf aus Waffergräben, 
Dielleicht Erinnerung an ein frühere Leben, 
Die mit den warmen Winden fteigt und finft. 


Aus Wolfen tauchen fchimmernde Ulleen, 

Erfüllt von ſchönen Wägen, fühnen Reitern. 
Dann fieht man aud ein Schiff auf Klippen fcheitern 
Und manchmal rofenfarbene NTofcheen. 


841 


Die drei Toten / von Otto Alfcher 


Reſonders Heftig hatte e3 während des Gewitters 
I richt geregnet. Einige Zeit zwar braujte, tofte und 





ER 
fermaffen, aber raſch lie Kder Guh nad), ein kurzes Schauern 
noch und alle war vorüber. 

Eine gewiffe Bangigfeit aber hinterließ dieſes Gewitter 
dodh. Der Sturm, der donnernde Ortan, mit dem c3 ein- 
gejett hatte, der mit fürdhterlihem Toben herangeftürzt war, 
auf dem Berggrat Gteinblöde ind Rollen bringend, tief un« 
ten au3 dem Walde Baumwipfel bebend, um fie hier oben 
an den Felſen zu zerfchmettern, lie Rein erregte Zittern 
in den Beiden zurüd, ein Stolpern der Bulfe, ein Stottern 
der Gedanken. 

Als die erften Wolfen beranjagten, ein dumpfes, fort- 
währende3 Donnern über der Bergwelt anhub, hatte der 
Mann erft darüber nachgedacht, ob es nicht Doch möglich fei, 
das ſchützende Ziel zu erreichen. Uber er erkannte, dah dieg 
nicht mehr anging, und daß e8 am beften wäre fich dort unter 
jener Felswand zu deden, denn vom fahlen Grat herab 
in den Wald zu eilen war e3 zu Spät, dann wären fie 
unter den Buchenwipfeln vor niederfplitternden Welten dodh 
nicht ficher gewefen. Gie befchleunigten alfo ein wenig die 
Schritte und erreichten gerade noch die überhängende Fels— 
wand, als der Sturm einjeßte. 

Knapp vorher aber warf der Wind doh ſchon dad Weib 
einmal 3u Boden, und eine Gteinlawine fuhr hinter ihren 
Terfen nieder. Und faum dudten fie fih unter den Felſen, 
taum hatte da8 Weib fidh fo weit von ihrem Schred erholt, um 
das erfle Kreuz zu fchlagen, da heulte, fnatterte und fchrillte 
e2, dah e3 fie wie eine Lähmung umfing. Und jelbft der 
Mann begann fih zu befreuzigen, da über ihnen Schlag 
auf Schlag Blige in die Syelfen fuhren, zentnerſchwere Blöde 
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niederfendend, unter ihnen ganze Streden Waldes fidh neig- 
ten und binfanfen, dann aber die Waffer alle3 verfchleierten, 
der Lärm alled übertönte, fo dak fie wie eingebettet mitten 
in einer untergehenden Welt fih fühlten. Und dann feufzte 
erit er, fagte ein paar Worte, dann jammerte fie und fie 
traten hinaus um ihre Wanderung fortzufeßen, da Ortan 
und Gewitter nachgelaffen Hatten. 

Die zwei Rumänen erjtiegen wieder den Grat, orien= 
tierten fih und eilten hinaus, an fpärlichen, fugeligen Bu- 
{hen vorbei, durch harthalmiges Gra3 und zwiſchen einer 
Unzahl Steinbudeln. Die Berge recht3 und links, die wald- 
überdedten Tåler lagen mun fo friedlih und fidh felbit 
gehörend da, als gäbe e3 feinen Zorn in der Natur, Und 
als fei nur mehr eine verjchwindende Ahnung an ihre ent- 
feffelte Wildheit zurüdigeblieben, hoben fih lange Nebel- 
faulen aug den Tälern, ſchwankten, drehten fich und zer- 
floffen. Als wären diefe niedergegangenen Waffermaffen 
der Willensausdruck eines unfichtbaren, urgewaltigen Wes 
feng, der fih in die Erde prekte, wie zu brünjtiger Um- 
armung fih im Walde verbergend, um nun trunfen aufzu« 
taumeln, alletbalben, fih wieder zu jenem mächtigen 
Grundgedanfen findend, der oben irgendwo hauſte, deffen 
ſtürmendes Walten als entfchwindendes Gewitter dem Hori- 
zonte zueilte. 

Die zwei Leute hatten Sturm und Regen fchon wieder 
vergeffen. Anfangs fchaute der Mann wohl mit Sorge auß, 
ob viel Wald niedergebrochen fei, ob e8 nicht in den Tobeln 
3u fehr von angefhwollenen Bächen braufe, die tiefer zu 
Sale gelangend Felder vermuren Tönnten, aber ed war 
wie nah jedem Gewitter und die Bergwelt war fo unüber- 
fehbar, der Wald fo gefchlofjen in feiner Grenzenlofigteit, 
dah e3 ſchien, als fönne tein Sturm ihm etwas anhaben. 

Sie eilten immer weiter den Ramm bin. In ihrem hellen 
Leinenzeug aller Bergrumänen fahen fie wie zwei lichte 
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Vögel aus, die zwifchen dem grauen Gteinzeug binflogen, 
eintauchten und fih wieder erhoben, um wie eine Erinne- 
rung an irgend etwa? Helles in der Ferne haften zu bleinen. 

Und dort in der Ferne ftand eine graue Felswand. Die 
Entfernung madıte fie flah wie eine Theaterdeforation, fie 
ſchien ebenſo grotest und künſtlich wie eine folde, fchien 
wie eine abfchliefende Betonung, ein Symbol vom Zuende- 
gehen des Bergrüden2. 

Uuf die Felsgruppe hielten die zwei Punkte zu. Als 
wollten fie fih in fie einbohren, als gedächten fie fih an 
ihrem Fuke plößlich zu erheben, um fih fpielend über fie 
hinweggufhwingen. Doch da e3 fchien, dak fie fchon in die 
Steine eintauchen, glitten fie plöglich an ihnen ab und ver- 
Schwanden hinter der Syelöwand ,.. 

Ein faum erfennbarer Pfad führte zwischen den Stämmen 
hinab, Er war nun mit Laubwerk und Aeſten überfät, an 
einer Gtelle durchquerte den Weg ein frifch niedergebro- 
chener Baum, um den man einen weiten Umweg machen 
mußte. Uber die beiden Rumänen fanden leicht und ges 
wohnheitsmäßig den Pfad, hielten inftinftio die Nichtung 
ein, ob fie auch noh fo häufig ausweichen mußten. Gie 
gingen, um eine andere Familie von ihrem Hirtenamt bei 
Der beiderfeitigen Schafherde abzulöfen. Vom Scafemef- 
fen, da3 beikt von der Zeit, da die jungen Lämmer von 
den Mutterfchafen getrennt werden, bis Rofalie, hatten die 
Nachbarn die Herde zu betreuen, nun aber begann ihre Zeit. 
E3 vereinigten fo ftet3 mehrere Familien der Dorfrumänen 
ihre Schafe zu einer gemeinfamen großen Herde, um Die 
Aufficht zu vereinfachen. 

Immer höher wuchs hinter ihnen der Berg auf, geſchloſ⸗ 
fener wurde der Wald. Manchmal fchaute der Mann, der 
poranging, beforgt aus, laufchte, war eg ja boh nicht ficher, 
ob nicht der Sturm der Herde Schaden verurfadht hatte. 
Er fonnte fie zerfprengen, und bis man die Schafe mit 
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den Hunden wieder geſucht und gefunden, war fchon ein 
Teil den Wölfen zum Opfer gefallen. 

Da3 Unterhol3 war vom Regen noch mehr zu Boden 
gedrüdt, und derfperrte wie eine Mauer jeden Au3blid 
zwiſchen den Stämmen hin. Da lauſchte der Nann, ob er 
niht Rufe, Hundegebell oder Herdenglodengetön hören könne. 

Nun ging e3 jäh bergab, Und al3 wäre die fchattenjchwere 
Schlucht unter ihnen eine einzige, braufende Wafjermenge, 
fo tojte, braujte und rollte der Bah. Und dann fahen fie 
fein ſchäumendes Waſſer über Felſen ſchießen, hoch in das 
überhängende Laubwerk hinaufſprühen, hörten das Knal- 
len der losgelöſften, rollenden Steine, ſahen Holzwerk auf 
den Wellen tanzend dahinſchießen, gelben dicken Giſcht auf 
eine Wieſe längs des Baches hinauftreiben. 

Der Mann wandte ſich und fagte aufatmend: „Jetzt find 
wir gleich bei der Gtina“. 

Da3 Weib nidte nur, fchaute flüchtig auf und ftarrte dann 
wieder mit außgejtredtem Halfe auf den Weg. Gie trug 
einen Sad mit Maismehl auf dem Rüden, deffen Schnüre 
ihr in die Schultern ſchnitten und ihrer Geftalt eine frampf- 
bafte Krümmung gaben, wie fie durch den raftlofen Rampf 
de3 Vorwärtsſtrebens mit dem Rüdgeriffenwerden entitand. 

Da blieb der Mann erfchredt ftehen. Bon einem feltfamen, 
lahmenden Grauen erfaßt... Dort fab man die weißen Wol- 
kenklumpen der Schafe, dort war die Herde — aber die 
Hütte, die Hütte? Die Hütte, da3 einfache, Halbfeitige Rin- 
dendach, wie e3 die fiebenbürgifchen Hirten zu targem Schuße 
bauen, war verfhwunden. Dod da jtieß der Mann einen 
beiferen Schrei aus und Tief hinab. 

Da3 Weib war erft erjtaunt. Gie ſchaute unfakbar dem 
Manne nah, machte ein paar zögernde Schritte, blidte 
wieder auf den mit vorgeneigtem Oberkörper laufenden 
Mann — plößlih ftieß auch fie einen Schrei au, lief, 
jammerte, ftolperte und Tief wieder. 
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Die zufammengebrochene Hütte verdedte der niederge- 
ſchmetterte Wipfel einer riefigen Buche. Diefe lag wie im 
Tode erftarrt hingeftredt, mit ihren Ueften wie im Fallen 
frampfhaft außgreifend, dabei in ganzer Wucht da3 Hütten 
dadh eindrüdend. 

Der Mann war voll Entfegen in dad Gewirr des gebro- 
henen Wipfeld eingedrungen. Er prallte an und blieb 
iteden, arbeitete fih wieder heraus, lief fuhend um Die 
Trümmer, drang wieder ein, fchrie nochmal entfeßt auf, zerrte 
boll Grauen an einem Aft, hielt dann plößlich inne, ftüßte 
fih, wanfte und ftarrte auf einen blutigen, toten Schädel, 
der mitten in den Trümmern fichtbar ward. 


Als hätte ihn die Raferei der Todesangſt wie einen Speer 
durch da3 Hüttendad) fahren Taffen, ftat fteif eine Mannes 
Oberförper in dem Holzwerf, da3 Haupt nur ein wenig 
borgeneigt, die Arme fchlaff berabhängend und angepreßt, 
die Augen weit offen und verglaft. 

Die zwei ftanden davor, ihr Atem war durh da3 angit- 
gelahmte Zwerchfell beengt, fie regten fidh nicht, de3 Man— 
ne3 Lippen und Kiefer zitterten, feine Hände zudten und 
bebten frampfhaft, und die Augen waren mit dem Angſtaus⸗ 
drud eines Tieres bilfefuchend vorgeredt. Ueber des Wei- 
bes Geficht rannen lautlo3 große, fchnelle Tränen, fie blieb 
aber regfam, legte langſam ihre NRüdenlaft ab, wijchte fidh 
die Augen mit der Schürze aug, ergriff ein Holzftüd, 30g 
e3 heraus und warf e3 binter fich. 

Da regte fih aud der Mann. Er ftöhnte, fakte aud 
einen Aſt, brach ihn los, fchleuderte ihn weg, und dann ar- 
beiteten fie, jammernd und mit fliegender Haft, immer den 
blutigen, toten Schädel vor fich. 

Als fie den Oberförper des Mannes fchon faft befreit 
hatten, fiel diefer auf einmal in fih zufammen. Der Kopf 
neigte fih langfam, ber Leib folgte nah, und glitt nah 
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borne nieder, mit angelegten Urmen, da3 Gefidht in dag 
Holz gedrüdt, als fei ein Menſch von einer Kugel in den Kopf 
getroffen, plößlic; niedergeftürzt. Da ftöhnte da3 Weib auf, 
e3 neigte fidh vor, zerrte an etwa; da3 Ende einer Kin—⸗ 
dertrage war e3, wie fie die Rumäninnen als trandportable 
Wiege benügen. Und in diefer Wiege befand fih auð 
ein Kind, ein anderthalbjähriger Säugling, der ohne eine 
äußere Verlegung aufzuweijen, fih doch nicht mehr regte. 

Da3 Weib jammerte, 30g Kind und Wiege hervor, fhüt= 
telte klagend den Kopf und hielt die Wiege auf den Knien, 
mit tränenden Augen daraufftarrend. Nur einen Blid warf 
der Mann hin, dann arbeitete er wieder weiter. Gie aber 
fchaufelte noch immer da3 tote Kind, trug e3 endlich feits 
wärt3, lagerte die Wiege forgfam, fauerte fih dazu und 
begann die Totenklage zu fingen. 

„Romm“, fagte der Mann nah einer Weile, „wir haben 
bier noh mehr 3u tun.“ 

Der Wann erfannte, daß man zuerjt den Wipfel mit der 
YUrt erteilen müſſe, um die Hütte frei zu befommen. Und 
immer, wenn er dann einen Aſt Iodgehadt, 3errte ihn da3 
Weib beifeite. Als aber der Baum entfernt war, hatten 
fie bald auch die Hüttentrümmer weggeräumt, die Leichen 
de3 Manne3 und eines Weibes, der Mutter des toten 
Kindes freigelegt, die ganz unter den Trümmern verjtedt 
gelegen hatte. Ihr war ein zerfplitterter Aſt mitten durch 
die Bruft gefahren. 

Sie Hatten die Toten in einer Reihe am Fuße eines 
Baumes gebettet. Dann fachten fie ihnen zu Häupten ein 
kleines Feuer an, damit die entfliehende Geele dodh Licht 
auf ihrem Wege babe. Da3 Weib jammerte noh, dak 
da3 Rind in feiner Wiege Sterben mußte, nicht auf der 
Erde, wie e3 ihr Braud erheifchte; darauf feßten fie fid 
abfeit3 und ftarrten im gelähmten Schmerze auf die Toten. 
Ohne dah fie e3 gewahr wurden, war der Abend gefommen. 
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Zwiſchen den Wipfeln fahlte ein gelbgrüner Himmel, auf 
den Blättern lag ein Glänzen, über dem Boden ein fel- 
fam vertiefted Braun, und im Hintergrunde drängten fid 
die bleihen Wollrüden der Schafe. Und diefe waren eigen- 
timlich ftumm. Einmal blöfte wohl eine auf, aber fein 
andere3 antwortete ihm, felbit die paar Yämmer, die unter 
der Herde waren, ftanden wie die übrigen mit gefenfter 
Stirne da. Auch die großen, weißen Schafhunde hatten fid 
berfrochen, fie bellten nicht, da, unter einem Gejtrüpp, dort 
zwifhen Wurzeln fhaute einer fcheu hervor, die Blide un- 
entwegt auf die Menfchen gerichtet. 

Da begann da3 Weib leife vor fih hin zu Hagen. Warum 
der Baum gerade auf die Hülte hatte fallen müffen, warum 
die Nachbarn nidyt mehr flüchten Fonnten, da fie dodh den 
nahenden Sturm erfannt haben müffen. 

Der Mann verlor fein Wort darüber. Er blidte nur ein- 
mal zum Himmel auf, und fagte mehr zu fih felbit ala 
zu ibr, daß e8 nun ſchon zu fpät fei, vor Einbruch der 
Naht dad Dorf zu erreichen, um die Kunde von dem Un- 
glüd zu überbringen. 

Dann ftarrten fie wieder fehweigend, müde und ergeben 
auf die Toten, zu deren Häuptern da3 Feuer immer heller 
zu brennen fchien, die von der Leichenftarre hart gemeißel- 
ten Stirnen überglänzend, wobei e3 fih vergeblich mühte, 
feinen Schein in tiefe Augenböhlen zu werfen, nur um einen 
Mund zudend, der noch immer fhmerzlich zu fchreien ſchien. 
Die verframpften Hände auf der Bruſt ſchienen mit Inö- 
hernen Fingern zu fpielen, zu zittern, ald wären fie noh 
immer hilflos bemüht, den lekten Atemzug feitzubalten, 
der [hon Tängft aus der Bruft unter ihnen weggeglitten war. 
...Der Ubend fam wie durch ein blaugrünez, kaltes Gla2. 

Dad Weib Tiek feine fchmerzlihen Blide immer nur auf 
dem toten Rinde haften. Der Mann fchaute irgendwohin, 
auf die Hütte, auf die Leichen, dte Schafe oder in den Wald, 
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und wandte fih auch nicht, als da8 Weib fagte: „Gerade 
þat e8 die erften Worte zu fpredyen begonnen — da mußte 
e3 fterben“, 

Run blidte der Mann fragend auf, dann verloren auf da3 
Kind, und wieder zerftreut hinaus. Da3 Weib aber begann 
neuerdings: „Hätten fie wenigften? da3 Kind gerettet; fie 
ſelbſt wußten ja fchon, wie da3 Leben ausſieht.“ 

Der Mann fchaute wieder auf die Leichen, dann blieb 
fein Blid auf der de Manne haften und er fagte: „Jetzt 
ift auch feine Waffermühle fertig geworden, die er im Herbit 
felbft führen wollte... Da8 ganze Dorf war froh, dak e8 
gute Mehl befommen wird.“ 

„And nicht einmal dieſes Rind durfte leben, um bdie 
Mühle einft zu übernehmen, um un allen zu helfen, die 
wir fo fchwer unferen Mais gemahlen befommen.“ 

„Er bat ja noch andere Rinder, die da3 Tote erfeßen tön« 
nen, die auh ſchon Alter find.“ 

„Uber diefer Bub wäre der befte Miller geworden, die 
anderen find für die Felder da, für die ſchwere Arbeit 
in Sonne und fteinigem Boden.“ 

Der Mann ſchwang müde die Hand. „Der da, warum 
hätte er fidh da3 Leben leichter machen follen, warum hätte 
er e3 beffer alö feine Brüder haben follen?“ 

„Bon den Brüdern weiß man, daß fie nur zum Bauern 
gut find, der da aber hätte audy Lehrer oder Pfarrer wer- 
den können“, meinte da3 Weib fchmerzlich erregt. 

„Was wukte man von ibm? Wan fah ja nod) nidyt 
wie er war.“ 

„Darum durfte man aud hoffen, — ob, vielleicht wäre 
er Pfarrer, wäre er nodhi Probft geworden“. 

Der Mann antwortete nicht. Er fchaute nur wieder ver- 
loren in den Wald, in dem immer maffiger der Ubend fidh 
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fanrmelte und ftarrte darauf gebannt auf eined Hundes 
Kopf, der lauernd und fcheu aus dem Duntel lugte. 

Auf einmal fagte er erregt: „Die Toten, fie fommen 
niht mehr zu und, nur wir fommen zu ihnen... Wenn 
zwei feiner Rinder ftatt des Mannes geftorben wären, e3 
würde nicht folh großes Unglüd fein wie jeßt.‘“ 

Borwurfspoll und unter Tränen fchaute im da3 Weib 
an. „Was hätte dem Manne da3 Leben noch fchenfen 
fönnen? Vielleicht hätte er noch zehn Joh Grund erwor- 
ben, vielleicht hätte er feine Schafherde auf hundert Stüd 
gebracht, aber da3 können feine Rinder auh tun. Er hätte 
ihnen doh auh einmal Pag machen müffen“. 

Da fuhr der Mann heftig auf. „Was — die Kinder dür- 
fen nicht verlangen, dah ihnen der Bater durch feinen Tod 
Pla maht! Ein Mann wiegt zehn Rinder auf!“ 

Auch fie ereiferte fid „Wie kannſt du nur das fagen?! 
Man weiß nit, ob niht ein Rind fo viel im Leben er 
reicht wie zehn Männer.“ 

„Man weiß e3 niit! Vom Manne nur weiß man, wa? 
er gilt. Und niemand darf ihm das Leben abfpredyen, da3 
er fih errungen bat.“ | 

„Er bat fein Verfpredhen doh ſchon erfüllt.“ 

Da wurde der Mann zornig: „Du biſt ein Weib und 
glaubft, etwas verfprechen ift mehr ald etwa erfüllen!“ 

„Und du glaubft, was du Haft, brauchſt du nie mehr 
berzugeben.“ 

„Da3 gebe ih auh nicht Her!“ fchrie er. „Denn eine? 
Mannes Leben darf nur er ſelbſt befchließen.“ 

„Xein!...“ 

„Und ihr glaubt, wenn fidh erft in eurem Leibe ein Rind 
regt, müffen wir fchon fchweigen !“ 

„Das müßt ihr auch, weil e3 euch doch einmal den Mund 
verbieten wird.“ 

„Sei ruhig jet!“ 


850 


„sh will nicht... !“ Und fie fchrie und ſchluchzte e2. 

Da ſchlug er fie. Im einer zitternden SFeindfchaft, in 
einem hHilfefuchenden Haß gab er ihr den Schlag, weil fie 
über dem Leichnam eines Rinde? da3 Leben eined Manned 
verneinte. Und fie ftritten fo heftig, daß e3 den nächtlichen 
Wald bewegte, die dumpfe Syinfterni3 zu heben und zu 
wogen fchien, aufeinanderwallend und zufammenrüdend, wie 
von einer feltfamen Erregung erfaßt. 

Das kleine Feuerchen zu Häupten der Leichen aber ver- 
fanf, die Dunkelheit breitete fih weih über die Toten, 
al3 wollte fie fie vor dem Haß der Lebenden bewahren. 





Die Witwe / von Hugo Neugebauer 


Sie hielt ihm den Spiegel vor den Mund — 
der Spiegel trübte fih nit; 

fie hielt ihm die Kerze vor den Mund — 
Doch Stille brannte das Licht. 


Sie tropfte ihm Wachſes auf die Hand — 
die Hand bewegte ſich nicht: 

da bradh der Spiegel, da verſchwand 

in Naht ihr Angeficht. 


Gie blieb bei ihm und blieb doch allein 
und Wacht und Stie umber; 

fie drüdte die Stirne an einen Stein 
und Diefer Stein war er. 


Sie fehloffen ihn ein, fie ſchloß fih ein, 
da3 Leben drüdte fie ſchwer: 

ed lag auf ihrem Herzen ein Gtein 
und dieſer Stein war er. 
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Gedichte / von Zofef Georg Oberkofler 
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Erwartung 


Schwüule. 
Dann wird es Nacht fein. 


Und deine Hände zittern 

vor Erwarten 

wie Blumen in einem Sommergarten 
vor Gewittern. 

Uber fein Strahl wird niederleuditen 
und fein Tropfen die Stirne feuchten. 


In deiner Geele rührt fein Gedante 

feine Schwinge. 

Dein Auge fieht und ftarrt ing ſchwarze Blatt- 
gerante —: 

tagsũber taumelten dort Schmetterlinge 

um junge Rofen — 


Schnitterin 


An deine Bruſt ſchmiegt ſich die ſchlanke Garbe, 
erntefreudige Schnitterin; 

und aus kniſternden Aehren 

klingt es wie Opferſang: 

Nimm mid, Hin — nimm mid) hin —! 


Wenn der Abend riefelt ind Weizenfeld, 
bift du müd. 

Sinnend barrft du. Die Sichel fällt 
aus tagmüder Hand. 

Leib in deiner Geele ſchwingt e3 nadh 
und flüftert ein Sehnen wadh: 

mm mid din — nimm mid) hin —! 


Lied eine Mädchen? 


Bald wird fih der Himmel öffnen. 

Aufquellend werden fih ihm entgegendehnen 
die Birken. 

Siehe, Thon wirfen 

mit mütterlichforgenden Händen 

um ihre fchlanfweißen Lenden 

Dämmer und Naht ein Brautgewebe. 


Still! wo bijt du? 


Hord, dein Schritt! 
Und fchon öffnet der Himmel fich golden 
ganz nah über den Birfen... 


Yeierftille 


Fernher geben die Gloden 

auf GSilberfohlen über lauſchende Höhen. 
Meine Seele müßte mit ihnen geben, 
mit all ihren Liedern, 

bi3 fie in dir verflingt. 


Die Gloden raften. 


Müd bettet in Wolkenflocken 
der Tag fih; und die Wolfen wiegen 
ihn hoch über Land. 
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Die Sphinx / von Hugo Neugebauer 


(Mach der Erftaufführung von Wedekinds „Erdgeift“ — mit 
Tilly und Frant Wedelind als Gäften — im Innsbrucker Stadt- 
tBeater am 13 April) 


in Eindrud, eine Erinnerung und ein Bekenntnig, 
IP; C3 mag mun elf Jahre her fein oder Länger, da 

w jab ich fie ebenfooft oder öfter, wahrfcheinlich fab 
ic) fie dreizehumal. Gie gab damals in Graz die Ottegebe, 
ded armen Heinrich „Hein Gemahl“. Der arme Heinrid) 
war ein jtarfer Mann, groß im Trinken und Rartenfpielen. 
Id weiß nicht, wie weit er’3 gebracht hat, niht einmal wie 
er hieß und ob er nod) lebt, weiß nur, daß er den armen 
Heinrich fo verkörperte wie ihn der Dichter wahrfcheinlich 
erlebt hat. 

Sener war alfo der arme Heinrich, daß heißt, er fhien e8 
nur 3u fein, denn der wahre arme, ja der ärmite aller 
Heinrihe und Hänfe fit hier und hält die Feder in der 
zitternden Hand. Damal? fak er im verdunfelten Zufchauer- 
raum, von Unfang bis zu Ende außer fih, aufgegeben, 
zwölf, Dreizehnmal. Jener ftarfe Mann fpielte nicht Kar- 
ten, jondern den armen Heinrich von Hauptmann und der 
junge Nenfch im dunfeln Theater, der arme Narr in Otte» 
gebe, fpielte auch den armen Heinrich von fih felbft. Nein 
er fpielte ihn nicht, fondern erlebte ihn, genau fo wie 
ihn der Dichter erlebt hat. Und Ottegebe wußte nicht von 
dem armen Heinrich in der Dunfelheit, ahnte nicht, daß fie 
ihm ein Licht war, da3 Licht, dad alled andere Lidt auf 
den Brettern vderfchlang und in fih felbft verwandelte. 

Gie ftellte damals die Herrfchaft des Traumes wieder ber 
in mir. Es hatte damals ſchon einen Umſturz gegeben in 
meinem Leben: Der Traum war verbannt — nein, nicht 
fo feierlich — ertriebenn'war er worden von einer Wirflichkeit, 
die an Raubeit nicht3 zu wünfchen übrig ließ, Ich trug fie 
damals wie ein Büßerhemd, wie einen Igelpelz, die Stacheln 
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nad; innen gefehrt. Außen war er derb gegerbted Leder, 
aber innen voller Stacheln, die drüdten fih bei jeder Be- 
wegung in die Subjtanz, die man Geele nennt. Mein Gee- 
fenleib war damal3 ganz mit Wundmalen bededt, die ihm 
die eiferne Jungfrau Notwendigkeit eingeftochen hatte. Gie 
dernarbten faft alle, aber damals jchmerzten fie heftig. Jedes 
Jdol — um mit meinem Meifter Epifur 3u ſprechen — 
jede3 von einem Dinge losgelöſte Sylatterbildchen legte fih 
jogleih um meinen Geelenleib und haftete mit Geelenblute 
daran wie des Neffos Hemd an dem Leibe des Herakles. 
Und wenn ih e3 loswerden wollte, mußt ich e3 abreißen, 
dah Hautfegen daran bangen blieben. 

Die Schaubühne eine moralifhe Anftalt? Mag fein, ich 
weiß e nicht, ih habe diefe Wirfung nie verfpürt. Nein 
erjter tiefer Eindrufd — Der zweite war Ottegebe, der 
dritte Lulu — war SFranz von Moor. Dieſe klaſſiſche Ka- 
naille bedeutete mir mehr als ihr edler Bruder mit feiner 
wallenden Libertinerſchleppe. In ibr trat mir zuerſt da3 
Teufliſche in feiner brennenden Nadtheit entgegen, da3 
Teufliſche in mir, das mid) zwingt, mich audzugeben, für 
e3, mit ihm fo lang und fo oft, bi3 von mir nicht? übrig 
geblieben ift ald die Hand voll Ace, die Lilith Lulu in 
alle Winde blafen wird. 

Der Name ift ungenau. Eigentlich heißt fie Prinzeffin 
Odilia und fpuft in einer Romanruine, die mir vor Drei 
Jahren über dem Kopfe zufammengeftürzt ift, nicht ohne 
erheblihe Beſchädigung ded Gehirns. Ich habe auch diefe 
Lulu fchon erlitten: als Odilia, ald Medel, ald Ginevra. 
Ih werde fie wahrfcheinli noh ein paar mal erleben. 
Sie ift eine Teufelin, die in taufend Geftalten umgeht 
und den Heiligen Gotted den Schlaf ftiehlt, um ihn der 
Ewigkeit zu fchenfen. 

Uber damal? hieß fie noch niht Lulu, fondern Otte- 
gebe und war die — Meine Heilige. Und da3 Theater 
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war — als moralifhe Unftalt betrachtet — da3 Klofter, wo 
diefe Meine Heilige verehrt wurde. Ich verbrannte mein 
Herz vor ihr zu Weihrauh und fie — niefte nicht einmal. 
Sie witterte nichts von dem Weihrauch meined Herzens, 
der die: Luft im Theater in ein myſtiſches Gewölf ver- 
wandelte, durch da3 diefe Meine Rate fchlih auf Sammet- 
pfötchen, diefe teine, feine Rage, die ich für eine chriftliche 
Heilige hielt, während fie doh dad Tier war, da3 lüjterne 
Zier, dem erdennäherer Glaube Tempel und AUltäre am 
Nilus errichtete. 

Uber damal3 war fie noch die Meine Heilige, die ich 
anbetete. Die Schaubühne war da3 Irrenhaus und ih 
war der einzige Narr darin, der arme Heinrich, der fid 
felbjt fpielte, ohne e8 zu ahnen, der fein Spiel viel erns 
fter nahm als da3 Leben, da8 doch ernit genug war, glaub 
ih. Und Ottegebe war meine Nerztin, vor der ich im 
Zraume meinen Geelenleib entblößte, im Traume und in 
Verſen, in Traumverſen von ihr. Gie führte den abgefeßten 
und vertriebenen Traum in dad Reih zurüd, da nicht 
bon dieſer Welt ift, fo gewiß nit wie da3 Reich der 
Gerechtigkeit, da3 in dem Gehirn eines Gorfifhen Toren 
beitand. Gie führte mih und ich ließ mich führen lang 
und weit, biß fie auf einmal meine Hand IoZließ und 
lachte, ganz unmenſchlich menſchlich lachte. 

Sie lachte über einen Kranz, den ich ihr verehrt hatte. 
Sft denn ein Kranz ein gar fo lächerliche3 Ding? Nun, da3 
gerade nicht, aber ich hatte vergejfen meinen Namen zu 
nennen. Das fand fie ungeheuer lächerli, und mit Redt. 
Man Sollte immer Namen nennen, wenn man Kränze 
fchenft. Wozu fchenft man denn Kränze? Doch nur Der 
Namen halber und deffen, wad an den Namen hangt, 
Es ift Doch nur eine ganz befonder3 verbindliche Art, fid 
porzuftellen, fih zu empfehlen, einzuführen. Uber ich reiner 
Tor wollte jeglihen Verdacht fernehalten, wollte ihr zeigen, 
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daß ich fie namen», alfo grenzenlos verehrte. Denn nur da8 
Namenloſe — wie befchränfend ift felbjt der Name Gott! — 
nur da3 Namenlofe ift unendlid). 

Leider hatte fih ein Heiner Fehler in meine Rechnung 
eingefchlihen. (Beiläufig gefagt: Alle meine Rechnungen 
find falfh und e3 bereitet mir eine verfehrte Luft, mich 
felbjt zu betrügen. Die ganze Welt ift unfchuldig, ich allein 
bin der Betrüger, ih nehme den ganzen Schwindel aur 
mein Gewilfen). Ein Heiner Fehler alfo: Ich hatte nämlich 
die Maske mit dem Gefichte verwechſelt. Kein Wunder, 
daß da3 Geficht lachte. Denn e3 gibt feine fomifchere Ber- 
wedhung als die der Mafe mit dem Gefichte. Da3 be- 
griff ih damals nur noch nicht. Ich fand da3 Lachen em- 
pörend, weil e3 den Ernft des Dichters verfpottete — bei 
dem bekanntlich Geficht und Magte Ein? find, wogegen der 
Schaufpieler ein Gefiht und eine Maske bat — den Ernft 
des Dichters und meinen eigenen. Denn war nicht ich der 
wahre arme Heinrih? — Wie, vor jenem falfchen blieb fie 
ernjt, jenem war fie bereit fih aufzuopfern, und mich, den 
echten, verladhte fie?! 

Ich fing an, fie tödlich zu baffen und Ottegebe, ihre Maste, 
deſto inbrünftiger, abgöttifdyer zu verehren. Da3 Geficht, dad 
die Mafe verfpottet hatte, mußte verfchwinden, mußte aub- 
gelöfcht werden, um der Magte Plak zu machen. — Uber wie 
da3 anfangen? — Sooft ih mir da8 Geſicht der Meinen 
Heiligen vor de3 Geifted Auge rief — Unfinn, dag brauchte 
ih ja gar nicht, e8 war ja immer da — allemal erfhien 
da3 Geficht der Schaufpielerin Tilly Newed. Nichts war 
natürlicher, nicht3 fo lächerlich natürlic und doch erfchien 
mir nichts unnatürlicher, dämoniſcher, teuflifher. Denn nod 
immer fpielte ich mir den armen Heinrich vor, Schaufpieler 
und Zufchauer in einer Perfon und witterte niht3 von 
Verrat an mir felbit und ahnte feine Maste, weil feine da 
war, weil ih mein Leben fpielte, mein Spiel lebte. E3 war 
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ein höchſt lebendiges und höchſt gefährliche3 Spiel. Ich geriet 
darob in einen Gemütdzuftand — wenn man folch zerrüt- 
tende Bewegtheit Zujtand nennen darf — der hart an Wahn- 
finn grenzte. Nur gut, dak ich da3 einſah, da war mir ja 
noch 3u helfen. Und — idh felber mußte mir helfen. Ich 
taftete nach allerlei Nlitteln, aber alle Mittel fchlugen fehl. 
Eines Hätte mir vielleicht geholfen, wenn ih den Mut 
gefunden hätte, e3 anzuwenden: die Schaufpielerin Tilly 
Newes war ja nicht die einzige Ottegebe. Ich hätte — ei 
freilih! — Jede andere hätte mir meine Meine Heilige 
nur vorgefpiegelt, für mich gab e3 nur eine Ottegebe. 


Und gibt e3 auch heute nur eine und die ift — Lulu. 
Ich bin damal? nur gereizt, nicht enttäufcht worden. Für 
einen wahren Gläubigen gibt e3 feine Enttäufdyung und 
ein reiner Çor ftirbt, wie er gelebt bat, im feften Glauben 
an fein Idol. Der Glaube and Idol hat mich geheilt. -- 
Gewiß, ich z3ertrümmere Nadten, aber da3 ift eine unbe- 
deutende Gebärde für die Zufchauer. Heimlich liebe ich 
fie um fo inbrünftiger und fammle die Scherben und finde 
auf jeder gefchrieben: Verbannt aus dem Reihe der Wirt- 
lichfeit! und fitte fie wieder aneinander und freue mid) 
ihres auferftehenden Lächelns. Denn ich liebe die jchöne 
Lüge deg Lebeng, an die ich glaube, ald an die einzige 
Wahrheit und bin glüdjelig trog meiner Narrheit, Fraft 
meiner Narrheit. — Und Sollte einmal da3 Schickſal Ernft 
mit mir machen, Tollte e3 mir befchieden fein, in den Mauern 
eines wirflihen Narrenhaufes gefangen geſetzt zu werden, 
fo wird die erhabene Lüge deg Lebeng jenen Kerker in 
einen Palaft verwandeln und auf die Wand meiner Zelle 
das Bildnis der Meinen Heiligen malen. 


Uber einjtweilen fike ih noh nicht in Hall, fondern in 
Innsbruck und mitten unter Leuten, die über ein Uebermaß 
von gefundem Haudverftand verfügen. E3 riecht „rdentlid) 
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nad frifh gebadienem täglihem Brote. — Warten Gie 
nur, da3 wird bald anders werden. 

Ein grüner Vorhang. Ein Tierbändiger tritt hervor, mit 
roter Iade angetan, in der Linfen die Peitfche, in der 
Rechten die Pijtole. Er fegt ung die Piftole auf die Bruft: 
Achtung oder ich fhieke Gie über den Haufen! Und wäh 
rend er und aus dem fchwarzen Lohe bedroht, bearbeitet 
er unjere Nerven mit der Peitſche und fingt dag reikende 
Zierbändigerlied dazu. Er wird und eine Rabe vorführen, 
ein Kätzchen, daß fih mittlerweile zur Tigerin ausgewachſen 
bat. Er wird und da8 Tier zeigen, dem er Angſt und 
— Liebe eingeflößt bat mit PBeitfche und Piſtole. Sogleich 
wird fie erfcheinen. 

Da ift fie fhon. Der Vorhang teilt fi und Auguft 
bringt fie auf Händen getragen, pflanzt fie vor aller Augen 
auf. — Da, meine Damen und Herrn. ‚Schauen Gie fih 
da3 Tier an, da3 ich gebändigt habe. Bon vorne und — 
Augujt, dreh fie um! — von hinten. Pag ift ein Runjt- 
ftüd, wa3, ein folches Tier zu zähmen, ein Tier in WeibS- 
geftalt, eine Tigerfchlange, einen Schlangentiger? Ih hab 
e3 vollbracht, ich, Frant Wedelind mit Namen. Geben 
Sie mich an 'und fie, meine Damen und Herrn, und wundern 
Gie fih über da3 Kunftitüd, dag Gie fogleich ſehen werden. 
Ic, werde den Kopf in den Vachen der Tigerin jteden und 
ihn unverfehrt wieder herausziehen. Wundern Gie fidh und 
Hatichen Gie Beifall! 

Wie? Was? — Meine Heine Heilige? Mein fein Ge- 
mahl? Wie wird mir? — Wir graut vor dir, Ottegebe! 

Da fteht fie, bloßgeftellt vor den Blicken der Neugierigen. 
Sie fcheint fih zu duden, zufammenzufchauern wie vor 
was Ungewohntem. Man könnte in ihr ein gehetztes und 
geftellte8 Wild vermuten, da3 mit abgewandtem Blide den 
Gnadenftoß erwartet, wäre e3 nicht fchon verraten, dah fie 
eine andere Art Wild ift, fo ſcheu zufammengedudt fteht 
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fie da. — Dabei bliden ihre Augen fo groß und verwundert 
in da3 dunfle Haus wie damald. — Ich fah einmal ala 
Knabe in einer Schaubude eine Melufine, ein Weib mit 
einem Fiſchſchwanz. Gie Hatte einen falfchen Schwanz, aber 
echte Tränen in den grünen Augen. Ich mußte an dieſes 
Weib denten, al3 ich Lulu erblidte, die träanenlofe Sphinr. 

Warum gerade jegt an jened Weib? E3 ift dodh ſchon fo 
lange ber, Welufine ift viel, viel älter als Ottegebe. Id 
glaubte damals, fie wäre eine wirflihe Melufine — „id 
war noch Plein“- — und weinte vor Sehnſucht nadh dem 
Meere, dem man fie entriffen hatte, um fie in der ſchmutzigen 
Schaubude audzuftellen. — Warum gerade jet an jenes 
Weib? War ed Zufall? Oder beitand ein geheimnisvoller 
Zuſammenhang zwifchen dem Bilde jenes Weibes in meiner 
Geele und den Gefühlen der Tigerin, die doch ein Menſch 
ift und von dem Tiere, 3u dem fie der eine Dichter herab⸗ 
gedrüdt, wahrjcheinlid) fo weit entfernt wie von der Gei- 
ligen, zu der fie der andere erhoben bat? Lief etwas 
von dem Schauer, der ihre Geele fchüttelte, al3 fie fich zum 
bundertitenmale bloßgeftellt fah, in meine über und rief jene? 
alte, verblaßte Bild daraus hervor? Spürte fie etwa von 
dem Drud der Mate, der und dennoch beugt, fo bedeutend 
fie fein mag, jo dak e3 und fchlieklich drängt, fie abzuwerfen, 
um allenfall3 lieber obme Geficht zu fein als begraben unter 
all der Schminfe? — Müßige Fragen! Nicht davon ift 
abermal3 die Rede, was fie ift, fondern von dem, was fie 
Scheint. 

Sie fcheint eine Sphinx. Ihr Kopf ift menjchlich, ihre 
Augen find voller Geele, aber ihr Leib ift ganz tierifch, lauter 
Sehnen, die fih plölich ftreden zum Sprung auf den Bän- 
diger. Er fteht vor ihr, mit roter Jade angetan, Peitfche 
und Biftole in Händen, zwingt fie mit dem Blide: Kuſch, 
Beſtie! Zurüd in den Käfig mit ihr! — 

Und nun geht e3 los: Lulu heißt fie und wird Männern 
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gefährlidy, verderblich, tödlih. Cie hat dad Unglüd, von 
Gott — oder vom Teufel? — fo geichaffen zu fein, dah 
ihr bloker Anblid Männer rafend maht. Was Iahrtaufende 
gefhlummert bat in lang vermoderten AUhnenleibern, richtet 
fih vor ihren Bliden auf, ftürzt fi) auf fie mit einer Gier, 
die Liebe nennen, ebenfo wahr wie verrucht ift, ftürzt fih 
auf fie und — unterliegt im Rampfe mit ihr: Incuba. Die 
Tigerin faugt ihnen da3 Blut aug und läßt fie dann liegen, 
ipringt über ihre Leichen hinweg auf neue Opfer los. Der 
Boden rötet fi” mit Blut, die Luft ift mit Pulverdampf 
geladen, alle3 atmet fchwerer, von Schüffen die Ohren be- 
täubt, die Naſen von Blutgeruch gefitelt, die Augen ftarr 
und glänzend von der großen Trunfenheit des Gaftmahl3, 
da3 der verkhwenderifche Wirt da oben feiner Gäjte Sinnen 
bereitet. Lüge, Mord, Verrat überftürzen fih, ein grauen- 
haftes Bakchanal der Unzucht. Und mitten durch diefen 
chaotiſchen Wirrwarr, worin fih der entfeffelte Urtrieb ei- 
grauer Vorzeit im Lichte der legten aller Zufünfte in zuden- 
den Leibern entblößt, windet fih die Schlange, ſchleicht die 
Tigerin Lulu. 


Wir find bi zum Ueußerften gehett. Wir winden una — 
ein Schaufpiel für Götter — um den infernalifchen Spieß 
herum, den uns Frank Wedelind, der Großmeifter des 
Sataniftenordend, durd den Leib gerannt bat, um un? 
über dem Sfeuer erotifcher Ueberhittheit braun 3u braten. 
Schon fteden aller Eden Liebhaber, Ehebreder, Beute- 
ftüde, die Tigerin fchwelgt im Blute, da ftürzt der Bändiger 
hervor und — wird zerriffen. 

Er fann feinen Ropf in ihren Rachen jteden und zieht 
ihn unverfehrt wieder heraus. Wein, er wird zerrifjen. 
Nein, er lebt nod Alſo wa? Ich weiß e3 niht. Er 
weiß e3 nicht. Gie weiß e3 nit. Niemand weiß etwas. 
Es ift ein zu große3 Geheimnis um Lulu, Eva, Mignon, dag 
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Weib, da3 jeder neue Liebhaber wiedertauft und da3 dennoch 
dasſelbe namenlofe bleibt. 

O mein Herr, mein Herr, warum Haben Gie meine Meine 
Heilige verführt? Teufel, wa3 für eine Teufelin haft du 
aus ihr gemat? — Oder find beide falſch, die Heilige 
und da3 Tier? Ift echt nur Tilly Newes — Wedefind? — 
Es wird wohl fo fein, daß eind im andern ftedt, denn ein 
gewöhnlidye3 Menſchenkind ift fie nit. Sie mag Ober- 
flähe haben, gewiß, aber welches Ding hat da3 nicht und 
welches Weſen? In ihrer Tiefe ift’3 nicht geheuer und wer 
fie Tiebt, muß fie mit Angft und Bangen lieben. 

Sie waren fajt alle zugeheilt. Ich trug fie in Ehren und 
mandymal öffnete ih da3 Kleid ein wenig und liek die 
Narben durdhbliden. Da fchlüpfte diefer dumme Auguſt 
durch den grünen Vorhang mit der weißen Laft auf den 
Armen und pflanzte vor mir auf: die graßlihe Sphinx 
mit dem Köpfchen der heiligen Ottegebe und den Taken der 
Tigerin, Lulu. Da plaßten die Nähte, die ftummen Munde 
begannen zu reden, zu fchreien, Blut zu fpeien. — 

Ich ſchwamm auf einer grünen Inſel, mitten in cinem 
Malftrom von rotem Blute. Ueber mir rollte der wei 
glühende Sonnenball. Die Engel fangen im Himmel gar 
ſchöne: O, du heilige Ottegebel Weihrauch — nein, Puls 
verdampft! Eine Peitſche überfchnalzt den Gefang der Engel: 
Kuſch, Beitie! 

Ihr Kopf, mein Herr, Ihr Kopf! — Steden Gie um 
Gottes willen Ihren Ropf nicht zu tief in den Raden der 
Tigerin! 


(gez. vun Max v. Esterie) 





Frank Wedekind 


Bemerkungen / von Ostar Vonwiller 

TEN A Mer da meint, was er beim Anblid der Natur empfin= 
Y de, fei nur fein eigenes Gefühl, fein eigener Geift, 
NANA) den er in fie gegoifen habe, nicht aber dad ewig 
Geiſtige der Natur, von deffen Rhythmen einige in feinem 
Herzen nachſchwingen — der gleicht einem Narren, der in 
den Sturm bläft und fpridt: „Seht, wie mein Atem bie 
Bäume fchüttelt !“ 





* * 


Der Inauifitor: Glaubft du, dak Jeſus Chriſtus der Sohn 
Gottes ift? 


Der Reker: Ju. Uber wenn du e3 fagft, ift e3 nicht wabe, 
%* %* %* 


Soziale Reibungen werden nicht aufhören, folange einer 
mehr menſchliche Eigenfchaften befigt, ald von ihm gefordert 
werden. 

%* %* + 

Die Forderungen de3 Individuums und der Allgemeinheit 
werden einander immer feindlich gegenüberftehen. Die befte 
praftiiche Moral wird die fein, die unbefangen mit beiden 
rechnet und ein auskömmliches Gleichgewicht herſtellt. Heute 
aber hat fih die Wage fo ungerecht zu Gunſten der Uges 
meinbeit geneigt, daß alle ehrlichen Moralijten (im Sinne 
Nietzſches) fidh genötigt fehen, ihr Gewicht in die Schale deg 
Individuum 3u legen. “a 

Fanatismus ift nicht der höchſte Standpunkt, aber immer 
noh beffer als die Art von Duldung, die heute fo beliebt 
ift, die nicht der Einficht entfpringt, fondern der Gleichgültig⸗ 
teit. e 

Wer die Wahrheit liebt, fchredt aud vor einer Binſen⸗ 
wahrheit nicht zurück. 
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Im Part / von Carl Dalago 


Es breiten die Buchen im alten Part 
die Kronen über mich au. 
Mein Sinnen fühlt fih fo zu Haus 
und wächſt fih weit und ftarf. 

Die dunflen Stämme moosbehaart 
ſtehen am Hügelrand gefchart 
wie ein verfprengter Trok. 
Ih ftaun die gebeugten Formen an, 
die Rronenverzweigung hinaus, hinan, 
Da3 wunderfam reiche Gefproß. 


Der alten Erde Mutterblut 
im Baumleib fpeift die Säfteflut 
nod immer mit junger Kraft. 
Wie rantt fih weih und Tichterfrob 
der Blätter dichte grüne Loh 
um jeden füchtigen Schaft. 


Ih tnie mich ftill auf die Erde hin, 
umglänzt von der Bäume Schein. 
Es faugt der Erde Kraft mein Knien 
fo tief in mid) hinein. 


Bald ftaun ich mein eigened Wachstum an 
und treibe vergnügt hinaus, Hinan 
al3 der Erde williger Sproß. 
Der Bäume blut3verwandter Kranz 
umfäumt mit feinem myſtiſchen Glanz 
mich neuen beglüdten Genoß. — — 


Es breiten die Buchen im alten Part 
die Kronen über mih aug: 
Mein Sinnen fühlt fid fo zu Haug 
und wächſt fih weit und ftar. 
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Brirner Chronik XVII (Bietät) 


Die Pietät ift bei und nun einmal nicht zubaufe. Daran 
werden die vielen Gebete, die alltäglich au diefen Mauern 
zum Himmel fteigen ebenfowenig ändern, wie die Hilferufe, 
die ich in diefen Blättern an meine Mitbürger richte. 

Die einen lahen und die anderen ärgern fih darüber. 
Uber e3 geſchieht nichts. Und doch wäre bier fo leicht 
Abhilfe zu fchaffen, wenn die Erbitterten, ftatt ſich über die 
„Brirner Ehronif“ zu ärgern, fih dazu entſchließen könnten, 
Einkehr bei fih felber zu halten, und jene, denen daß Lachen 
fo lofe in der Kehle fikt, vom „Brenner“ nicht blog abend 
am Wirt3haustifhe Notiz nehmen möchten. Ob liberal, Re 
fozial oder konſervativ — im Wefentlichen find fie alle gleidh. 
Gie treffen fidh vor dem Beichtftuhle bei der Ofterbeichte und 
fehren am Abend bedufelt ton den Höhen deg Elvafer- 
berge3 zurüd, zu denen fie dad Ewig-Weinliche hinanzag. Die 
Ehrfurdt vor der Sonne ift zu einem „Hutab‘ vor einem 
Schwarzen Menfhenfhred geworden und die Pietät vor 
der Größe der Vergangenheit zu einem politiſchen „Itrau⸗ 
minet“ zufammengefchrumpft. Im bequemen Silaf ihrer 
Trägheit fuhen fie Schuß por „dem Herzwehb und den 
taufend GStößen, die unfere3 Fleiſches Erbteil“... 

Sterben — fchlafen — vielleicht auch träumen... Ja, da 
liegt3. Davon 3u träumen, dak man ed dem Dr. Aemilian 
Schöpfer verbieten Tönnte in fo üblem Deutfch über die 
Haltung de Bozner Landtagdabgevrdneten in der Fleim- 
talbahnfrage zu fprechen, da doch er e8 ift, der bei diefer 
Sache am meiften „gepadelt“ hat, während der andere fid 
bloß eine Infonfequenz zu Schulden tommen ließ und „fons 
fequent fein“ mit Pitit dodh abfolut nicht3 3u tun hat. E23 
ift jedenfall3 pietätlog, wenn einer den eigenen Verrat mit 
— Hinweis auf die Blamage eines anderen bemänteln 
will. 

„Um ſo mehr begrüßen wir es und freut es uns, daß 
einer unſerer befähigteſten Abgeordneten, ein alter Milis 
tär, der Herr Reichratsabgeordnete General Athanas von 
Guggenberg das Wort ergriffen und zur Vorlage des neuen 
Wehrgeſetzes Stellung genommen bat,“ wobei fein Haupt» 
augenmerf darauf gerichtet war, dicta dicere und im Uebrigen 
ein unbefchreibliche3 Blech zu reden. Welchen Auzdrud foll 


866 


$ aber finden, daß einer der „ontel enzwähler“ dieſer 
taùt auf feinen Stimmzettel ſchrieb: „Ich wähle den Herrn 
Athanas von Guggenberg, jedoch keineswegs ous Sympathie, 
fondern aug PBarteidizziplin.‘ Da3 war pieiätlos im höchſten 
Make. Go wag tut man wohl, aber man fagt e3 niht! 

Ein wahres Monjtrum von Pietåtlofigteit und Undidzi« 
pliniertheit leiftete fih jedo die Gemeinde St. Andrae 
(Da3 Dorf zählt ungefähr fünfzehn bið zwanzig Häufer 
und liegt hoch oben am Berg.) In diefer Gemeinde be- 
jhließt über den Kopf ihre Abgeordneten hinweg eine 
„Piauderjtube, die ziemlich gut befucht war“ einftimmig eine 
Refolution, in der verlangt wird, daß, erften3 der Jugend 
big gum ſechzehnten Jahre der Befud) der Rinematographen« 
theater verboten werde, zweitens die Notare ala wirkliche 
Beamte vom Staate übernammen werden, dritten daß ends 
lich einmal eine Zwangs-Feuerverſicherung eingeführt wer- 
den folle, wendet fih viertend in fchärfiter Weile gegen 
den Bau der gänzlich unnotwendigen Schiffahrtfanäle in 
Galizien“ und gibt endli am Schluffe der bejtimmten Hoffs 
nung Ausdrud, dak dem Pfarrer von St. Undrae die bisher 
noh unbefegte Stelle eines öfterreihifhen Minifterd für 
Kultus und SForifchritt übertragen werde. — Und Herr AUtha- 
nas von Guggenberg weiß gar nichts davon, daß Die Ges 
meinde Gt. Undrae in einen argen Konflikt mit dem öjter- 
reichifchen Staate gefommen ift. 

Man Sieht, bis in die entlegeniten Wintel der Volks— 
fcele hat fih die Pietätlofigfeit eingefchlichen. 

Andere aber geben darin noh weiter, und zwar die Pilger- 
bereine. Gie nummerieren die Ceelen und geben Annon- 
zen in die „Chronik: „Wir empfehlen die Seele unferer 
Mitpilgerin Maria Wulfer, genannt „das KRaftelruther 
Moidele“, Ar. 390 er 1906 frommen Gebeten.“ 

Wie aber erft die franzöfifche Republi? mit dem chema- 
ligen Mufiffeldwebel und nunmehrigen „ſtädtiſchen Mufit= 
Direktor“ von Briren, Herrn Adolf Feir umgeht, da ift 
einfach fchauderbaft. „Derfelbe war nämlid, wie er ans 

ibt, vom franzöfifhen Krieg3minifterium brieflid) einge» 
aden worden, eine feiner Rompofitionen nah unbefannten 
altfranzöfifchen Motiven einzufenden. Herr Feir fchidte dar» 
auf eine ſolche Rompofition ein, die jedoch in Paris in 


867 


Verluft geraten ift. Herr Mufifdireftor Adolf Feiz vers 
langt jet für die verlorene Kompofition 6000 Franken 
als Schadenerfat. Da3 Gchreiben, mit welddem er vom 
franzöfifchen Kriegsminifterium zur Einfendung feiner Roms 
pofition aufgefordert wurde, bat er verloren; doch vermag er 
zwei Offiziere al3 Zeugen anzuführen, welche dieſes Schrei— 
ben gelefen haben“. Schreiben verloren, Rompofition vers 
loren, Berftand verloren, da fann nicht? anderes mehr 
helfen, als — der Abgeordnete Guggenberg. „Allerdings 
bedurfte e8 der Intervention unferes verdienten Herrn Atha- 
na von Guggenberg, daß da3 franzöfiihe Kriegsmini— 
fterium zum Bewußtfein feiner Verpflichtung in diefer Sache 
gebracht werden fonnte.“ Allerdings, wenn Herr Athanas 
die teure Uniform um die fdjlottrigen Glieder hängt, wird 
da3 franzöfifche Kriegäminijterium Hein beigeben müſſen, 
um den Einfall einer öfterreihifchen Armee in die Republit 
zu verhüten. „Unferm Herrn Mufitdireftor aber wünfchen 
wir, daß er recht bald in den Befig feine „Haupttref- 
ferg“ von 6000 Franks gelangen möge!‘ Wenn man der 
„Chronif einen Wig zutrauen dürfte, fo fünnte man e3 
wagen, diefen legten Gab ironifh zu nehmen. 

Wer aber will fih in diefem Wirrwarr von Schänd- 
lichleiten noch audfennen, die Menſchen an Menfchen bes 
gehen? Wer will hier die Wahrheit finden? Ich wahrlich 
niht. Denn mich drüdt zu es das Gefühl meiner eigenen 
Schuld. Ich genieße die Segnungen diefed Brirner Ges 
meinweſens und erfühne mid), nicht daran glauben 3u wollen. 

Ich wei mir für meine Pietätlofigleit feine härtere Strafe 
als die, da3 Erfcheinen meiner „Brirner Ehronif“ für eini«- 
ge Zeit einzujtellen. Hartmann. 


J. V. Widmann’ Briefe 


Die Hinterbliebenen deg im November 1911 verftorbenen Dichters 
* Vikt. Widmann Pan eine Sammlung und fpätere Herausgabe 
einer Briefe, ſoweit Diefelben zur aerolit ung, eeignet find. Es 
ergeht demgemäß an alle diejenigen, welche im ib folder Briefe 
find, die höfliche Bitte, dieſelben gefl. einfenden zu wollen an Dr. Mag 
Widmann, Redakteur in Burgdorf (Schweiz) oder an Frau Johanna 
Shäfer-Wibmann in Münden (Beichftraße 9). Die Briefe bleiben 
felbftverftändlich Eigentum der Adreffaten und werden benfelben nad) 
Einſichtnahme wieder zugeftellt. 





PHILISTER 


VON 


CARL DALLAGO 
Preis 1 Krone (85 Pfg.) 


Brenner-Verlag Innsbruck 









KARL KRAUS 


PRO DOMO ET MUNDO 


APHORISMEN 







geh. M 2.50, in Leinen geb. M. 4.—, 
in Halbfranz M 5.50 






Verlag ALBERT LANGEN in MÜNCHEN 





DER RUF inz Mencnen 
junge Menschen 
herausgegeben vom AKADEMISCHEN VERBAND 
FÜR LITERATUR UND MUSIK IN WIEN 


Frühlings-Nummer 


Soeben erschienen Preis 90 Heller 


VERLAG BRÜDER ROSENBAUM WIEN 


HERDERBLATTER 


als Privatdruck für Subskribenten herausgegeben von 
Willy Haas, Norbert Eisler und Otto Pick. 
Die Herderblätter erscheinen in zwangloser Folge. 
Jahresbeitrag für Subskribenten 6 Hefte Mk. 5.—. 
Probenummern werden nicht abgegeben. 
Verlag der Herderblätter, Prag, Hybernergasse 7. 





DIE FACKEL 


HERAUSGEBER KARL KRAUS 


* * * 
Inhalt der soeben erschienenen Doppel-Nummer 347/348: 
(Mit diesem Hefte wird der XIV. Jahrgang der „Fackel“ eröffnet) 
Glossen / Dame und Maler / Notizen / Eine neue 
Form der Banalität / Münz in Monaco / Glossen 


| Sämtliche Beiträge von KARL KRAUS 


* * * 


Die „Fackel“ erscheint in zwangloser Folge (2—3 mal im Monat 

und kostet für 18 Nummern portone bei direktem Bezug dur 

dle Administration K 4.50 air 4.—). Preis der Einzelnummer 
30 h (30 Pf.), der Doppeinummer 60 h (50 Pf. 


VERLAG „DIE FACKEL“ / WIEN Ill., Hintere Zollamtsstraße 8 











Neuerscheinungen: 


Otto Alscher, GOGAN UND DAS TIER. Roman. 
Berlin, S. Fischer Verlag. — Mk. 3.—. 


Richard Huldschiner, NARREN DER LIEBE. No- 
vellen. Verlag Albert Langen, München. — Mk. 3.—. 


Otto Pick, FREUNDLICHES ERLEBEN. Gedichte. 
Axel Juncker Verlag, Berlin. — Mk. 2.—. 


Versand nur echter Tiroler Loden 


Rudolf Baur 


Innsbruck, Rudolfstr. 4 
— Telephon Nr. 33 


Franz Urban O. Wilfling 


Juwelier und Goldschmied 
P hofogr. Artikel Erzeuger von Innsbrucker 


und Tiroler Spezialitäten 


Innsbruck | „„aAsbruck 
Innstraße Nr. 27 Landhausstraße Nr. 1 


„Observer“ 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 
Wien, il. Concordiaplatz Nr. 4 
Teiephon Nr. 1801 
liest über 3000 hervorrag. Journale in deutscher, französischer, 
englischer, italienischer, ungarischer, czechischer u. polnischer 
Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen 
(Zeitungsausschnitte) über jedes Thema. Pruspekte gratis 
und franko. 
| 





TIROLS KORYPHAEN 


ERSTE FOLGE 





KARIKATUREN VON MAX ESTERLE 


BRENNER-VERLAG INNSBRUCK 


Preis K 1.80 


il. Jahr Heft 24 


zrenne 


bmonats 
must nr. 


wig von Sicher 





Car! Dallago: Karl Kraus, der Wenſch / 
Rob. Müller: Tiefer Mittag am Mamluken⸗ 
Meere / Hermann Kod: Taaus Anfang / 
HugoNeugebauer: Memento/Ludwigpon 
Fider: Binzenz Maria Gredlert/dttogoff: 
Der fchöne, ſchöne Frühling / Bruno Frant: 
Der Verächtliche / Carl Dallago: Die Moral 
der Zitanic-Rataftrophe / Robert Müller: 
Sotenitarre der Fantaſie / An unfere Lefer / 
Rarifaturenfolge 48: Mar von Efterle: 
Maler Thomas Rik (Meran) 





Brenner · Verlag Innsbruck 


Der Brenner 


erscheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 


Bezugspreis: vierteljährlich 2 K (Mk. 175), für das 
einzelne Heft 40 Helier (35 Pfennig). — Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder direkt beim Verlag: 
Brenner-Verlag, Innsbruck, Karlstraße Nr. 4. Daselbst 
auch Anzeigen-Annahme und Geschäftsstelle. Anfragen 
und Zuschriften administrativen Charakters ausschließlich 
ebendorthin. Probehefte gratis. 
Schriftleitung: Innsbruck-Mühlau 102. (Tel. 2085/VI) 
Manuskripten ist Rückporto beizufügen. Einsendung von 
unverlangten Rezensionsexemplaren verbeten, da Rück- 
stellung in keinem Falle erfolgt. Alle Rechte vorbehalten. 


Nachdruck nur gegen vorherige Anfrage beim Herausgeber. 





Spezial-Institut 
für 


48 5 Prözisions-Optik und Photographie 
Illustrierte Preisliste kostenlos ! 


F. MILLER, Innsbruck, Landhausstr, 1 


empfiehlt korrekte Augengläser, Prismen-Feldstecher, Fernrohre, 
Höhenmeß-Barometer etc. — Photogr. Apparate neuester Kon- 
struktion, sowie alles für photogr. Bedarf. 


Ferd. Tschoner jun. 


Papier- und Schreibwarenhandlung 


Innsbruck, Maria Theresienstraße Nr. 34. 


Brief-, Konzept-, Kanzlei-, Packpapiere aller Art. Briefpapiere 
in Kassetten in größter Auswahl. — Schreibwaren- und Büro- 
Bedarfsartikel. Schreibmaschinen: Continental- anzler, 
Vervielfältigungs-Apparate. Füllfedern aller Systeme. 
Telephon: Nr. 22. Telegramm-Adresse : Tschoner Innsbruck. 











Der Brenner 


Il. Jahr Innsbruck / 15. Mai 1912 Heft 24 


Karl Kraus, der Menſch / 
von Carl Dallago 


ech id feiner gedenten muß im Syrühlingdmorgen um 
R2 AJ mih, maht mir Gedanken. Gerade feiner, der den 

A Morgen über ſchläft, um nachts zu arbeiten, der in 
der —— ſo ſehr von mir abſticht. Sein Werk iſt 
nachtgeboren und gibt dod ſoviel Helle, es ift lichtſüchtig — 
vielleicht eben, weil es dem Dunkel entſprang, es weiß 
mehr vom Trug der Naht und darum auh mehr von 
Der otwendigfeit des Lichts. So erflärt fih mir aug, 
warum ich Krauß zugetan bin — warum ber Frühlings- 
morgen dieſes Zugetanfein in mir noh hebt. Kraus ift 
ein Licht, da3 erhellt. 

Er fpürte in fi wohl etwa fih entzünden, bevor er 
fhrieb; fo nannte er feine Zeitſchrift „Die Fackel“ — 
mußte fie fo nennen. Gie brannte vielleiht auh manchmal 
mit Raud und Ruß wie eine sadel. (Ich Tenne ibe 
Flammen zu Beginn niht.) Ic dente mir, daß der Zorn 
in Kraus noh rauchend war, daß der Qualm noch ro% 
und abfärbte. E3 will alles feine Zeit, auh dad Sichlauter- 
brennen, wenn man Flamme ift. 

Kraus ift Glühen, ift eine Flamme. Ich, habe ein Lo- 
dern wie feine an feinem Schriftiteller in unferer Zeit 
wahrgenommen. Er ſteht da al3 ein brennender Gegen- 
fat 3u den Ueberpielen, in denen der Schacher zuhaufe 
ift. Er ijt zunächſt in Haß entbrannt gegen das Zreiben 
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in feinem Bolte. Uber der Shader, aud der mit Geiftes- 
gütern, geht heute bereit3 in jedem Volle um, nicht nur in 
den Juden. Go wird Krauß Einzelmenſch und wertvoll 
jedem Volle. Sieht e3 doch zuweilen aus, ald laufe da3 
Beitreben der Zeit nur darauf hinaus, durch Gefchidlidh- 
feit im Schaddern fih hervorzutun. E3 könnte in einem 
Den Efel vor der Zeit gebären, fall3 dieſem Schachern 
wirid ein Führendes zuläme. Uber der Intellelt denkt 
und eine unbegreiflidie Macht Ienft; die liegt fiher dem 
Seruellen näher al3 allem Intellekt. Damit doch habe 
ih da3 Fahrwaſſer erreicht, darin Krauß am heimiſchſten 
tft, Darin er als Schaffender feine verwegeniten Fahrten 
macht und fein Segel den ftärfiten Wind fängt, ſodaß die 
Fahrt oft wie rafende Jagd wird, ein Unblid, der dem 
nureintelleftifchen Betrachter da3 Sehen und Hören ver- 
Schlägt. Denn Kraus ift AUnti-Intelleftueller. In feinem 
legten Werte „Pro domo et mundo“ findet fi Der ge- 
waltige Ausſpruch: „EB gilt, der Weltbeftie Intelligenz, 
an deren Gah der Künftler ftirbt, aber von deren Haß die 
Runft lebt, den Genidfang zu geben“. „Die vor Bildern 
grinft und Bücher über die Achſel lieft, die ſich durch Un- 
glauben ihre Ueberlegenheit vor Gott und durch Fred- 
heit ihre Sicherheit por dem Künſtler beweilt!“ — Wie 
innig und danfbar ich da3 Gefagte fühle! Es verbindet 
mich dem Autor innerlich in einer Zeit, wo der Intellektuelle 
nur die Larve des Philiſters ift. 
*x x * 

UB ih Krauß da3 erftemal vor ungefähr Jahresfriſt 
las (ich kannte vorher teine Zeile von ihm), fühlte ih 
hinter dem Gelefenen einen gütigen Menfchen. Geine 
Güte jedoch verbarg gleichſam da3 Gütigfein und ging ein- 
ber in der Magte von Hohn und Spott, von beißendem 
Humor oder einer Tühlen Härte Als Führendes aber 
war lodernder Hab da, der aus der Geele zu wachen 
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[dien und ihr doh wiederum mehr wie Hülle und Det- 
tung lag, um einen Schmerz 3u erbrüden. Der Schmerz 
fam wohl von Liebe. Und der Gaf folgte erft nah. Zuerft 
war da3 Gehen, da3 Hineinfehen in WMenfchen und 
Zuftäande. Es ließ Krauß fi entfeßen vor einer 
Welt, die darauf ausgeht, gerade dem Menfclichiten die 
Hölle auf Erden heiß zu madhen. So ift feine Güte Hart 
geworden und fprüht Haß aus. Es wäre Haß aus Liebe, 
die revoltierte, aud8 Empörung vor Liebe. Mit der Liebe 
jtarb vielleicht in Kraus feine Jugend, denn Haffen ift 
Erfahrung und die macht alt: er will nun alt fcheinen — 
alt und ungütig, um ficher 3u fein vor Zudringlichkeiten 
und Beläftigungen der Welt. Die Geiftigfeit feiner Künſt⸗ 
lerjeele, die fih felber angehören will, mag nad) dieſer 
Weltrihtung fein Gefallen mehr erregen; fie will von 
fih eher abſtoßen und entfernen, wenn fie durch da8 geiftig 
zudringlide und rohe Marktgemenge bindurd muß. So 
glih urfprüngli Die Geele in dieſem fcheinbar frivolen 
Spötter vielleicht eher einer jungen Schönen, Die, weil fie 
innerlich vergeben ift, fih ein ſchlechteres oder altliched Uus- 
fehen zu geben fucht, wenn fie durch zudringliches und rohe? 
Mannsvolk hindurch muk. 
x x 8* 

Wo Güte getreten wird, wandelt fie fih in Härte. Es 
ift Wandlung au Not, aus Selbiterhaltungstrieb. Denn 
Güte ift urfprünglich weich, ihre Luft ift die Nachgiebige 
teit. Der gütige Menſch fühlt bald da3 Gütelofe in der 
Welt, dic in ihrer Unfähigteit die Güte für Schwäde 
halt und fie danach behandelt. Es ift die Welt unjerer 
Zivilifatton, die genug Graufamteiten dort begeht, wo fie 
fih ftärfer vermeint. Ihre Unfähigkeit hält auh den Star- 
fen für ſchwach, denn fie fiebt ihn nur vereinzelt oder 
gar allein, und fie rechnet immer nach der Zahl; ift 
doch nur die Ueberzahl ihre Stärke. So tritt fie immer 
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aud auf den Starken, der immer auch gütig ift. Da fommt 
die Enttäuſchung: e8 gibt Etwas nicht nah. Es ift nicht 
mehr Weiches da, da3 fih treten läkt, die Güte ift hart 
geworden. Jeder Drauftritt verlegt nun bie Zretenden. 
So wird Härte ein Kennzeichen de3 ftarfen und gütigen 
Menschen. 

Die Härte an Krauß ift ſchon an feinem Stil konſtatier⸗ 
bar. Man fühlt, fie reicht in feine Geele hinein: Nur 
größte Harte verträgt ſolchen Schliff. Krauß ift hart ge- 
worden. Alle Graufamleiten unfrer Zeit traten auf fein 
Innere. Die Unkultur einer ganzen Großftadt trampelte 
auf ihm herum. Es machte feine Güte zulett wohl hör- 
nern wie dad Drachenblut die Haut Giegfriedd. Aber 
wer Diejer Härte mit den Ohren der Geele laufcht, hört 
noch die Güte durdhtönen. Oft mehr, oft weniger. Jeden- 
fall3 macht fih fühlbar: e3 ift Güte in ihm. 

Ich gebe hier aug den Schriften Kraus' einige Stellen, 
die mir fprechende Belege feiner Güte find: — Einmal 
die Stelle, von der Karin Michaeli3 berichtet: „Bor al- 
lem entfinne ic mich eines SFragment3 au3 feinem Bud) 
„Die chineſiſche Mauer“, wo er in zwei Spalten einander 
zwei Zeitungsausſchnitte gegenüberftellte, die nicht riefen, 
fondern wie in Todesangſt frien gegen menſchliche Un- 
gerechtigfeit und Dummheit. Ein Dienjtmäddhen hatte ein 
unehelihe3 Kind geboren. Gie gab e3 in ein Dorf in 
Pflege, von ihrem geringen Lohn wollte fie vier Fünftel 
für da3 Rind opfern. Denn fie liebte e3. Eine Woche 
oder einen Monat fpäter gab man ihr da3 Rind zurüd. 
Warum? „Wenn fie fterben follte, würde da3 Rind der 
Gemeindefürforge zur Laft fallen“. Gie nahm dad Kind 
und brachte e3 in ein andered Dorf, aber auh da fürch⸗ 
tete man das vaterloſe Kind anzunehmen. So verfudite fie 
e3 mit vier Dörfern. Dann tötete fie da3 Kind, und dann wurde 
fie zum Tode verurteilt. Rar! Krauß zitierte da3 Gerichtspro⸗ 
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tofoll falt und nüchtern, ohne ein Wort hinzuzufügen. Sein 
Kommentar beitand darin, in der anderen Spalte wörtlich, 
einen Artikel aus einem katholiſchen Blatt abzudruden, 
in weldyem ftand, wie man ungeborne Kinder im Mutter- 
. leibe zu taufen habe, wenn die Mutter im Sterben läge“. 
Dab katholiſchmediziniſche Blatt enthielt folgendes: „Da 
Taufwaſſer muß reines Waffer fein. Die Hohlnadel 
bat eine Länge von 10 Zentimetern. Bei Ropflage wird 
die Nadel zwei Wuerfinger oberhalb der Symphyſe fent- 
recht eingeftochen. Vorher foll die Mutter urinieren. Die 
Hohlnadel wird eingejtochen, bis man auf eine refiftente 
Stelle gelangt, welche auch durch mäßige Andrüden der 
Nadel niht überwunden werden Tann! Diefe Refiltenz 
bieten die Kopfknochen dar. Syindet man diefe Refiltenz 
nicht, fo wird die Sprite bis an die Bauchhaut zurüd- 
gezogen, fie wird in anderer Richtung nad) redht3, nah 
links, nah oben und unten eingeftohen, big man den 
Ropf findet... Falls etwa einer fterbenden Mutter eine 
Entfleidung 3u befchwerlich fallen würde, fo fann auch 
der Einftidy der Nadel ganz leicht über Dem Hemde vor- 
genommen werden. Ja felbit auf3 Geratewohl fann man 
an einer beliebigen Stelle de3 vorgewölbten Bauches durd) 
die Kleidungsftüde hindurch den Einftih maden. Dann 
befitt allerdings die Taufe nur wahrjcheinliche Gültigkeit. 
Hat man den Knochen mit der Wadelfpite gefunden, jo 
wird die Nadelfpie mit ziemlicher Kraftanwendung Po weit 
als möglich in den Knochen eingeſpießt!“ (E3 handelt fidh 
ja darum, der Taufe fichere Gültigfeit zu verleihen.) — 
Weihe menſchliche Regung möchte bier dem Gedanlen 
niht da3 Geſicht zertreten? In Kraus fcheint vor Unmaß 
an Widerwillen dad Wort erftidt. Welche Güte möchte 
noch ihre Empörung ſolcher unmenſchlichen Verblödung ent- 
gegenfegen? Ich fühle hier: Wo religiöfer Wahn die Wif- 
fenfchaft ſchwängert, gebiert fie Greuel. Und im Syalle der 
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Kindsmörderin erleidet die Gerechtigkeit von der herrichen- 
den Moral der Bhilifter die Behandlung einer Dirne. Kraus 
gibt mit Der jtummen Zurfchauftellung der zwei Bege- 
benbeiten fein Erlebni3 an ihnen; e3 erzählt, daß er leidet; 
ihm zugrunde liegt Güte. 

„Sch rufe die Rettungsgefellichaft zu einem Wert der 
Nächſtenliebe“: fo vernimmt man in einem neuen Fall 
Kraus’ Stimme, die für eine Lote eintritt, deren Erben zwar 
den Lebensberuf der Verſtorbenen verachteten, nicht aber da3 
Dermögen, da3 diefer Beruf eintrug Go unterblieb Die 
Erfüllung des Wunfches der Toten, ihr einen Grabftein 
zu ſetzen, trog des vielen hinterlafjenen Geldes, da3 umſo 
voller im Befite der Erben blieb. Nun finden fih leicht 
Mittel und Wege, folder Unanftändigfeit einen anjtändigen 
Anftrih zu geben, daran geſetzlich nichts auszuſtellen ift. 
Die Unanftändigfeit wird dadurch nur größer. Krauß legt 
fih ganz in den Anlaß hinein; er rüttelt ein Gewiſſen 
des Gefühl wah, da3 unfre foziale Zeit bejtändig mit 
Fügen tritt; er wächft, indem er fein Empfinden dartut; 
er mahnt, er droht, er glüht abfchließend hinaus: „vivos 
voco, mortuos plango, fulgura frango!“ Auch dieſes dro- 
hende Glühen ift gewiß einer Güte entſprungen. 

Beſonders gewichtig für da3 Gütige in Kraus aber ſprechen 
mir feine Worte: „Zum Tod eines Begrabenen“. Hier bringt 
er und 3wei Tote in Erinnerung, deren Leben da3 Zei- 
tung3wefen verjchludt hatte ohne ihren Wert zu fennen. 
Sie biegen Ludwig Porges und Sigmund Wilheim. Don 
Diefem berichtet Kraus: „Ich war, noh unter dem Eindrud 
feines SFeuilletond „Der einfame Spatz“ daran, diefe fieb- 
zigjährige Talent zu entdeden. Da floh die Stimmung 
des Blattes, da3 vor mir lag, mit der Meldung feine? 
Todes zufammen, und e3 bleibt nicht3 übrig, al3 ihm nad- 
zufprechen, wa3 er feinem verjtorbenen ‘Freunde Ludwig 
Porged nachgefagt Hat: „Er ift feiner von den Größen 
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der Bubliziftif gewefen, aber in feiner Urt ein Großer, ein 
untadeliger Menfch voll edlen Ginnes für da3, was die 
Seele zu den Höhen erhebet, ein treue kindliches Gemüt, 
ein verläßlicher Freund, ein Ehrlider und Geredter. Q, 
wie fich alles lichtet um und und wie e8 dennoch im- 
mer finfterer in Diefem Leben wird!“ Krauß fügt hinzu: 
„And e3 bliebe mir nur noh 3u fagen, dab es um einen, 
Der dieſen Sag fchreiben fonnte, fchade ift. — Wer bört 
bier nicht Kraus’ Trauern heraus um da3 Hinfcheiden eines 
wertvollen Menfhen? Wer fpürte hier nicht, dah etwas 
in Kraus vor dem wundervollen Gag Wilheim’3 ganz milde 
geworden ift? Wer fühlte hier nicht Kraus’ Empfänglichkeit 
für wertvolle Gaben und Menſchen? 

Vielleicht trägt da3 hier Gebrachte dazu bei, daß jene, 
die an Krauß bis jet „die Schärfe des Geifted, Geſchmack, 
Wig und die unermüdliche Streitbarkeit de3 Temperament?“ 
bewunderten, nun auch jene3 Leidende und Leidenjchaft- 
lihe an ihm wahrnehmen, dem Güte — Güte feltenfter 
Art — zugrunde liegt. 

x x %* 

E3 gibt heute noch gewiß mehr Tadel für Krauß alB 
Lob. Da3 macht fchon die Ueberzahl feiner Gegner. Uber 
wo die Mehrheit Steht, ift der Wert felten heimiſch. Die große 
Bahl einer Gegnerfhaft fpriht eber für den Wert 
eine Tung al3 dagegen. Krauß Hat zudem ganze 
Wachtbeſtände gegen fih. Ich aber fehe mit ihm dag Faule 
an diefen Macdtbeitänden: da3 Faule an der Preffe, 
an der Gefellihaft, an unferer Moral, um nur lär⸗ 
mendite Beſtände zu nennen. 

Ih höre weiteren Tadel, auh von mir nahe ftehenden 
Menfdhen Man hält Kraus niht für ehrlich, zumindeſt 
für fenfationdlüftern. Dabei ift manhe Stimme fo, bdak 
man fühlt, fie glaubt was fie ausſpricht, alfo ehrlich. IK 
finde alle derartigen Stimmen einem Schein erlegen. Den 
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þat ein Geftalter des Aktuellen wie Krauß leicht gegen fid, 
wo ein Hörer am Anlaß hängen bleibt und nidt am Ge 
ftalten des Anlaſſes. Dieſes Geftalten jedoch müßte, wə 
e3 genügend erfannt wird, den Betrachter aufflären. Denn 
niemal ift ein Geftalter fenfationzlüftern, der den Gtoff 
jo geftaltet, daß der Nur-Senfationzlüfterne nicht mehr fols 
gen fann. Auch Krauß Hatte feine Lehrzeit; aber feine 
Entwidlung ift fo, daß der fenfationdlüfterne Hörer immer 
weniger auf feine Redmung fommt. 

Die Ehrlichkeit des Kritikers follte feinfte ‘Fähigkeit 
eine3 Innern fein und nicht nur ehrlihde Meinung! Die ift 
ungemein leicht verfchiebbar ; fie ift oft durch ein Vorurteil, 
durch eine Gewohnbeit, durd eine Empfindlichkeit [han 
3u trüben und fann fogar erblinden. Wie forl derartige Ehr- 
lichfeit genügen, über ein Ehrlichjein gerecht zu urteilen ? 
Nan müßte hier vorher fragen: ob, was ehrlich fein will, 
au ehrli fein fann? Ob feine Empfindfamleit, feine 
Gewohnheit, fein Vorurteil da ift, die unbewußt mitreden ? 

Bei Kraus ift Ehrlichkeit immer zugleich Fähigkeit; er 
wird von Diefer Fähigkeit gleichſam gehandhabt, fie bejorgt 
in ihm die Diktion. Er beanfprudt gewiß nie einem Ding 
objeftio gerecht zu werden; er nimmt den Anlaß auf wie 
einen Drang, ja er wird vom Anlaß aufgenommen, fühlt fid 
in den Anlaß hineingetragen und erfchliegt fi, entfaltet 
und entflammt fih am Anlaß. So mag Krauß zuweilen 
übers Ziel fchießen, nie aber wird der Vorwurf einer Un- 
ehrlichfeit auf ihm ruhen fönnen. Der erreiht ihn gar 
nicht; weil folder Vorwurf fih an den Anla hält und nicht 
an beffen Geftalter, der im Anlaß nur fih felber als Kraft 
fundtut. Go ift der Menſch Kraus immer zu febr Künſtler, 
um jemal nur Beurteiler zu fein. 

Man fagt Krauß audi nah: er habe faft ausſchließlich 
gut arifhe Anhängerfchaft, die Juden feien 3u fehlau, fie 
gingen ihm niht auf den Leim; daher ftamme wohl fein 
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Antiſemitismus. Hier muß id; entfchieden verneinen. Kraus 
ift nicht Antifemit. Sein Menfhentum drängt Natisna- 
lität und Raffen-Ungehörigfeit auf einen Nebenplatz. Jm- 
merhin ift er Jude und Deutfcher genug, um fih der Vielen 
ſeines Volkes zu ſchämen, um deren Schlechtes 3u haſſen. 
Man hakt Schlechte dort am meiften, wo man liebt, nicht wo 
man baht. So an feinem Volke, an den Angehörigen, 
an fih ſelbſt. Je Höher man jemand hält, umfo mehr 
muß man von ihm auch verlangen fünnen. Nur Tröpfe 
Ihmeidheln den Schwächen ihrer Nächſten. Kraus febt 
dem Faulen im Judentum am meilten zu. Es fönnte 
bedeuten: er traue den Juden noh am meiften zu. Und daß 
er die Schlauen nicht für fi gewinnt, ift mir nur ein 
Kennzeichen mehr feiner Stärke, ſeines Werted. Was follte 
die Schlauheit dort anfangen, wo innere Kraft jeder Lift 
ausweicht? Was Hätte fie bei der Kunſt zu fuchen, die 
erjt dort beginnt, wo von Schlauheit jede Spur getilgt ift? 

Infoferne große Fähigkeiten anziehend find, tann man, 
wo fie fih vorfinden, auh von einem „WAuf-den- Leim» 
gehen“ reden. Da3 Ueble der Redendart verliert fidi an 
der Sachlage: fo geht man vielleicht einem echten Trunk 
auf den Leim, der Anmut eines Weibes, den Reizen 
eines Kunſtwerks, oder eben dem Glühen eines Men- 
Ihen, da3 in einem Schaffen umgeht. Richtig mag fein, 
daß Kraus im eigenen Bolte im allgemeinen wenig Nei- 
‚gung erwedt, obwohl Fähigſte Darunter ihm anhängen. 
Eine ausgeſprochene Ueberlegenheit wird von der Ulge- 
meinheit der Zunächititehenden zumeiſt al3 ftörend emp- 
funden. Trotzdem erjchliekt fih Krauß freudig jeder echten 
Begabung in feinem Volte, wenn fie ihn groß genug düntt. 
Wie forgfam hätſchelt er nicht Peter Altenberg, wie ver- 
ehrt er nicht Elfe Ladfer-Schüler ! 

Die überlegene Häufigkeit der Schauftellung jüdifcher Kön⸗ 
ner-Salente befriedigt ihn freilich nicht. Uber wahrhaft 
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Hervorragende ehrt er überall, wo er e3 findet; ja er 
{heint danach zu Yungern und 3u dürften. 

Das erbradyte ihm vielleiht da3 Motiv zu feinem er- 
sten Konflikt mit Der Preile ald einer Macht, die alles 
Mittelmäßige hervorragend behandelt auf Koſten des Her- 
borragenden. Er fieht die Willlür diefer Macht anwachſen, 
erlebt ihre Käuflichfeit au nächſter Nähe und — reißt 
eine Kluft auf zwiſchen fi und ibr. Die Preffe-Sipp- 
haft vergilt e3 ihm redlich. So fann Krauß berichten: 
„Ich glaube nicht, daß irgendwann in der Welt eine Fülle 
ſchändlicher Taten fo viel fittlihe Entrüftung audgelöft 
bat, wie in der Stadt, in der ich lebe, die Unperfäuflid- 
feit meineg Denkens ... Geit Jahrhunderten wurde nicht 
gefpien, wenn ein Schriftſteller vorbeiging.“ Ich fühle ge- 
rade diefe Verunglimpfungen, die Dem Schriftiteller gelten, 
um den Menfhen Krauß einen Schimmer legen. Dabei 
ift Krauß heute fchon Sieger — wie Künjtler Sieger find — 
und wird e3 immer mehr werden. Die Preffe mag fih 
felber für eine Großmacht halten, der Kunſt Tann fie 
nur Magd fein. Daß e3 fo ift, beftimmt die Kunſt und 
nicht die Preffe. Die Kunſt wird der Preffe nie gehordhen 
fönnen; wo fie der Preſſe gehorcht, ift fie nit mehr 
Kunſt. Da3 weiß der Künftler; e3 madt ihn ficher der 
Preſſe gegenüber. Es liegt wohl ein felbittätige religiöfeß 
Beitandteil im Künjtlerifhen, davon eine äußerlide Macht 
nichts wegzunehmen vermag. Dieſes Künſtleriſche gebt auch 
in Kraus um, e8 nährt die Flamme feine3 Innern. Go 
etwas läßt fih mit Zotfchweigen nicht erjtiden. Im Ge- 
genteil: das Totſchweigen durchſetzt die Macht des Tot- 
ſchweigers. Und wa3 auh Krauß’ bewunderungdwerte 
Streitbarfeit nicht auszurichten vermochte, richtete da8 ſy⸗ 
ſtematiſche Totſchweigen diefer Streitbarfeit aus. Es zeigt 
auf: daß, wenn ein Künſtleriſches ſtark genug ift, es 
auch ohne Hilfe der Preſſe durchdringt; es macht damit 
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ihre Vermittlung im Künftleriihen hinfällig, Das hätte 
der Ring der Wiener Preffe Krauß gegenüber bedenfen 
folen. Es hätten Herr Beneditt und die Neue Freie Preffe 
aud; willen follen, dah Zufammenftehen und Gewalt wohl 
für ein Gefchäft beftimmend fein mögen, aber nicht für 
die Wege der Runit! 

* x 8% 

Nach der Inndbruder Rraus-Vorlefung ſchrieb mir ein 
Belannter: „Haben Sie fo ſchlechte Augen, daß Gie dag 
reinjte Sheologengeficht bei Kraus nicht entdedt haben?“ 
Darauf erwiderte ich ungefähr: Uber dann eined Theo- 
logen der Gerualität. Es mag Wahre? enthalten; ich 
denfe jeßt noch daran in ruhigem Erwägen. Die Urt, wie 
Kraus vortrug, maht da3 innerlide Glühen und Sichver⸗ 
brauchen deutlich erfihtlih. Es erinnert an echte Gtrei- 
ter Gotted. Und die älteften Gtreiter und Wiffenden um 
Gott waren wohl auh Wiffende um dad Geſchlecht. Die 
ältefte und urfprünglidhite Priefterfchaft war vielleicht Die 
bes Geſchlechts. Die Sphäre der Inbrunft erwächſt heute 
noch au der Sphäre der Brunft. Wer wollte hier nur Ge- 
wiffe3 vorbringen fönnen? Und wurden feit Jahrhun⸗ 
berten die Fühlfäden unterbunden, die hier Anſchluß er- 
brachten; und war das Geſchlechtliche als da3 Unheil þin- 
geftellt. Des Unheils ift darum nicht weniger geworden, 
und ficher ftellte fid da3 Geſchlechtliche von felber als 
das Heil bin. Freilich, wer mit dem Geſchlechtlichen fein 
Spiel treibt, dem fpielt e8 übel mit. Kraus ift hier Spiel- 
verderber. Geine „Unmoral“ entblößt die Moral: fo 
erfennt man erft, wie häßlich die außfieht, und man per 
fteht, dah fie gefleidet einhergehen muß, um vorzutäuſchen. 
Es geht eine Wandlung vor: die Moral wird zur Rupp- 
lerin, die Dirne aber zeigt fih al3 Dienerin der Gefchlecht- 
lichkeit. Indem fi) Krau3 zum Anwalt des Dirnentumd 
aufwirft, wächlt er zum Priefter des Gefchletlihen an und 
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wehrt einem GSpieltreiben mit Diefem. Denn e3 treibt 
fein Spiel, wer eine Dirne gebraudt und ihren Stand 
berunglimpft und nicht wer da8 in Schuß nimmt, womit er 
Umgang pflegt und wa3 er für natürlich halt. Herkommen 
und GSittlichfeit traten nah Schuß für den Philifter vor 
Berführung durch da3 PDirnentum, höher und nötiger ift 
da3 Beitreben Krauß’: Die Dirne zu ſchützen vor der 
Moral des Philiſters. 

Den weiteren Tadel gegen Kraus nehme ich nicht mehr 
ernſt. Was ſagen Vorwürfe wie: Er ſei ein Verleumder, 
als Menſch degeneriert und ungeſund, als Schrift⸗ 
ſteller eine Null, wenn ſie nicht im geringſten mit Be— 
legen unterſtützt werden können, ja wenn, was man vor- 
bringt, nur für blinde Erregung zeugt, die ſich ſelber irre 
führt. Stammt ſolcher Tadel von einem Künſtleriſch⸗ 
Scaffenden, frißt ein derartiges beharrliches Unrechttun vom 
Cchaffendvermögen. War der Tadler Ungreifer, muß er fid 
auf Gegenwehr gefaßt machen. Und bat er Gahe und Gegner 
unrichtig bewertet, muß er eben die Folgen tragen. Die Ge- 
gemwehr fann er dem Gegner nicht verübeln, und wenn er ihm 
Die Ueberlegenheit verübelt, macht er fi nur umfo unter- 
legener. Einen Gegner wie Krauß unterfchägen, heißt, 
ihn nicht hören, ihn nicht verftehen. Da muß man ihn eben 
fühlen. Da3 mag wehe tun, weiß doch fein Wortwiß ſchon 
tief 3u verwunden. 

Man bat Krauß fogar fein Aeußeres zum Vorwurf 
gemadht. Der beffere Mann aber follte wiffen, daß Größe 
fi niht ungern verbirgt. Ich will bier nicht vergleichen. 
Gider ift: e3 bat wohl jedes Volt fchon bedeutendite 
Nenfhen von unfcheinbarem Aeußeren gehabt. WMan 
dente nur an Voltaire, an Leopardi, auh an Schopen- 
bauer. Es gab fogar genialjte Krieger von unanfehn- 
liher Geſtalt. Auch Kraus ift Ichöpferifcher Krieger. Ich 
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fühle mih durd ihn zuweilen an Napoleon erinnert: 
fo in der Auffaffjung des Weibes und in der glänzenden 
Urt, wie er feine Polemi? zum Giege führt. 

Wan ſchätzt eben nicht mehr nad) Leibesmusfeln den 
Wert derer, die ihr menſchliches Bermögen in geijtiger 
Produktion fundtun. Aur in ihren Gefichtäzügen forfcht 
man etwa noh nad dem Gehalt ihrer Menschlichkeit. 
Ih fah Krauß bei einer Vorlefung und ein wenig im 
Beifammenfein. Ein Sichauftun und wieder ein Sichver⸗ 
Schließen machen fih an ihm überrafchend erfichtli. Leg- 
tere38 wohl mehr in Lärm und grellem Liht. Warkt 
und Gaffen madhen ihn hängend, fteif, gleichfam flügel- 
lahm. Im Vortrag macht fein Sichauftun die verſchieden⸗ 
ften Grade durch Man wähnt oft da3 innere Flammen 
Durch die Körperlichkeit ſchimmernd. Die Haut ift dann 
wie durchſichtig, der Geſichtsausdruck wechfelnd. Man fchaut 
viele Gefichter, Die einander ablöfen. Die Erregung geht 
in feine Haltung über, jede Gefte verlautbart fie. Ale 
Fülle fcheint da an Krauß wie aufgezehrt von inneren 
Bränden. Die Haltung ift hart, die Finger knöchern, ver- 
bebt und blutleer, weil alleg Blut die Flamme fpeift, 
die zuinnerſt lodert. Es läkt den Betrachter fajt amen: 
Auch der Geift fann einen Leib audbrennen, wie die Glut 
einen Ofen. Bei Krauß liegt vielleicht dieſer Fall vor. 
Sein Flammen fcheint feinen Leib zu verzehren. 

* * * 

Weil Kraus gegen Harden und Heine geſchrieben hat, 
vermeint man Belege zu Haben für Kraus' Antiſemitisſsmus. 
Vorerſt: Herr Harden läßt fih nicht neben Heine jtellen. 
Auch Kraus tut ed niht und hält den Rangunterfchied auf- 
recht. Uber die argen Folgen täglih um fih verfpürend, 
Die Heine’8 zeitweilige ſpieleriſche Ornamentit (der wohl 
auh Charaktermangel zugrunde lag) angerichtet hat, wurde 
er wohl innerlidy genötigt diefe Seite Heine’3 dar- 
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zutun. Warum nahm auh der Feuilletonismus fo 
ſchreclich überhand! Warum verlegen fo häufig die Syeuil- 
letoniften, die und mit ihrer Leere eine Fülle vortäufchen, 
den Künftlern die Wege zur Deffentlichfeit! Krauß liebt 
die Kunſt und erfennt vom Syeuilletoniften: „Die Runft 
weicht vor ihm zurüd wie der Gletfcher vor dem Bewohner 
des Alpenhotels“. Ein derartiger Syeuilletonift aber ift im- 
ſtande und beruft fich für da3 Künſtleriſche feiner Tätigkeit 
leider mit einigem Recht noh auf Heine. E3 fcheint mir 
die Stelle, wo Kraus’ Tadel gegen Heine einjeßt; er be- 
grenzt in dem audgezeichneten Vorwort zu feiner Heinefchrift 
flar deren Vorwurf, wenn er fagt: „Diefe Schrift indeg, 
foweit entfernt von dem Verdacht, gegen Heine ungerecht 
3u fein, wie von dem Anfprud, ihm geredit zu werden... . 
erfchöpft da3 Problem Heine nidt. ... Die ihn zu 
hüten vorgeben, [hüten fih felbjt und zeigen die wahre 
Richtung des Angriffs". Ein Funke guten Willen? und 
fonjt noh da8 Nötige in fih, und ed muß auh im Heine- 
verehrer der Tadel gegen Krauß verftummen. 

Unders verhält e3 fih mit Marimilian Harden, deffen 
Shwülftiger Stil feineren Obren die erſte Verdächtigung ge- 
gen den Menſchen im Gtiliften zuraunt. Kraus mit feinem 
empfindlichen Gehör für alles Unechte hat bier nur auf- 
gededt, was da3 Aufgedonnerte jene? Stils bereit3 arg- 
wöhnen ließ: daß fidh da einer für mehr ausgibt, al3 er ift. 
Denn dem Menfhen Kraus ift die Sprache Erlebnis; er 
fühlt fie als ein Körperliches, als ein Gebilde von Fleiſch 
und Blut. So wird ihm der Stil wohl wie Haltung und 
Gangart, auch wie Gewandung dieſes Körperlichen, da3 
fih im Stil verhüllt und doch zeigt wie ein Weib in der 
Kleidung. Und er, der von Bimar alB einem „Sprach— 
meifter“ fpricht und bei Ludwig Speidel von einem „Zug 
der Sprache“, mußte da3 Umzugartige und Kofjtümierte im 
Stil Harden’3 bald ald Mangel an Echtheit empfinden, 
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mußte des Unechten immer mehr werden fehen, wenn er 
durch die Kleidung nad) dem Körper, durch die Rüſtung 
nach dem Träger forſchte. Und als Garden fih nicht ſcheute, 
in der üblen Tracht Fonventionellfter Ntoral in ein heikelſtes 
Gebiet des Geſchlechtslebens einzudringen, um fih politifch 
wichtig zu madhen, zerfeßte ihm Krauß die ganze Bermum- 
mung. Wie Krauß dies tat, ift einzig, Ein glühendes Tem- 
perament ift hier im Worte völlig Geftalt geworden. 


$ * Es 

Robert Scheu’3 Schrift über Karl Kraus enthält viel 
AUnfprechended. In zwei wichtigen Punkten jedoch fcheint 
fie mir Kraus nicht gerecht zu werden, nämlidh: puncto 
Weib und Politit. Scheu hätte fih bier an feine Erfahrung 
Balten follen, die ihm fagte: daß Karl Krauß noch jede- 
mal um eben die Gtrede voraus war, um die ihn 
Scheu zurid wähnte. Died außer acht laffend, meint 
Scheu von Krauß: „Seine Abneigung gegen die Politi 
fommuniziert mit feiner Gleichgültigfeit gegen die Mutter 
durch verborgene Ranäle der Perfönlichkeit... Die Politik 
als gleichberedhtigte Welt mit ihren wunderbaren zwingen- 
den Geſetzen, diefe Fatum ift für ihn nichts al3 ein Mon- 
ſtrum. Diefer Welt nahe zu treten, feint ihm verfagt 
zu fein“. Gier verneine id. Gerade dah e3 Krauß verfagt 
ijt, Die Politif als eine Welt mit eigener Geſetzlichkeit an- 
3ufehen, fpricht mir für dad Weitgefommene feine? Men- 
ſchentums, fpridt mir für ein tiefe3 Vordringen zu fih und 
den Dingen, da3 fih vom Intellekt nie unterjochen ließ, 
Scheu ift Bier noch Politifer und hält die Politik ald ein 
Ding für fih und traut ihr eigene zwingende Gefeße 3u. 
Und fühlt niht, daß ihn dabei eine Aeußerlichkeit zudeden 
will. Wie ander Kraus, der in Bimar beifpieläweife 
einen Kopf Sieht, „beffen Fünftlerifhe Materie gleichjam 
nur zufällig die Politi? war“. Mein Empfinden brachte 
Verwandte auf, nur in anderer Worttracht, wenn e3 in 


885 


Bismarck einen Menfchen fieht, der fein Menſchentum in die 
Politi? hineintrug und fo als Politiker KRünftler war. Denn 
nicht die Politif hat ihre zwingenden Gefeße, fondern da3 
Menfhentum, dad, wenn e3 groß und ftarf genug ift, fich 
auh in der Politik ald eine Gefetlichkeit fühlbar macht. 
Sjt nun fein hinreihend Starker da, der feine Gefeßlich- 
feit in die Politik hineinträgt, fo täuſcht man fidh in diefer 
eine Gefetlichleit vor. Kraus läßt fih bier nicht3 vormadhen ; 
feine Schätzung des Poliliferß entzüudt mich: fie weiſt dem 
Politifer den Plaz an zwilchen Aeſtheten und Dummföpfen. 
Die Gegenwart muß ihm recht geben und die Zufunft noch 
mehr. Der Politifer ald Parteimenfch ift Handlanger einer 
Sache, wo er niht nur Geſchäftsmann ift. Er verfperrt fidh 
den Weg zu fih und dadurch auch zu einer Gefehlichkeit, wo 
er nicht äufere Einrihtung dafür anfieht. Geine Arbeit 
fegt dort ein, wo die Sache für ihn am verfprechenditen aug- 
fieht: e3 ift an der Oberflädhe der Dinge, in die er nie 
eindringt, da er felber nur Oberfläche ift, und Fläche in 
Fläche nicht eindringen tann. Go entiteht ein Sich-Anein- 
anderreiben und Sich-Verſchieben von WUeußerlichteiten, die 
fih wichtig genug audnehmen mögen, folange niemand da 
ift, der den ganzen Trödel zur Seite ſchiebt oder zerbricht. 
Nan fehe doh unfre Politifer an. Aus meinem Leben 
fenne ich einen einzigen, den Durchſchnitt weit überragenden 
Mann, der für den ReichZrat Fandidierte und durdifiel. Die 
Schwäter und Gewandten im Vortäufchen haben aud bier 
mehr Erfolg. E3 ftehen gewih viele, die da3 Volf heute 
in der Politif vertreten, unter dem geiftigen Nittelftand. 
Ih babe noh von Wien her Parlamentzfitungen in Erin- 
nerung, in denen fih mir ein Großteil der Abgeordneten — 
nicht zumindeft die Deutfh-Völfifhen — unreif genug aus⸗ 
zunehmen fchien. Man fak reitlings auf Seſſeln, wohl auch 
auf Pulten oder Tiſchen und fchlenferte mit den Beinen, 
fpazierte und geftifulierte ſo losgebunden, al3 nur möglid). 
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Der Eindrud war fo, al3 ob fih ein Nichthineingehöriges in 
ein vornehmes Gelak verirrt hätte und nun durch freches 
Benehmen fein Heimifchfein befunden wollte. Der Gläu- 
bige benimmt fih anderd. Und der geringfte tauglide Po- 
litifer müßte an den Staat glauben, wie ein Gläubiger an 
feine Kirche, nit wie ein’ Händler an fein Gefchäft. Dann 
wäre vielleicht auch PBolitif fruchtbar. So aber lernt der 
Mann, der Wenſch genug ift, fih abwenden von Politif 
und Politifern. Und fchaut zugleich nah Menſchentum aug, 
da3 bier einmal wieder feine Gefetlichleit — fei e3 alB 
Staat3mann oder ald Krieggmann — zur Geltung brädıte. 
Ein derartiger Menſch doch müßte ein großer Tatenmenfch 
fein, und der ift felten. 
* * * 

Krauß und da3 Weib: Hier finde ih Scheu in fonten- 
tionelle3 Gejtrüpp verjtridt; e3 hindert vielleicht feine Auf- 
faffung zu Krauß’ Weſen vorzudringen. Go fagt er, bier 
verfagend, aus: „EB erregte Verblüffung, al3 Krauß mit 
jouveräner Verachtung der öffentlihen Meinung... die 
Proftitution als natürlide — nicht als foziale — Kategorie 
proflamierte. Er wurde Dabei zum Romantifer und geriet 
in einen eigentümlichen Zwieſpalt. Während er über Die 
Feminiſten die Lauge feines Spottes ausgoß, wurde er felbit 
zugunjten des weiblihen Geſchlechtes ungerecht gegen den 
Mann. Daß mad, er ift den Frauen gegenüber zu viel 
Liebhaber. — Er ift immer Page. Uber die Halbwelt ift doch 
nur die halbe Welt.‘ 

Hier hört man da8 Konventionelle in Scheu Deutlich 
heraus. Was diefe fih unter Welt denft, ift erft recht nicht 
die Welt — wenigften3 für den Künſtler und Menfchen 
niht; fo auh für Krauß niht. Der findet die Spur zu 
feiner Welt heute wohl mit Recht mehr in der „Halbwelt“, 
Sie mag oft verfommen genug außfehen, fo abgegriffen und 
befhmußt feint fie, aber da3 Natürlide am Weibe ift 
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in ihr nod) auffindbar, e8 ift nicht getilgt. Denn da8 Weib 
ift urſprünglich Geſchlechtsweſen, ift Trägerin einer Gefchlecht- 
lichkeit. Gattin und Mutter find erft SJolgeerfcheinungen. Die 
Geſchlechtsluſt an ſich hat nichts zu tun mit dem Gattenftanb 
und mit der Zeugung. Wenn fidh, ein Weib nur des Kindes 
wegen bingibt, ift bereit3 ein Vorzug am Weib einem Man- 
gel gewichen. Freilich ift da8 Kind die natürliche Folge 
bolllommener Bereinigung von Mann und Weib — aber 
eben nur Folge, die vielleicht den Ginn hat, der Luft durdy 
Schmerz Weihe zu geben und fo dag ganze Gebiet der Lüfte 
3u regeln und zu vertiefen. Krauß aber halt fi nidt 
auf bei den SFolgeerfheinungen — fie liegen feiner Ra- 
tur nit —, er dringt weiter vor und verweilt erft vor 
dem geſchlechtlich Urſprünglichen, gleihfam vor der Ur- 
fächlichfeit der Luft: vor dem Primärjtien am Weib und 
an der Liebe. 

Der „Page“ wäre demnach höchſtens eine Geſte feine? 
Verhalten — vielleicht die äußerlichfte — Tennzeichnet aber 
niht Kraus’ Weſen. Da3 Hat fith bier durch Schutt und 
Ablagerungen von Jahrhunderten durchgegraben big zum 
Geſchlecht, als dem Urfprung der Luft in der Natur — 
nit nur in der Nlenfchennatur. Und von bier aus madıt 
er Front gegen den Heutigen Stand diefer Dinge und 
fieht alle aus feiner natürfiden Ordnung gebradjt. Und 
ſucht und entdedt diefe natürlihe Ordnung — wenn aud) 
vielfach entfeßlich zugerichtet — in der Proftitution. Kraus 
bat auf diefem Gebiet fein Perfönlichfte und Stärkſtes gege- 
ben, er holt fih daraus fein Leitmotiv, e3 gebt wie ein 
Grundton durd fein Schaffen, e3 gebiert da3 Thema „Sitt- 
lichkeit und Kriminalität‘, e3 liegt der „chinefifhen Mauer“ 
zugrunde, in der fein Haffen zum Brand aniteigt, der der 
weißen Raffe, die dem Wenſchlichſten abtrünnig wird, in 
eine Unterjohung ſchlimmſter Art vifionär hineinlkeuchtet 
Es liegt ein Großes in ſolchem Haffen und mahnt an den 
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Zug altteſtamentariſcher und altgermanifher Völferfchaften, 
die unberührt von der Herrfchaft des Intelleft3 nah einer 
Gottesſchaft ausſpähten, die noch den dunkelſten Tiefen ihres 
Menſchentums Führer war, an VBölferfchaften, die auch bereit 
waren Gott und Götter, wo fie joldyer Syührerfchaft nicht mehr 
entfpradyen, aufzuopfern. 

Kraus’ künſtleriſche Empfänglichleit läkt etwas unterjocht 
erfcheinen, wag den lebendarmen Mächten des Intelleft3 
und der Moral verfallen ift. Wer, der Menfh genug 
ift, möchte ihm widerfpreden! Wer mödte von einer 
Menge noch etwas erhoffen, die die Schöpfung im Talglicht 
des Intelleft3 erfchloffen wähnt, da3 dem Licht des Lebeng 
beimleuchtet, weil dieſes aus ewigen Dunkel gefpeift wird? 
Wer möchte noch Freude haben an einer intelleftifhen Welt, 
wo fih die Weiber wie Hyänen gebärden, um fich Berufe 
anzueignen, die den Mann ruiniert baben? Wo die Weiber 
für Rechte fämpfen, die ihnen Rechte wegnehmen, nur weil 
eine Moral ihnen zu tun verbietet, wozu fie immer ein Recht 
baben. Wenn man fidy eine folhe Welt der Zufunft vor- 
jtellt: die Weiber an Berufe gefettet, öffentlich nah Amt, 
Ehren und Würden tradhtend, den Beifchlaf, Gattin- und 
Mutterfhaft zum Nebenſächlichſten, wenn nicht zum Ber- 
achteten, herabgedrüdt, — und die Ururfadye der Ausübung 
folder Berufe doch in ungeftillter Geſchlechtsluſt in ſich 
bergend, und da3 Wefen folcher Ungeftilltbeit in die Berufs- 
außübung unbewußt hineintragend: Wie da die Berufe 
und die Weiber augfehen mögen? Wie da die Welt aug- 
fehen mag, wo ſolches Regel ift? Gibt e3 da eine Ueberjchät- 
zung der Natur des Weibes forhen Weibern gegenüber? 
Und Krauß ift der glühendfte Beſchützer diefer Weib- 
Natur E3 madt ihn nicht ungerecht gegen den Mann und 
nod weniger ungerecht gegen die Weiber und nicht mehr 
als gerecht gegen die Dirne. Denn e3 veriteht fih nun: 
daß eine Dirne mehr ift al3 eine Frauenrechtlerin, dak fie 
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beſſeres Beijpiel als diefe auch der edeljten Jungfrau 
geben tann, wenn fie lehrt, fih da3 Redt zu nehmen, dem 
Manne Freude und Luft zu fein. 

* x * 

Nad dem grandiofen „Pro domo et mundo“, da3 fih wie 
ein Abſchluß ausnimmt und da3 fih einer vergangenen 
Spradye bedient, eine audgewählte Sammlung von Uph>- 
riömen über eine vergangene natürliche Ordnung der Dinge 
zu betiteln, ift e3 gewiß leichter Kraus aud binfichtlich feiner 
Auffaffung von Weib und Liebe gerecht zu werden. Ift dod 
in dDiefem Werfe über eine urewige Häuslichkeit und Welt- 
lichkeit im Menſchen ausgeſagt, die in „Haus und Welt“ 
von heute niemal3 Hineingeht. (Daher auh vom Autor 
Die mundgeredyte Uebertragung ind Deutfche als entſetzliche 
Entitellung empfunden wird.) Ich fee hieher zwei Ausſprüche 
aus dem Kapitel „Vom Weibe, von der Moral“, die Kraus’ 
weites Vordringen auf diefem Gebiete zeigen. So: „Klein 
ift der Mann, den ein Weib auzfüllt, doch er tann dadurch 
wachſen“. Und: „Die Rinder würden e3 nicht verftehen, 
warum die Erwadjfenen fih gegen die Luft wehren; und die 
Greiſe verſtehen e3 wieder nicht“. So weit Vorgedrungenes 
ift fo einfach nie gefagt worden. Nur der noh Eingegrabene 
fönnte daran außzujtellen finden ! 

Noh mandheg wirft bei Kraus ein eigenes Licht auf dieſes 
Gebiet. So der Gab: „Je näher man ein Wort anfieht, 
deſto ferner fieht e3 zurüd“. Klingt da3 nicht, ald wäre 
ihm da3 Wort hier Weib geworden ? 

Krauß’ perfönliche3 Verhalten in der Liebe ift damit freilich 
noh nicht fundgetan, aber vielleicht der Boden, darauf e3 
fih bewegt. Wie er Heilfame3 von der Luft al3 Natur 
weiß, mag er ficher auh Heilfame3 von der Natur wiffen, 
wo die Luft nicht mehr Luft ift. So mag er, der Nidt- 
landfchafter, vielleicht zum Weibe als zu einer regensrie- 
renden Kraft finden und fein Umgang mit dem Weibe 
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feine Schöpferfraft ftärten fönnen, die ja erjtaunlidh ift. 
In feiner Raffe führten einmal die Wege febr in die Tiefe 
nad) diefer Ridtung Dem alten König David trugen fie 
noch lebenfpendende Kraft ein, der Ueberlieferung nad). Uns 
wurden diefe Wege von der Moral verfchüttet. Erft der 
große Walt Whitman fingt wieder „den Leib, den cleftri- 
ſchen.“ Und wie unfre intelleftiihe Zeit von allem eine 
blaffe Ahnung Hat, die fih oft Findifch betätigt, ahnt fie 
wohl auch etwa3 von einer regenerierenden Kraft, wenn 
fie eleftriijhde Gürtel um erlahmte Lenden legt. 


* * * 


Ih Habe nun über Kraus audgefagt, wie ich ihn, als 
Menſchen, empfinde. Erfchöpfendes zu geben, make ich mir 
niht an. Dazu Tenne ich aud fein Wert zu wenig Ich 
halte mir fein förperlihe3 Ausſehen nun nochmal3 vər 
Augen. E3 ift [hmädtig, faft zerbrechlich. Uber wer fo viel in 
ſich Hat, der formt fih daraus feinen Körper. Dann wird der 
gigantifh. Und ih dente: ein folder Gehalt befam nicht um- 
ſonſt die unfcheinbare Hülle. Gie ward ihm Beftimmung zur 
Erfüllung feiner Beftimmung; fie machte da3 Erlebni3 in 
Krauß erft völlig möglid. Er erlebte durch fie umfo mehr 
Die Gemeinheit und Brutalität diefer Welt, die vor fchein- 
bar Schwachen mehr fih gehen laßt und ihre rohe Gewalt 
rudficht3lofer ausübt. Dah Krauß viel VBerunglimpfung und 
Ungerechtigfeit jegliher Art erdulden mußte, um die Flamme 
feine Inneren zu ſchüren, ift fiher. So groß, fo ftar? 
wäre diefe fonft nicht angewadhfen. Da3 wäre eine2. 

Dab andere ift: Dah in ihm ein Mißverhältnis da fein 
muß 3wifchen Geftalt und Gehalt, zwifchen Geiſt und feinem 
irdifchen Behälter: dak da etwa in eine Form gepreßt ift, 
da3 eine viel größere Form nötig hätte. Dadurch entiteht 
gleichjam eine Stauung, ein ungeheurer Drud, der die Kraft 
fturmwindartig ausſtrömen läßt. Samuel Lublinzfi hat in 
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einem ſchönen Brief Kraus aud ald „Sturmwind‘“ emp- 
funden. 

Hier feke ich ein, bevor ich ihn laffe. Ich höre fein 
jtreitbare3 Schaffen um Gebäude und Hürden faufen, die 
eine üble Enge am Wenſchen errichtet hat. Er erinnert an 
Nietzſche und ijt doch völlig anders; er hat mehr Lokalfarbe, 
ift gedrängter und landfchaft3lofer. Er ift ein NReinemadher 
— ein Säuberer großen Stils — ift e3 au% ftiliftifh. So 
geichliffen und Mar, jo fnapp und gedrängt zur Tiefe wurde 
das Deutjche noh nie gefchrieben — fo fonder Prunk jelbit 
im Pathog. E3 mag ihn zum Neilter de3 Aphorismus von 
Natur au ungemein geeignet machen, mehr ald Niekfche, 
der zu feinem GSichdartun erfihtlid mehr Raum — zu 
feiner Tiefe doh mehr Oberflähe benötigt. Bei Kraus ift 
bier etwas eminent Uebereinjtimmende3 zwifchen Schöpfung 
und Schöpfer: Man Sieht e3 ihnen nicht an, wag fie 
find. Der Aphorismus ift am unanfehnlidyiten an der Ober- 
flache, er fließt glatt und in engem Bette. Der oberflädhliche 
Befchauer hält ihn für ein Wäfferlein; er verfteht ihn 
nid, das erftemal nicht, fpäter nicht, niemals, bevor er 
nicht felber in derartige Flut getaucht ift und ibre Tiefe 
an fih erfahren bat. Kraus ift demnach im Ganzen aud) 
mebr ſprachſäuberiſch als fpradhfchöpferifch wirfend. Das 
Säubern geht ihm nad in alle Einzelheiten ſeines Schaffen?. 
Er verjagt wirflih Nebel, Rauh und Qualm, die eine Ab- 
fiht der Vielen über die Dinge breitet, um im Zrüben zu 
fiihen. (Ieder Künftler follte ibm dafür Pant wilfen.) 
So [chafft er neue Werte, indem er Nenfchen und Dinge 
reinigt und fo erft ihren wahren Wert erfichtli madt. 
Er zeigt auf, dah ein Gleißendes und Blinkendes noch lange 
niht Gold ift, und pußt vom Golde die Trübung der Ber 
dächtigung. Wie er alle beftürmt mit dem glühenden Atem 
feine Temperament3, und wa3 nicht edt ift, flüchtig macht 
und verflüchtend! Wie er Klarheit zu bringen ſucht in diefe 
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trübe Menſchenlandſchaft Welt, die felbjt um Kunſt und 
Dichtung die Nebel des Schachers gefponnen hat! Ein jeder 
fieht fih felber beffer durd ihn. Und mandher erjchridt 
über fein Ausſehen — fo Plein und niedrig fteht er da, 
dem Schuß der gefliffentlihen Trübung der Lage und der 
Dinge entriffen, die auh Großes Hein ausſehen ließ und 
jih fo dem Großen verwandt madte. Aber jegt ift dab 
Kraut auh Kraut und dad Kriehholz nur Kriechholz und ein 
Hügel noch fein Berg und jeder Gipfel ift erſichtlich. So 
Scharf bellte der Sturmwind die Landfchaft. 

Auch ich ſehe mich beffer und meinen Stand. Und finde 
mich noch mehr abfeit3 und einfam gelaffen. Da3 Gefellige 
þat fih mir noch mehr entfernt. Doch die Zeit fteht da, ver- 
ſeucht von fünftlich gefügter Gefelligteit, an der fein Sproß 
mehr Wachstum ift. Und fie hält fih, indem fie fidh unter» 
hält; fo ftüßt eine3 da3 andere. Da braujt der Sturmwind 
herein mit feinem mäadtigen: „Web der Zeit,inwelder 
Kunſt die Erde niht unfihder macht und vor 
dem Abgrund, derden Rünftlervom Menf hen 
trennt, dem Rünftlerfhwindligwirdundnidt 
dem Menſchen!“ Der Intelleftt der Zeit aber ver- 
jtehbt e3 nicht und lächelt über ein Schwindligwerden am 
Menſchen und verlangt nur Unterhaltung vom KRünftler. 
Da wird diefem — der fonjt auffucht, wopor dem Menſchen 
ſchwindelt — fchwindlig vor der Zeit, die fo zeigt, daß ihr 
da3 „Webe!“ gilt. 

Und der Künftler zieht fih noch mehr in fih zurüd und 
treibt feine Wurzeln in die Tiefe einem Baume gleich, 
deffen Stand außgefegter wird. Und verſchwiſtert fidh dem 
Sturmwind und freut fih deffen Flärender Kraft. Und mag 
e3 aud vorkommen, daß diefe Kraft ihm da und dort fein 
Zweigwerf fnidt, wa3 tut e3? Er wird neu treiben — ftär- 
fer, vielleicht auch Höher, mit den Wurzeln noh tiefer. 
So lernt er immer mehr Stand faffen. Und die Augficht 
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bleibt ihm frei. Er fieht fih auf fih felber ſtehen — 
feinen Halt um fih. Uber den Himmel über fih und eine 
Gejeßlichkeit in fid. Es wird ihm noch bedeuten: Ein 
Cwige3 über fid — da3 Ewige in fid! 

Riva, im April 1912. 


Tiefer Mittag am Mamlufen-Meere / 
von Robert Müller 


Lagen Weer und Gott und Götter tot! 


Mil Schaffen Segeln trieb da8 Boot. 
Müßig fuhte den Grund dag Lot. 

E3 Hatte des Meſſens teine Not 

In Windftillen und Wartegebot. 

Und dennoch fiel und fanf da3 Lot: 
Und fonnte die Tiefe nicht ergründen. 


Rafgar, die füge Sarazenin, fap im Schleierbunde..... 


War e8 tief im Grunde, unterm Himmelärunde, 
MWindftille faumte die Mittagsſtunde, 
Sonnenblut troff vor dem glutglogenden Hunde. 
Da ward an der reifenden Weile Munde 
Fällig die alte ewige Runde: 

Unendlich wie Sonnen tief blutet die Wunde, 
Und ihre Tiefe ift nicht zu ergründen. 


O Rafgar, Sonnen Teudhten und jterben nicht! 


Da im Mittagdgären Goldflimmern ausbridht 
Türmt fi zum Kerker die glafurene Schidt, 
Die mit Täuſchung die fehende Seele beftidt. 
Der purpurne Rriftallberg ragt vors Geficht, 
Grüne Grüfte ſchwindeln im Rüden dicht. 
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Du bijt ein Schüppchen an der Barre von Licht, 
In Zeitgleiten und Raum, und bu weißt ed und nicht, 
Und kannſt ihre Tiefe nimmer ergründen. 


Die Stunde, da Kafgar mid Ulah priedt!..... 


Der Leidenſchaft Sturm der Tat Wellen verblied. 
Meere fchlafen im Weltenverließ, 

Dahin, wo Fragen da8 Denken verftieß, 

UB e8 und, Kafgar, Einfamteit wies. 

Die Uebergangzftunde, dad Werdeparadieg, 

Wer möchte, Rafgar, den Mittag ergründen? 


Taaus Anfang / von Hermann Koh 


Ai zur Dede der niederen Zelle ragte der unbeweg- 
Fa lidh ſchwarze Schatten, vor dem Taau fab, der nach 
II) Menih war. Auch einer, dem die Unmenſchen 
diefe Nacht als legte feiner Nächte beſtimmt hatten. — 
Er lag ftill — hörte da3 weiche Strömen eine3 fernen 
Regen und wußte unfern im Grunde der Nadt einen 
Galgen ftehen, von dem jegt da3 Regenwaſſer zadig herab- 
rann — und irgendwo feinen Henter — — — 

Laau war außerhalb des Lebeng, dachte an feinen Tod. 
Und diefe Wände waren ihm Lamellen, er wußte: fie be 
rühren, beißt fie zerfprengen. 

Leben ift Fluch, die Organismen herabgewürdigte Materie. 

Damit fein Körper, der unförmige Fleiſchkloß zu eriftie- 
ren vermag, müßte er effe Gubjtanzen, wieder Organig- 
men, in fih würgen. Und immer nur ein Leben wäre wieder 
möglich, deffen [hönfter Augenblid gefommen ift, wenn zwei 
Weſen, Superlative der Widerwärtigfeit, zufammenfleben, 
wenn einem neuen, blöden Geichöpf Leben entiteht, da3 ihm 
fpäter zur Qual wird. 

... Feig, graufam find die Menfchen, auh ihre Göt 
ter beleben fie. 






895 


Niemand und Nichts aber darf ſich gegen die Allmadıt 
feine Willens ftemmen, diefe drollig herausgepußten Jam- 
merwefen dürfen ihn nicht zerftören. 

Sie haßten ihn, weil er ein ausgewachſenes Nlenfchen- 
wejen getötet hat, weil er ihnen fagte, was fie nicht ver 
ftehen durften, daß Töten und Vernichten da3 ungzerjtör- 
bare Recht jedes animalifhen Lebewefend if. Er nahm 
fih fein Reit, fie aber find — „Menſchen“. Wenn fie dieg 
vergäßen, wie fie e3 einigemale vergapen, würden fie ein- 
ander zerreißen, würden von fplitternden Knochen Gtreifen 
roten Fleiſches fragen, — und Blut trinten... 

Morgen, ... in einer Million von Jahren wird er dies 
wollen. 

Noh find fie die „Herren der Erde“, fie zerwühlen fie, 
faugen fie au — — au% Did, Erde, wird er råden! 

Er ließ fih von einem Aufruhr graufiger Vorjtellungen 
treiben... 

Er fab noch ohne Bewegung. Der Tag froh grau und 
meuchleriſch in die Zelle. 

Die Romödie hatte begonnen. Einige Menſchen famen, die 
fafelten etwas und führten ihn hinaus, in den edigen, nap- 
falten Galgenhof. 

Vor ihm Stand jemand, der etwas lad. Er hörte nicht 
was, er fab nur, wie eine feige Syurcht fie umjtridte, fah 
die Furcht derer, die ihn töten wollten. 

In ihm ballte fih der Zerjtörungswille: der ihm am 
nächſten ftand fiel — und ringum die nächjten und über- 
nächſten, — fie fielen, von feinen fonzentrifhen Energie 
wellen berührt. 

Da begann er zu wachen. Er ftrebte ind Unermeßliche, 
ſchoß in den Raum. — Sief unten, wo feine Füße im 
feuchten Nebeldunft wurzelten, lagen tote Menſchen, — lag 
er felbit. 


* * * 
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Er atmete nicht. Er fühlte da3 Ende der Zeit. 

Unter ibm ſchmolz die Erde, die Landmaſſen zogen fid 
zujammen — er ftand auf einer Kugel. 

Im Chao3 feiner Eindrüde fah er nur bdie im Dunkel 
Schwarzglühende Gonnenfläche. 

Die Erde wurde Heiner. Gie rollte noh und freifte 
unter ihm, der ftill ftand, der zweimal größer als die Erde. 

Da hielt er mit feinem Wachfen ein. — Die Erde Mebte 
an feinen Sfüßen; dem fie war fchwer. Um ihn herum 
wirbelte in immer Heineren Kreifen der Mond, der von 
ihm angezogen, bald an ihm zerfchellte. 

Dort, wo da3 Meer fchillerte, begann er. Er ſenkte feine 
Hand in den Ozean, der nun über da8 Land flutete, übek 
die „altheilige Kultur Indiens“. Er börte im Denten da3 
Heulen der Menschen, die das Meer tommen fahen, da3 
Meer, da3 fih in alles einfrag — — 

Er glaubte ihr Gebrüll zu Hören. 

Die Nahricht vom Ende Indien entſetzte die Erde. Ein 
Feſtland, mit in den Wolfen ragenden Gipfeln, fei im in- 
diſchen Ozean aufgetaudt..... Er bob die Hand, dag 
Meer ftrömte zurüd, Schäße in feinen Eingeweiden. Nad 
wie langer Zeit? Er fab da3 Land. Im Schlamme und 
zwiſchen den Ruinen ihrer Talmipracht lagen Nlillionen ver- 
weiter, ftinfender Leichen —und dazwiſchen fchoffen Pflan- 
zen geil in die Höhe. 

Der Anfang... 

Wieder fiel feine Hand, Reihe zZerfchmetternd. 

Weltuntergang! Erduntergang! 

Da und dort, wo er nichts fehen fonnte, lagen von den 
Maffen der mißbrauchten Materie verjchüttet, zerjtört, mit 
gebrodyenem NRüdgrat Menſchen ... 

Noh Lebende irrten umber, jammerten und tollten. Freſ⸗ 
jende Feuer wüteten und von Angſt und Wahnfinn gehetzt 
flohen und jagten die Menſchen von Tod zu Tod..... 


Wr Wenſchtum hatten fie fhon lange vergeffen. Blut 
mochte ſpritzen. Pyramiden blutiger, zerquetfchter, geſchän⸗ 
deter Leihen türmten fih gegen da3 Blau. Und überall 
Huren und Sollen, rafende3 Geftammel der Ohnmacht. Er 
bewegte die Hand dorthin, wo die Atmoſphäre beginnen 
mußte: Zyklone Tiebfoften die Erde. 

Die Menſchen, die fidh in den Höhlen vergruben, wurden 
verfchüttet. 

Wie gut wußte er alles! 

Er legte die Hand auf da3 Europa der Kugel. Gie 
war weich und fühlte fih talt an. Die Hand lag auf den 
Gipfeln der Alpen, auf den Gletfchern Skandinaviens und 
alle ſahen die Hand des Zerftörer2. 

Er griff in da8 Meer hinein, bohrte und wühlte big ein 
Spalt klaffte, in den fih da3 Meer ftürzte. Er zerrte wei- 
ter, riß die Erde in zwei Teile — — — 

Da3 Innere war faul und ſchwammig. 

Dann bob er fie auß der Bahn und warf fie gegen 
andere Syſteme: die neuen Zwillingäfometen — — 

Taau begann nun feine endlofen Kreife um die Gonne. 





Memento / von Hugo Neugebauer 

| 

Lang ift verfchmerzt, was mid) betraf, 

ih hab's verfchmedt; 

faum, daß al3 Traum e3 mid) im Schlaf 

auffhauernd fchredt. 

Doh wag ih wachen Aug verträumt: 

die Wirklichkeit, 

die ih zum Wahn gewandt, verjäumt, 

die tut mir Leid. 
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Die blidt mich trüben Auge? an: 
Ich war, ich war 

und wurde unerlebt zum Wahn 
und grau dein Haar. 


JI 
Die ich geliebt, fie ift nicht mehr, 
und die da find, nicht Lieb ich fie. 
Doch Ileb ich Liebe. — Uber wer, 
wer iſt's? — Ic liebe. — irgend, nie 


und wohl ein Nicht ift, was ich fo 
umwerbe mit de3 Triebe Glut, 
das, eh e3 wurde, fchon entfloh 
und um mid) wirbt und nimmer rubt: 


Die große Liebe ohne Ziel 

und obne Ende lebt und treibt 

mich Aſche bald, dem Wind ein Spiel, 
dem Wind, der Staub an Staub zerreibt. 


III 
Der Himmel hangt ſo ſchwer, ſo ſchwer: 
voller Vergangenheit. 
Die düſtern Wolken wallen her 
aus früher, ferner Zeit. 


Das alles war und iſt nicht mehr 
und iſt doch noch und langt 
vom Himmel ab, von ferne her, 
daß mir das Herz erbangt. 


In kalter Luft ein Dunſt geballt, 
ſo leicht und doch — wie ſchwer! 
Ich glaube faſt, ich werde alt. — 
Daß ich geſtorben wär! 
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Vinzenz Maria Gredler + 


Diefer Tage ift in Bozen — ein faft Neunzigjäbriger — der Frans 
3isfanerpater Vinzenz Maria Gredler geitorben. Als Naturforfcher in 
Gelehrtenfreifen bochangejeben und geehrt, als Mann von unbeug- 
famem Charalter ebenfo gefürchtet wie gefchäßt, hat Gredler in feinen 
„Etbifhen Naturbildern" eine Schöpfung binterlaffen, in der Er» 
kenntnis⸗ und Belenntniswert einen fo ſchlichten reinen Einklang er- 
geben, daß ihrer — wie midh dünkt — auch eine Zeitfchrift gedenken 
Darf, Die — dem ficheren Horizonte, der das Weltbild dieſes wahrhaft 
hochwürdigen Jüngers des HI. Franziskus umbegte, ſcheinbar entrüdt 
— fi) geiftigem Forfchertum doch überall dort verpflichtet fühlt, wo es 
wie bier die enge Welt der wiffenichaftlichen und religiöfen Doktrinär⸗ 
beit Durch den weiten Glanz feines Menjchlichen überftrahlt. Mit der 
Geititelung diefer Wirkung ift zugleich ſchon angedeutet, daß diefer rein 
intuitive Erfenntnisdrang bei Gredler (dem da3 Willen fein Podium 
der Gelbftgefälligfeit, fondern eine Himmelßleiter war, daran er feine 
Demut böher führte) fidh in einem perjönlichen Gtil ausgeprägt bat, 
an dem achtlos vorüberzugehen einer Zeitfchrift mit literarijchen Zielen 
in Sirol ebenfo übel anftünde wie e3 ihrer geiftigen Haltung wider» 
fpräcdhe, wollte fie bier den feltenen Zug einer echten Zreigeiftigfeit nur 
darum überſehen, weil er einem religiöjen Empfinden von ftreng lons 
felfioneller Färbung entiprang. Zu welch fchlagfräftiger Einhelligkeit 
fih Stil und Charakter Diefer Geiftigfeit zufammenballen fonnte, er» 
weift allein fchon die bündige Abfuhr, die Gredler im Vorwort feiner 
„Naturbilder“ einem deutſchen Verleger erteilte. Diefer batte einen 
Teil des Werkes lange vor dem vatikaniſchen Konzil zur Einficht er» 
balten, aber erft zwei Jahre nach demjelben gewahrt, daß er „für Ul- 
tramontane mit einer Weltanfhauung nad Art Desfelben fein Papier 
und feine Druderfchwärze habe.“ — „Und dod leidet die Zeit an Lum- 
pen und Drud — Ultramontane auh an Gchwärze — ungleich weni- 
ger Mangel, als an geiftigem Stoff und wärmerer Yüblung, an ethi- 
fhem Ginn und trandzendentalem Flug“, erwiderte Gredler. Und wäre 
ung nichtö von ihm befannt als dieſer einzige Gab, wir bedächten ung 
feinen Augenblid, dem, der ihn gejchrieben bat, jene Neverenz zu ers 
weifen, die ich im folgenden durch Zitierung einiger feiner Aphorismen 
vertiefen und befräftigen möchte. 

Sch bemerfe noch, daß diefe Peine Ausleſe einer verfhollenen, im 
Fahre 1876 bei Wagner in Innsbrud erſchienenen Ausgabe ber „Nas 
turbilder“ entnommen ift. Ludwig von Fider 
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Schlangen, Strauße und alle Tiere, welde in Gefahr ihren 
Kopf mit dem Leibe zu bergen fuchen, fcheinen den Gig 
ihrer Geele oder Doch ihre Lebeng inftinftmäßig im Ropfe 
zu ahnen. Die Neufaledonier, weldhe den ganzen Tag effen, 
laffen die Seele im Baude, Philofophen ebenfall3 wieder 
im Ropfe, überall oder nirgends wohnen; Mütter tragen 
fie im Herzen, Rindern figt fie auf der Zunge — folange, 
als fie fiġ jener nicht 3u ſchämen haben. 


* 


Wind in3 Gefiht behindert, aber fördert im Rüden 
den Warſch. Nur den gewandten Sflieger hebt Gegenwird 
aud empor. — Und fegt man die windige Ehre zur Ziel- 
fcheibe des Leben, anjtatt al3 Wappenfcild auf da8 Grab; 
fo bläſt fie vielleicht die helle Lohe des ftarfen Geiſtes auf, 
aber aud deffen Totenkerzlein bälder au2. 

Zündhölzchen-Geelen endlich Löfcht der leiſeſte Lufthauch 
das zärtlich ſchwache Flämmchen aus, da3 verfohlte Cha- 
raftere erjt in Brand fekt. 


Eine Schlange wand fih in den Salon und froh al 
Kreb3 rüdling3 zur Türe hinaus; auf dem Sopha fpann 
die Kate und unter dem Ofen knurrte leife der Pinſch. — 
Summa humanitatis. : 

Ute Hennen lernen greidh den Hähnen krähen und alte 
Weiber erlangen der Männer Bärtel wie fommt da3 nur? 
Zörichte Frage! ift nicht da3 Weib aug de Mannes Kno- 
hen, was Wunder, wenn fie endlich auh nah den Gofen 
verlangt. 2 

Zartbäutige Uepfel faulen von außen an, der Lederapfel 
von innen; der Schmerz des Sanguinikers blutet von außen, 
der des Melancholifer3 innen, offen und untrüglic) jener, 
verborgen und gefährlich diefer; — der Menſch bat eben 
aud vom Apfel gegeffen. g 


Der Waldmeifter foll im gedörrten Zuſtande noh bef- 
En m. verbreiten, al3 im Leben, — wie jeder deutfche 
eifter. 


%* 
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Wa der Prophet nicht erfennt, [haut und Spricht in Cin- 
falt fein Lafttier. In Glaubenzfachen. 


* 


In Tierbuden werden die Tiere mutlos, feige, ſchlechter. 
Die Menfhen nennen da3 Zahmbeit, und bei ihresgleichen 
— Bivilifation. . 

Im April 1874 ward auf dem Marlinger Berge bei Me- 
ran ein Bär angefchoffen, eim junger Laffe noh von zwei 
Zentnern. Die Kugel ging ihm genau zum einen Obre hinein 
zum andern hinaus — darum nicht zu Herzen. Der junge 
Meifter wanderte Bene feinen Weg weiter, alö wäre er 
bloß „in den April gefhidt worden“. Endlich fette er fidh 
und ward nachdenklich, fraute fih hinter den Ohren und — 
verendete al3 dummer Junge. 
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Da3 find Kreaturen! Naturen von Raben: 

Die wedelnd mir murren, die ledend mich fragen. 

Ih glatt’ fie zum Schweife — fie reden ihn trunfen; 
So rückwärts id ftreife — da fprühen fie Funken. 


* 


Nah Plutarh wurde die Rate in vormärzlidhen Zeiten 
von den Aegyptern verehrt, weil fie durch da3 Ohr empfange 
und durch da3 Maul gebäre — Lebensprozeſſe der Ber- 
nunft darftelle. 

Geit Tangem aber fniet die Vernunft felbjt vor den Gym- 
bolen de3 Dogma’3 und leiht ihr Obr den Worten des 
Glaubens, der durch Ueberfchattung des Geiftes gezeugt, 
von Liebe getragen und als weltbeglüdende Tat zu Tage 
geboren wird. : 

Je länger dad edle Pferd gearbeitet hat, deſto länger 
wird e3 jekt angefludht, und wenn e3 vollend? zufammen- 
bricht, noh mit Reulen in die Rippen gefhlagen — vom 
„Menſchen, dem tiefgefunfenen, den vielleicht ebenfowenig 
ein letztes Schidfal adelt“, der auh des Tieres erſtes, letztes 
Schickſal trübt. 


* 
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Es zieht der Pirol nad der terra del riposo, und fragt 
da: „Contadino è maturo lo fico!“ und ftreift er verhee⸗ 
rend und verzehrend durch da3 freiere — — antwortet 
er frech und ſpöttiſch dem klagenden Bauer: „Es ift der 
Vetter Lorio, der frißt die Kirſchen und läßt die Steine“. 
Und legeſt dem Schlemmer fein Burſchenhandwerk, und ges 
wöhneſt dur Ameifenpuppen and Nadhtigallen- 
futter ihn — er dauert niht ein Jabr dir au; 3u fpät: 
er hätte mit Umeifenpuppen auferzogen werden müljjen. 


* 


Beobadhtungen zufolge foll der populäre QR u € u d im Nor- 
den, wo auch die Volkslieder im Molldreiflange ertönen, 
in der Kleinen Serz, — im Güden Dagegen, wo nur Durton— 
arten daheim, in der großen feinen Frühlingswillkomm 
rufen. „Wie die Leute, fo da3 Vieh“; bdie Leute aber 
wie ihre Umgebung — will der anthropomorphe Salon-Pa- 
pagei erlaufcht baben. 


Wenn Sturmpvögel und Taucher und Scharen von 
Enten hoch aus der Luft auf den ruhigen Gpiegel der 
See einfallen, — fie erregen fo wenig Beſorgnis, alö wenn 
ein Blitzſtrahl ins Waffer niederfchlägt. — Und fenft der 
Himmel irdifch Leiden in die Tiefen eine gotterfüllten Her- 
zens, fo erfpare dir alle3 Mitleiden. — 


* 


Wenn dad Ramäleon mit dem einen Auge nad) vor- 
wärt3, mit dem andern nach der feitlichen Umgebung ſpäht, 
und diefer fih Fonformiert, fo lobe ich mir dad: gibt doch 
nur die Zufunft der Gegenwart Bedeutung und Regfamleit. 
Allein, fo lange fein Farbenſchiller bloß einer jeweiligen 
Aufgeblafenheit erfolgt, und bald wieder zu einem hagern, 
ſtarren Panzerffelett vergilbt, — Spielt das Tier bei all 
dem fcheinbaren Ernft nur die Komödie der Gegenwart 
(anno 1849). ` 

Ehon Ariftoteles weiß beim Aale nicht von Gefchlecht3- 
teilen, Eiern unt Samen. Drum dadte fih Pliniug, nad 
feiner Gewohnheit (was wenigſt fpäter Linneus ihm zugute 
gefchrieben): „Melius est errare, quam ignorare“, und läßt 
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den Aal an Felſen fih reiben und ſolche Abſchabſel zu 
lebendigen Jungen werden! — Gewiß, Herr von Plinius 
jun., und wird mit jedem Sage wahrer: daß Mamma Na- 
tura aus RKleien, Knochenmehl und Erupien von Urahnen, 
die — längſt ſchon um das Cap Horn pfeifen, all 
ihrer Kinder Kindsköpfe zuſammenknetet. 

Aha! alſo darum iſt das Ufer ſo glatt und der Aal, 
und unſere Jugend ſo ſchäbig und das Alter ſo kahl, und 
das Mehl fo teuer und die Knochen fo fahi? 


%* 


Es ijt ein ſchönes Tier, fo eine Silpha thoracica: 
in 3erfnitterten Geidenftoff, in Sammt und Gold gefleidet. 
Do lebt fie, pfuil von den Erfrementen de3 Wenfchen. 
Da3 ift nun ekelhaft gemein, — lebte fie von deffen Blute 
oder Schweiße, man hieße e3 nobel ungemein. 

%* 


AUB wäre er immer reifefertig und auf Syortfchritt bedacht, 
findet fi” Molytes germanus, der drollige NRüffel- 
käfer, allenthalben an Fahrftraßen ein. Dennoch wandelt 
er wenig und faum naht man fih ihm, fo fteht und ftiert 
er in die Welt hinein. Er wird fchon wa3 finnen: Engr 
länder ift er feiner, aber ein Deutfcher. 

* 


So graufam wie mit ftammverwandten Bienen verfahren 
Wefpen mit feinem wildfremden Tiere. Und dennoch 
borgen fie gerade von Bienen den Honig und die Kunſt, — 
freilih nit au Wachs, nur aus Lumpen — Waben zu 
bauen, ' 

Bon dem übelriechenden und ungeflügelten Nachttiere 
der ſcheußlichen Bettwanze, glaubt ein Emppriler, baj 
ihre Erfchaffung erft in die bijtorifche Zeit falle, da fie fi 
nur vom menſchlichen Blute nährt; und — liee fi 
weiter fchliegen — wohl erft nah Adam Falle. 

Desgleichen berichtet der berühmte NReifende Azara, dab 
fie den Wilden nicht beläftige. 

Gar viele Störefried brah der Menſch vom Baume der 
Erkenntnis; wie viele Uebel aber im Gefolge feiner Ueber- 
bildung ziehen, dürfte noch ſchwerer zu berechnen fein. 


%* 
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Die Schnede fühlt mit ihren geftielten aber dunkeln⸗ 
den Augen hinaus und denft herein —: daß fie ganz 
Weib fei und guttue, in ihr Haus fih zurüdzuziehen. Der 
Ralmar, dem Augen und Füße am Ropfe fiken, denkt 
ſchauend hinaus und fühlt herein —: dak er Mann, 
und einen ganzen Mikrokosmus umflammere. 


* 


Den Süßwaffer-NTufcheln geht der Maftdarm — durchs 
Herz. Ung wundert nur vom ethifchen Standpunfte, wie 
wonnefelig oder weih ein Muſchelherz alddann gejtimmt ift. 


* 


Da3 ift der Kreiſslauf de3 vegetabilifchen Blutes: Bon 
der Wurzel zur Krone auf, um diefe geftaltend 3u zieren, 
treibt die Pflanze leichtere Säfte, und vom Wipfel zurüd 
fonfolidierte, um Stamm und Wurzel zu Fräften. 

Ufo auh rinnt e3 dem Weibe nur durch das Herz zum 
Kopfe, um da lieblih und zierlich der Zunge zu entitrömen, 
— rinnt e8 dem Manne nur durch den Kopf zum Herzen, 
um da zur marfigen Tat zu gerinnen. 


* 


Der Muskateller-Pfirſich ift mit einem völligen 
Schaf3dpelze befleidet. Aber mit Redt. Diele wahr- 
Sheinlih aug Dahomei importierte Syrucht Takt fih die Haut 
vom Fleiſche, da3 Fleif vom Beine, oft auch noch dag 
Bein vom inneriten Kerne ſchälen. — Welch Föftlihe Eigen- 
Ichaften an Biffen und Untertanen! 


* 


Den Bernstein nannten die phönizifchen Frauen R å us 
ber, weil diefer ihr eleftrifcher Liebling ihre Herzen, Gol- 
Iundermarf, Stroh und Afche, Spinnfäden und andere leichte 
Dinge lebhaft anzog und enttäufcht abftieß. — Noch bildet 
er auf Augenblide der Rinder Kinderſpiel, und fpielt 
Trauenberzen mit. 


* 


Ob Gold von den Wäffern ber Tiefen genebt, ob e3 von 
oberirdifchen Lüften behaudt wird, — e3 rojtet nimmer — 
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der geläuterten Geele gleich, die in die Strömung der Welt 
geworfen und von den Stürmen deg Leben? gepeitfcht keinen 
Schaden nimmt. p 


Ob's Giganten gegeben, die den Pelion über den Offa 
türmen, den Himmel jtürmen gewollt — wer fann’ be 
haupten? Uber der Organismus unferd Planeten war Gi- 
gant Schon, al3 er in die Wiege de falten Weltraum 
warm gelegt der Windeln Echale bradh, fie wie Retten- 
trümmer von fih warf, die Gänfehaut feiner Urgebirge ihm 
aufitieg und er taufendfachen SFluhqualm — tauſendfachem 
Leben zum Untergange — wie Gottedläjterung erbrad). — 
Doch nun bat der Riefe fih verblutet, wie in die Scheide 
ftedt er feine Himalaya-Pide in die Wolfen des Himmels, 
und nur feine legten Zudungen gewahrft du in feinen Erd- 
beben, fein Todesſtöhnen in feinen Vulkanen nod. 

Ob'3 Giganten gegeben? wer tann fie läugnen des gejam- 
ten Geſchlechtes gigantifche Tat, die den lieben Gott auf die 
Erde rief, unter die Erde brachte. Noch ragt fo mild wie 
fhaurig der Kreuzesbaum der Verföhnung für alle Zeiten 
auf taufend Hügeln Hoch zum Himmel auf. 


* 


Wenn ih fo Matt um Blatt 

Der Weide Herbſtlaub fallen feh: 

„Mein Stamm, ade! ich [hwimm zur Gee“; — 
Ih fühl's: zu — gebt, o weh! 

Auch mir mand gute Tat. 

Nicht mehr den Baum beweine, 

Dies Blättchen nicht, da3 feine: 

DaB Leben ift3, da3 Deine 

Da3 ſich geneiget hat. 


Wie ein Mohnkopf er ſich mein Schädel zeitig ent- 
blättert und Die Haare, die fidh einft fo ju endlich gefellig 
in Loden fchlangen, fie liegen zerjtreut in alle Welt und be- 
graben und vermodert, Mittlerweile wurde da3 Willen 
weiter, die Moral breiter, die Theorie grau, da3 Leben flau. 
Nun denn, einmal der Mohntopf erhielt eine Krone auf 
ſeinen Kahlſchaͤdel. Tu autem Domine miserere mei! 
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(gez. vun Max v. Esterie) 


m.t. 


En P MA X 
6 


CON 





Maler Thomas Riss (Meran) 


Der fchöne, ſchöne Frühling / 

von Otto Zoff 
Wer wollte jegt noch traurig fein? 
Selbftaufder mürrifhen Nußbäume jäh vergoldeten Zweigen 
Klimpern bunderttaufend verrüdte Engel auf ſinnloſen Geigen. 
Im Wandern hält man gerne ftill und trinkt die Luft wie Wein. 


Um liebjten wollte man immer nur über die Wiefen laufen. 
Hat man eine junge Liebe, fo tut man e3 aud; 

Jagt und fpringt und fällt in einen Straud,, 

Muß fih Haare und Kleider zerraufen. 


Wer wollte jett noh de3 griedgrämigen Winter3 denfen ? 
Oder gar an gelehrte Bücher oder an Tinte und Papier? 
Die ganze Welt liegt aufgepugt gleich einem Tanzrevier 
Und trifft man einen Irgendwen, man muß ihm etwa ſchenken. 


Der Berächtliche / von Bruno Frarf 


Soll ein Geſchlecht fih vorwärts raffen 
Und ift gerüftet für den Gtreit, 

Dann liegen feine blanfen Waffen, 
Bon zähen Schmieden vorgejchaffen, 
Für jeden frechen Dieb bereit... 


Da3 Siegſchwert nadt zu Schurfenftreichen, 
Den Girahlenpanzer viel zu weit — 

So feb ih ihn auf Beute fchleichen, 
Den Wegelagerer im bleichen 
DBordämmer einer neuen Zeit... 
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„Die Moral der Titanic» Rataftrophe" 


So betitelt fih ein Feuilleton von Mar Nordau in der 
„teuen Freien Prefje‘, da3 iœ mit fteigendem Unwillen 
zuende lad. Zuerſt hatte i nur da8 unbeitimmte Gefühl: 
Da gaulelt einer etwa Bor. da benüßt einer ein entfegs 
liches Ereignis, um un? feine Belejenheit und feine Ge- 
Ihidlichfeit in der Handhabung des Wortes vorzuführen. 
Natürlid) verlangt ſolche Moral, die KRataftrophe „aug dem 
Geficht3punft der Menfchheitwertung‘ zu betrachten, um ihr 
eine Moral anhängen zu fönnen, die fonft nicht da ift, — 
die nur in gleißender Gelbittäufchung einer Philifterfeele ent- 
fprungen ift, der man nachfühlt, daß fie innerlich und äußer- 
li in auögemeffener Entfernung die Kataſtrophe betrachtet 
Dat und daß ihr bei ſolchem Betrachten da3 ſelbſtſichere Wohl- 
behagen durch die Rataftrophe nicht erfchüttert wurde. — 
Da8 ift immer fo. Denn nur dem Menfchen und Künftler, 
der Geſchehniſſen zu nahe fommt, ftodt oft das Wort vor 
Empfindung; der journaliftifche Schriftjteller und Philifter 
in feinem Nicht-nahe⸗Kommenkönnen aber beutelt das Wort 
aus dem XUermel, um damit Dinge zu berichten, die nicht 
ftattgefunden baben, und errichtet fih fo feinen erhabenen 
Geficht3punft. 


Un Ddiefem „erhabenen Geſichtspunkt“ erkenne ich immer 
den Philifter. Die Herren Mar Burdhard und Hermann 
Bahr leifteten fih zuweilen Aehnliches, einmal fogar mit 
Heinrich v. Kleift. br ſchrieb damals (es handelt ſich um 
Kleiſts Drama „Prinz von Homburg‘): „Stinkend hat es der 
Hofrat genannt und man tann gar nicht beffer fagen, was, wenn 
man e3 nicht mit der Fleinen Luft des Artiſten, fondern an der 
menfhliden Empfindung prüft, fo darin beflemmt: Der 
ſchlechte Geruch und die verdorbene Luft eines kläglichen und 
frampfhaften Menfchen, der vor Schwädhe zappelt.“ O diefe 
„menſchliche Empfindung“! Wie menfhlih arm ift fie, wenn 
fie da3 redlihe Gefühlädartun eines Menſchen, den der 
Tod plößli bedroht, Häglih und krampfhaft und vor 
Schwähe zappelnd nennt. Dabei ift diefer Menih der 
2e der Hauptfchöpfung eines Dichters, der den cigenen 

od als ein Feſt beging Wa kümmert da3 diefe Phili- 
fter! Ihr Wohlbehagen will immer Heldenrollen vor fid; 
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fie fühlen nicht, wie kläglich und ſchwächlich da3 ift. Wer 
Held ift, bat nicht nötig, fi Heldenrollen vorzumachen. 
Kleijt jtarb al? Held; Hofrat Burdhard ift gewiß ſchwächlicher 
geftorben; und von Hermann Bahr würde e3 fiher alle 
überrafchen, wenn er am Ende noch zu einem Kleiſt'ſchen 
Heroismus Tame. 

Uuh Mar Nordau fieht überall nur Helden; er bedarf 
ihrer zu feinem Wohlbehagen und zum Bedienen feiner 
Zeitung. So bleiben ihm von der Titanic-Rataftrophe „ein 
Troſt und ein Erlöfungsgefühl“ zurüd: „Hochachtung vor 
dem Nenjdhen, auh vor dem banaljten Alltaggmenfcen. 
Er birgt vielleicht die Tugend der Schildwadhe von Pompeji 
und die VBornehmheit Julius Cäſars in feiner Seele“. So 
die Schlußworte des Feuilletond! — Und je mehr ich fie 
lefe, umfo mehr erregen fie meinen Widerwillen. Ich frage 
mih: Warum bin ih über da8 Gelefene fo aufgebradt ? 
Ich vergegenwärtige mir, daß da3 Unglüd den größten und 
neueſten Dampfer betraf, der viele fehr reiche Leute — aud) 
Milliardäre — an Bord Hatte. Ich gejtehe mir, was ich 
fühlte, als ich zuerſt davon hörte. Es wurde eine 
Urt Befriedigung in mir wad, indem mein Dafein?- 
empfinden fit durch da3 entjeßlihe Unglüd wie unter 
ftüßt fab. Nämlich in der Erfenntnig: daß Intelleft und Geld 
Doch niemals die Natur, niemal3 dag Dafein beherrſchen tón- 
nen. Man Stelle fid vor Augen: Der völlige Untergang des 
bermeintlich ficherjten und ſchönſten Fahrzeug eines fees 
tüchtigften Volkes in ftiller fternenheller Nacht auf völlig 
ruhigem Meer! E3 nimmt fi aus wie ein Untergehen au 
Uebermut und Dünfel, aus Luxus und Unterhaltung heraus. 
Man fpürt den SFauftichlag des Geſchicks: die Vernichtung 
des technifch vollendetiten Dampfer8 mit den Geldfürften 
an Bord! Der Intelleft brüftet fih, die Geldſucht ſpäht 
nah Gewinn aug: daraus erwächſt die frevelbafte Beichleu- 
nigung der Fahrt und daraus wieder da3 Unglüd. 
find Intelleft und Geld noh die Mörder. 

Hier fönnte, wenn man fchon will, eine Moral einjegen., 
Die Beitungaberichte bieten biezu genug Handhabe durch 
dad, was fie bringen, vielleicht noch mehr durch dag, was 
fie nicht oder 3u wenig deutlich bringen, weil fie e8 mit 
den Geldmäcten nicht verderben wollen. Go eine Geld- 
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macht ift fiher die „White Star Line“. Ihr Bräfident 
Bruce Ismay hat ed wohl nur dunklen Umftänden 3u danten, 
Daß er noch Iebt. Gerade er, dünft mid), hätte am wenig" 
ften da8 Redt dazu, wenn er, wie es heikt, Borgefegter und 
Brotgeber de3 Rapitän Smith war. Doch er fommt heil 
davon — während aud) Sfrauen und Rinder ertrinfen mup» 
ten — er, der wahrſcheinlich für die Rnotenanzahl in der 
Stunde beflimmend war. Iſt der auh, ein Held? Herr 
Nordau aber fchreibt: „Was man gejehen bat, da3 war 
ein prachtvoller Triumph de3 Beſten im Nlenfchen, der 
Gelbftbeherrfchung, der Zucht ‚der Pflicht, der Brüderlichkeit. 
Alle Helden, und Helden ohne Emphafe“. — — — 


Jetzt weiß ich auch, was mich fo erregt und empört am 
Artifel dieſes feuilletoniftifchen Schwäterd. E3 ift fein Hu- 
ge3 Hinweggleiten über alles Anſtößige für die Intelleft- und 
Geld-Sphäre und fein unwahres Schmeicheln nad) jeder Ridh- 
tung, da8 durch Beichönigungen zu verjchleiern ſucht. „Die 
White Star Line mag fchwere Fehler begangen haben... Dag 
alle fommt nicht in Betradht, wenn man die Rataftrophe 
aus dem Geficht3punft der Menfchheitwertung betrachtet“. 
Was foll hier der Gefichtspunft der Menfchheitäwertung? 
Da3 Unglüd tut der Menfchheit als folcher feinen Eintrag, 
aber den Intelleft- und Geldmädten. E3 zeigt, wa3 diefe 
machen und nicht machen fünnen. Und die White Star Pine 
fonımt febr in Betradt. Sie muß fo in Betracht fommen, 
daß fie den bedürftigen Hinterbliebenen der VBerunglüdten 
erfegen muß, wa3 3u erjeßen ift; daß vom „Srauerfpiel“ 
nicht „fein tiefite3 Gefeg“, fondern wenigftend genug Brot 
für die Hinterbliebenen zurüd bleibt. Auch darf Herr Nordau 
nicht — wenn er die Moral der Ratafirophe dartun will -— 
Gefhehniffe anführen, die nicht gefchehen find, und alle 
Menſchen auf der Titanic fih fhón benehmen und fhón 
fterben laffen, um fagen 3u fönnen: „Die Dichtung bat 
mehr al3 einmal den Vorwurf behandelt, daß der Tod 
unverſehens in ein Feſt von Weltfindern einbridt. In 
der Regel wird der Vorgang dann fo dargeftellt, daß Die 
glatte Gefellfchaft3maste abfällt, die Beftie im Menjchen 
lo3bricht und heulend alle Sitte, Erziehung und Gewohn- 
beit niedertrampelt... Wie beſchämt die Wirklichleit der 
„Zitanic‘ diefe menfchenfeindliche Literatur! Wer fann bei 
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den Kr a dieſes Schiffes von der Beitie im Menſchen 
fprehen? Sie war hier glorreich gebändigt und blieb bis 3us 
legt an der Kette‘. Ich denfe bier: E3 ift eine Art Wohl- 
behagen, fo weit vom Schuß gewefen zu fein, da3 die Worte 
fo glatt und fhón zu feßen vermag. Denn abgefehen von 
dem Umftande, dak viele erfcholfen wurden, um die Ords 
nung berzuftellen, jagt in derfelben Nummer ber „Neuen 
Freie Preffe‘ ein geretteter Schiffdoffizier auß: „Ich hörte 
entjegliches, marferfhütterndes® Wehllagen... Ourgelnde, 
hbeulende, klagende Löne tamen aus dem Waller. Da3 
gera frampfte fih mir zufammen und ich fühlte mich dem 

hnſinn nahe. Ich trieb die Ruderer an, um fortzulommen, 
aber da8 enttfeglihe Heulen und Jammern folgte uns wie 
ein Gefpenft“. Uber fo ein SFeuilletonift weiß immer umfo 
mehr Bejcheid, je weniger er dabei war. Mitmachen vers 
ſchlägt zu leicht die Rede. Man höre ihn weiter :,Die alt- 
römiſchen Geſchichtsſchreiber bewundern Eäfar, der, von den 
Dolchen der Verſchwörer durchbohrt und zu Boden gejun- 
fen, die Falten der Toga über feinen Beinen ordnet und fein 
Haupt mit dem Mantel verhüllt. Mit diefem cäfarifchen 
Anſtand, den die Weltgefhichte als etwas Einziged verzeich- 
net, find auf der „Zitanic‘ taufend Männer geftorben.“ 


Schade, daß ein derartiger — ſich zum Haupt⸗ 
belden den Telegraphiſten Philipps gewählt hat, deffen wahr⸗ 
haft ruhmvolles Verhalten von beſſerem Munde gerühmt 
zu werden verdiente. Von Philipps geht das Lob auf die 
Muſiker über: „Nicht weniger monumental war die Haltung 
der Mufiter an Bord der Titanic“. Herr Nordau Takt 
fie alle fpielen, bi fie einzeln von ihren Injtrumenten wegs 
geihwemmt werden. Da3 fann fih ein Dichter erlauben. 
aber nicht ein Syeuilletonift, der au3 dem Fall die Moral 
ziehen will. Da fpürt man die Unmoral an der Gade. 
Mar Nordau verfuht e3 in vermummter Weife mit feinem 
Lob für die Ertrunfenen. E3 gilt mehr der Zeit, die folde 
Menſchen hervorgebracht hat. Ich fühle zulegt: Ein Phili- 
fter Tobhymnet auf Tote und redet eigentlidh nur der Zeit 
und fih felber zu Anſehen bei den Lebenden. Der folgende 
Sat, der noh den WMufifern gilt, macht e3 niht ander?: 
„Wenn folhe Gelaffenheit dem Tode gegenüber niht Hels 
dentum ift, dann weiß ich nicht, was dieſes Wort bedeutet.‘ 
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Schon möchte man nachprüfen, ob man dem VBerfaffer nicht 
Unredt getan hat. Uber man tut dem Nanne nicht Uns 
recht, der fo fortfährt: „Die Muſiker gingen fpielend, die 
Reifenden in Abendtoilette unter. Die Damen waren in 
audgefchnittenen Kleidern und in Schmud, die Herren im 
rad oder Smoling.... Die Brillanten funfelten im feite 
ichen —— und die Muſik begleitete ihre artige Uns 
terhaltung. Da3 ift ſymboliſch. Es war ein Ende in Bar- 
nehmbeit, ein Ende in Schönheit.“ — Wa fih die wenigen 
Geretteten dazu denten mögen?! — — — 


Noh wäre an dem Helden der Rataftrophe, dem Teles 
graphiften Philipps, wie auh an der Schildwadhe von Pom⸗ 
peji und an Julius Cäſar zu entfernen, was Philifterlob an 
ihnen entſtellte. „Er bat die „Frankfurt“ ungehörig Des 
Ihieden... Seine gute Leben3art, fein Urteil ftehen bier 
nicht zur Betrachtung“, meint Herr Nordau von Philipps und 
mödte diefem einen Mangel an guter Lebensart nachjehen. 
Darauf wäre zu fagen: daß erft ein Uebertreten der Lebend- 
art des Philifter ein Heldifched ermöglicht. Und bei Phi- 
lipps war der Beiheid an die „Frankfurt“ gewiß ebenfo 
zu feinem Wefen gehörig wie da3 Außhalten auf jeinem 
Poften. Denn Pflicht ift Fähigkeit, wo fie al3 Perfönlich- 
Menſchliches einfeßt; diefer jedoch ift das ftörend Unfähige 
widerlid. Und wenn fchon ein Syeuilletonift da3 heldifche 
Aushalten des Telegraphiften der „Titanic“ mit dem Aus⸗ 
barren der Schildwadhe von Pompeji vergleicht, muß er 
zuerft verftehen lernen, daß aud ein Ausharren, wie e3 
von dieſer Schildwache berichtet wird, höhere menfchlidhe 

ãhigkeit ift, daß ihr Träger daher nicht „ein Plünderer und 

runfenbold, ein Einfalt3pinfel gewefen fein mag“, daß viels 
mebr diefer herablaffende Philifter-Gefichtspunft zu einem 
Helden nicht binaufreiht. Daß e3 weiter febr pbhiliftrög 
und äjthetentümlich, aber nicht cäfarifch ift, den cäſariſchen 
Anftand im Sterben fo 3u verftehen, daß man „die ‘Falten 
der Toga über feinen Beinen ordnet“. Wer den kläglichen 
Geiſt hat, mit ſolchem Tand in der Deffentlichfeit aufzuwarten, 
muß Belehrung hinnehmen. Der cäfarifhe Anſtand darf fih 
nicht zum Anftand des Philifter3 auswachſen. Iener Anjtand 
im Tode beftand gewiß in anderem al3 in der Gorge für dad 
Faltenorbnen eine3 Kleidungsftüdes. Laffen wir ihn lieber 
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als da3 Beltreben gelten, fidh der Umwelt völlig zu verhüllen ! 
Und einen großen Schmerz und da3 Verfcheiden allen Bliden 
zu entziehen. Der große Schmerz verlangt wohl von dem zu 
Tod Öetroffenen ein Aufgehen mit den legten Lebensreſten in 
fih felbit. Und der große Schmerz an Eäfar? — Er bleibt 
dem Philifter unverſtändlich, ſomit auh Herrn Nordau. Ein 
Verſtehen diefe3 Schmerze3 und deg inneren Anſtands, mit 
dem er getragen wurde, hätte niemal den traurigen journas 
liftifhen Einfall gebären können, da3 Ertrinfen der vielen 
Menſchen bei der Titanic- Rataftrophe mit dem Erliegen 
Cäſars zu vergleichen. 

So lehrt „die Moral der Titanic- Rataftrophe‘, daß 
journaliftifche Ochriftiteller vor großen Creigniffen wie 
vor großen Alenfchen und KRünftlern immer verfagen. Auch 
ber Untergang der „Zitanic“ ift infoferne ein großes Er- 
eigni, als e3 die Nichtigkeit der Mächte de? Intelleft3 
und des Geldes verborgenen Mächten gegenüber, Die 
Geſchicke lenten, dartut. Denn da8 Gefchehni3 wirft wie ein 
Gefhehen-Müffen. Man rannte in da3 Unglüd hinein, 
das Schiff Thok darauf mit allem Kraftaufwand wie auf 
ein Ziel 108. Der Ozean zeigte fih dem Blid in grenzen- 
Iofer Weite. VBereinzelte Punkte vielleicht in der Ferne 
die, plump und langſam fih bewegend, dem nahenden Schiff 
leicht fihtbar wurden. Bon ihrem Vorhandenfein wußte die 
Schiffsführung. Und zwifchen diefen wenigen Punkten meis 
lenweite Zwifchenräume, die hunderte von Riefenfchiffen nes 
beneinander durcdhlaffen fonnten. Und ein langſames Fah— 
ren völlig genügend, allen diefen Dingen gefahrlo3 zu bes 
gegnen. Der Riefenbau des Schiffes jedoch mußte feine 
Fahrt im Machtdunkel noch befchleunigen, obwohl Größe 
und Schnelligkeit jedes Ausweichen erfchweren. Nan glaubt 
alles in der Hand zu haben: Lidt, Kraft und Leitung. In⸗ 
telleft und Geld fhufen das Fahrzeug und führten da3 Ge- 
Ichaffene über den Meeresſpiegel, den man fid) völlig dienfts 
bar gemacht wähnte. Intelleft und Geld find zu gewöhnt and 
Herrſchen; fie laffen ihr Tun nicht beeinfluffen durch einige 
noh unſichtbare Eidbergftüde, die wie Körner im Nleere 
treiben mögen. Was foll fo ein plumpe3 Eiskorn gegen 
das Riefenfahrzeug — gegen den „Triumph der Technik“! 
Da ein Stoß: der Unprall an etwa Hartes, da3 wenig nad 
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gibt, der Schiffshöhe zu immer weniger verſpürbar. Auf einer 
Seite gleitet etwas Bleiches vorbei — geſpenſtiſch: ein Cigs 
berg. Wer es ſieht, erſchrickt. Es geht etwas durch das 
Schiff: ein heimliches Rollen, Rauſchen, Saufen — tief 
unten. Dann — Schritte und Erregung unter der 
Schiffs-⸗Mannſchaft. Ein Revolverſchuß, faum gehört, der 
ein Menſchenleben auslöſcht, das unter der Verantwortung 
zuſammenbrach. Da und dort ein bleiches Geſicht unter 
den Schiffsoffizieren. Kurze Befehle des Kapitäns. Und 
diefe Vorgänge unbeſtimmt, vereinzelt wie Tropfen hinein 
ſickernd in die Geſellſchaft des Schiffes, dort Scherz und 
Wit auslöfend und doh auh Angſt, die fih ſcheut ihr 
Geficht zu zeigen, die an feine Gefahr glauben will. Die 
Schiffsräume find zu glanzvoll und fehen heiter und ftrah- 
lend aus wie Feſtſäle; fie wirfen ſichernd und beruhigend, 
Die Mufif Spielt. Doch ein Heimliches geht um, vielleicht 
etwad wie Ahnung Wan forjcht fih wohl gegenfeitig aus 
mit den Bliden, man fucht einander Ruhe oder Unruhe 
bom Geficht abzulefen. Da gebt fchon der Befehl durch da 
Schiff, die Rettungsbote zu befteigen; Frauen und Rinder 
voran! Nun a allgemeine Unruhe, auflodernde Erregung, 
jtoßweife Panif wie un in die Menge greis 
fend und fih wieder verlierend. Die Zwijchendedler find 
der Gefahr näher, fehen fie auch eber, nicht geblendet vom 
Luxus. Trotzdem: da3 ftrahlend erleuchtete Schiff mit feinem 
gewaltigen Körper wirft hemmend für die Rettung. Da3 
Meer ift völlig ruhig, die Nacht Far: was foll da ſolchem 
Fahrzeug gefchehen fönnen? So zögert man — fträubt fih 
ogar da und dort dag Schiff zu verlaffen. Der Schein fiegt: 
er täuscht [chredlich vor. Blendwerf des Intelleft3 ködert den 
Intelleft, und koſtbare Minuten und foftbare Sicherungen 
gehen unausgenützt verloren. Es ift ein Außharren aug 
Unverftand. Man glaubt niht an Gefahr, weil man fie 
nicht fieht. Bis fich zulegt die Gefahr greifbar macht, als da3 
Waffer im Schiff bedrohlich anfteigt. Nun ändert fih aud 
das Verhalten der Menge. Da und dort ein rüdficht3lsfes 
Hervortreten des Selbiterhaltungdtriebed. Einige werden er- 
Ichoffen, die Ordnung wird gewaltfam hergeſtellt. Und dann 
ein Sichfügen. Zitternd, ſchluchzend, vor Shred Halb ge- 
lähmt gelangen Viele in die Rettungsboote, zumeijt 
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peu. und Rinder, verfchiedentlihft gefleidet; Rin- 
dem Schlafe, Erwachſene aug Umarmungen 
perilon. Die weit größere Anzahl aber muß zurüde 
ben. Frauen teilen freiwillig da3 Los ber zurüdblei- 
benden Gatten. Es ift ein ewig Heldifche3 in der Natur: 
Der Mut der Liebe. Er fand ſich auch auf dem Schiffe. Und 
an Gütern überreihe Leute, die lange goldene Tage ges 
ſehen haben, begehen fo ihre legte Stunde, die fein Gold 
mehr erhellen ann — mur Liebe. So fühnten mande 
vielleicht ein Leben, da8 zu leben ein übermäßiger Beſitz 
fie hinderte. Und Aftor, den reichſten Mann auf dem Schiffe, 
trifft ärmſtes Geſchick. E3 hat ihn dazu außderfehen, dars 
zutun — gerade auf dem Fahrzeug, da3 die Wacht deg 
Geldes aller Welt zeigen follte — daß Geld nicht Madt 
ift. Auf dem Boote, da3 feine Frau aufnimmt, wird ihm 
der Plah verwehrt. Er bleibt allein zurück. Gein junges 
Weib, da3 guter Hoffnung ift, mit vielen anderen Schiffbrü- 
higen auf dürftigem Boot, in kalter Wacht auf offenem 
Meere, Ungewilfem audgejett. Die Milliarden völlig ohn- 
mächtig ein Geſchick zu beeinfluffen, da8 e3 unternimmt, 
Dem goldenen Kalb die Gläubiger zu nehmen und ihnen 
die Hände fo zu lähmen, daß fih feine Hand rührt, wo 
fih jonft Hundert und hundert Hände knechtiſch und dienft- 
fertig außitredten. In folder ndlung der Dinge zeigt 
fih eine ht, die mit ewigem Schimmer dag Zeitliche 
der Ratajtrophe überglänzt. Ob fie Aſtor, der Milliardär, 
wahrnahm? Ob fie ihn fo durchflutete, daß er eine ihtigr 
feit in fich erlebte: die Nichtigkeit des aukeren Beſitzes? 
Ob er — als er im eidlalten Waffer immer fteifer, müder 
und fchiwerer wurde — 3u fih felber hineinfand und fo 
noh im Verfinfen mehr gewann, al3 er verlieren — mehr, 
al3 ihm entriffen wurde, noh geben Ffonnte? — 
Carl Dallago 
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Sotenftarre der Fantaſie 


Geit Karl May tot ift, laffen die Neidhammel die Zungen 
hängen. Diefe Enttäufhung war zu groß Im Grunde 
ihres Herzen? hatten gerade fie an ihn geglaubt und ihre 
Untagonijtenfarriere von feiner Unſterblichkeit abhängig ges 
madıt. chdem fidh die eine als dichteriſch erwiejen hatte, 
judte e3 fie, ibm auch die andere zu nehmen. Gie, die 
SNufioniften deg eigenen SFortlommeng, handeln aus Ran- 
füne. eil fih der Prügellnabe aus purer Bosheit ihrem 
Drefchflegel entzog und da3 Gefchäft verdarb, werden fie 
ernſtlich böſe und prügeln Iuftig weiter. Es find Klaſſiker 
unter ihnen; für die gibt e3 feine Scheidewand, fie haben 
KRonnerionen mit dem Orkus und in jedem befferen Grabe 
Zutritt. Gie zitieren befannte3 Latein und die Schatten, 
um fih ind rechte Liht 3u feßen, ſowie andere Dinge, die 
man ſchon weiß, aber nun mit Umftändlichleit repetieren Hu 
Vach vielen redlihen Worten ziehen fie dann einen Schluß, 
wo man fchon längjt den feinen gemadjt hat. E3 find dod 
glüdlide Menſchen, diefe Literarhiftorifer! Wenn man 
bedenft, dag nah 107 Jahren vielleiht einmal Karl May 
wird feinen Totenfchädel auzftellen Iajjen müſſen, der Lites 
rarbijtorifer aber, der ihm ſchon bei Lebzeiten auf die Knochen 
füblte, troß diefer Leiftung den feinen nicht, dann möchte man 
lieber fein bischen Syantafie dDrangeben und ein Dozent wer- 
den ftatt eine munteren Jungen. 


Diefer Dozent, der man vorderhband aber noch nicht fein 
möchte, ift ein gewilfer Herr Doftor Stefan Hod, aus Wien. 
Er þat im Mai-Heft der Monatzfchrift „Der Strom“ einen 
KRolportageartifel flüffig gemadt. Auf feinem Rüden trägt 
Diefer die Literatur dahin. Man fieht wieder, was für 
eine Nußfchale diefe Literatur fein muß, wenn fie auf fol» 
hen Waſſern Prag bat. Sechs Geiten lang ſchwillt ihm 
der Strom der Rede; rette fih, wer fann, auf ein Feſtland 
eſſigſaurer Tonerde. Uber ich möchte doch zumindeft fo ehrlich 
fein, wie Herr Dr. Hod. Denn da die Zeitichrift nur ein 
feines Format bat, die Literatur aber doch in ihrer ſonoren 
Bertretung börbar werden foll, geht alles auf eine Kleine 
Seite und man Darf überzeugt fein, ein Dozent ift Tites 
rarifh gut genährt und halt3 nur zurüd, man mag alfo 
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weitere Darmverwidlungen gewärtigen. Da3 ift auch ber 
Grund, warum auf diefe a posteriori-Urteile, diefe Hinter 
teile einer Gefinnung, gleidh die Untwort vorweggenommen 
werden foll. Iener Rolportageartifel ift denn doch zu ſchwach, 
um für fih allein zu ſprechen; darum fpricht er dafür, daß 
noch mehrere nachfolgen follen. Mir aber ift e3 mit diefem 
einen Male genug, id brauche feine ſchwächeren Talent» 
proben, um eine Antwort zu finden. Diefer Artikel ift tys 
pilh; es ijt da3 Einzige worauf ich ihm bineinfalle Für 
alle Rommenden habe ich einen Riefel unter der Herzgrube. 
Ein für allemal, ich ftelle eine Batterie von Spud- und 
VNachttöpfen zur Verfügung, und wie dann auch gewirt- 
Ichaftet wird, e3 ift mir egal, denn der Verfehr ift hinfort 
geregelt. 

Der Artikel beiteft aus den unartifulierten VBorwür- 
fen eine3 überlebenden Prozeßgegners. Am Anfang fteht 
natürlich ein lateinifhe3 Zitat. De mortuis nil nisi bene. 
Und nun muß man die Berlegenheit fehen, die den Mann 
ergreift, da er eine alte lateinische Humanitätgregel zu de= 
abouieren bat. Er ift dreift, aber er ift Doch nicht ganz 
fiher vor forhen Gefpenftern. Eine reine Zufriedenheit 
kommt dabei nie heraus, wenn dem Ehrgeiz vor der Bers 
legenheit Rechnung getragen wird. Es fchauert ihn doch 
ein bischen, daß er fih mit ein paar Gebeinen fonfrontieren 
muß, bloß weil May ihm den Tort antat und vor der Nafe 
wegitarb. Denn, de mortuis nil nisi bene, von den Toten 
bleibt „nifcht al3 die Gebeene“. Alles andere ift abgeledt. 
Uber alB die Sargdedel zuflappten, da gerieten die langen 
Zungen dazwifchen, und oweih, fie fünnen nicht mehr 3u» 
rüd. Gie müſſen weiter leden, fo fhón rund um den fans 
taftifchen Totenfchädel herum, ob auch die Zähne Flappern, 
und wenn fie eine Stelle fah! geledt haben wie ein Biblio» 
thefözimmer, weifen fie mit Triumph darauf hin. Gie 3it- 
tern, weil fie ein begrabene3 Römerwort fchänden. Uber 
fofett fehen fie fidh dabei nah allen Geiten um, ob man 
ihre Frechheit auh genügend würdige. Bitte ſchön, fagen 
fie und machen auf den actus gefälligft aufmerffam. 

Nun, Herr Hod, Dozent Dr., fährt ſchweres Gefhüs auf, 
altehrwürdige Stüde, moralifche Ratapulte, denn er ift ein 
Rlaffifer. Der Henrpftußen liegt ibm niht. Man fann dem 
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Manne nur Recht und den Hofratätitel geben. Karl May 
bat ihm nichts gelaffen als den Dottor. Auch darin wollte 
er mit ihm gleich fein. Wein, dag geht nicht. Karl May, 
haft du in Fadigkeit promoviert? Giehjt du, wa3 für Einer 
du bift? Inkonſequent, infonfequent, mein Lieber, da3 haben 
wir ja immer gelagt. Du haft da früher einmal „Da Ge- 
heimnis des Buchſtaben U“ gefchrieben, oder den Rolportage- 
roman „Der Schatz der Diphtonge“. Der Schat, zum Beis 
fpiel, da3 ift fchon zweideutig, da3 könnte ja ein Mädchen 
bedeuten. Pornographie aber dulden wir nicht. Ueberhaupt, 
bift du je fchon bei den Diphtongen gewefen? Wa, wirdg, 
zeige mir einen Skalp, einen einzigen wirklichen Skalp, laffe 
mid) den Finger an deine Nafe legen und ſchaue mir ge» 
rade in die Augen. Karl May, du Tügft; da heißt, es fallt 
dir vielzudiel ein, und darum konnteſt du auh niemals Dottor 
werden. Obwohl wir da3 natürlich gewünfcht hätten, denn 
bätteft du un? Statt deiner Reifeerzählungen literarifche Fach— 
ſimpeleien vorgelegt, dann hätteft du dir die andere Schmuß= 
arbeit erfpart! 


Zu fpat! Wir müffen ung von trodenen Schleidhern den 
Genuß deiner Bücher ftören laffen. Man neidet dir, daß 
du Welten im Handumdrehen und ohne Gemeftralzeugniffe 
erledigt haft; aud die der Doftoren, auch diefe. Aug dem 
Noder deiner Vitalität blühen ungenießbare Pilze: e3 find 
die Doktorhüte. Wir aber find in deinen Gombrero ver- 
liebt, weil er ung gut zu Geficht ftebt und niht au3 dem 
ZTrödelladen der Wirklichkeit fam, fondern frifchweg erfun- 
den war. Un der volkstümlichen Kraft deiner SYantafie famen 
wir zum Bewußtfein der Defadenz unferer Literaturfolle» 
gien. Auf dem Wege von Fidte big zum Fuchtelmännchen 
ift ihre Einbildungsfraft ; die Einbildung des Pror 
feſſors aber ift geblieben. st bijt du, Niemals-Kanoni⸗ 
fierter, da8 große Ih, da8 Welt-Ich und Menſchheits-Ich; 
fie aber find die Meinen, ewig fremden Erd. Wir haben? 
früher vielleicht gar nicht fo recht gewußt, wie bedeutſam 
ein Menſch für uns ift, der alle Deden zu Feinden hatte; 
Herr Profeffor aber treiben feinen Preis in die Höhe. Karl 
May, du haft prädtig wahrgelogen; Herr Profeffor aber 
baben in Ihrer Befcheidenheit ganz recht. Dafür haben aud 
wir ganz feltfame Wünfche an dero hochlöbliches Kollegium; 
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id) madhe darauf aufmerffam, wir find Fantaſten; Götz von 
Berlichingen ift mit ung verglichen nur ein Germanift. 


Die Preffe hatte diesmal dem Drude einer öffentlichen 
Meinung nacdhgegeben, al3 fie für May eintrat. Gelbft der 
Bürger hatte wichtigere Sachen zu tun, ala einem Schrift⸗ 
fteller fein Vorleben nachzurechnen. Die ganze Welt war 
Diefe3 einzige Mal in einem gefunden Urteile folidarifd). 
Da fam die Fachliteratur. Der Kuli, dem ein Hindukuſch 
gebührt hätte, als Maſſiv an den Kopf geworfen, befam 
ftatt deffen ein ganzes Pundjab, eine Stromlandfchaft zu- 
BT Der Strom ſchwamm mit ibm. Der beulende 

fh war ein Coup! Diefe eine Stimme mußte aller 
Berechnung nad) umfo lauter gellen, mußte umfo mehr durd) 
Nart und Bein dringen, ald alle andern fih fichtlid) Er 
haltung auferlegt hatten. Sie mußte donnern — und fie 
tat3. Un der AUlademielofigfeit unſeres Gemütes aber blitzte 
fie ab. In derfelben Nummer des Stroms, in der Herr 
Dottor Stefan Hod fi mit loyalen Abfichten gegenüber 
der Literatur, die Al ihn verpflichtet hat, trägt, ſteht auch 
ein Gedicht von Albert Ehrenftein. Albert Ehrenitein = 
fih in einem Briefe, in dem er dem Akademiſchen Verban 
für Literatur und Muſik in Wien da3 von ihm Bea 
Urteil über May fagte, begeiftert für May ausgeſprochen. 
Diefed Urteil ift mir unverhältnigmäßig maßgebender, denn 
Ubert Ehrenitein ift ein blutjunger Denter, Dr. Stefan 
Hod aber ift ein gereifter Seminarborftand. Ja, fo find wir 
nämlich; fo gottlo3, dak wir nicht nur nicht3 gegen die Katho⸗ 
lifen, fondern auch feine Pflichten vor der Literatur haben. 
Literatur, da3 ijt ein Titel ohne Mitte. Way hatte aber 
nur diefe, auf jenen fonnte er verzichten. Wa3 aber die 
Ausſprüche der Pädagogen betrifft, fo will ich da8 doch ficher 
parteilofe Arfenal unfere3 Deutfchprofeffor3 um da3 Urteil 
Prof. Gurlitt3 bereichern, da3 diefer im 2. Aprilheft Der 
ge Halbmonatzichrift „Der Beobachter“ veröffent- 
iht Bat. Gurlitt ftellt fih febr freundlih zu May. Er ift 
geradezu für May. In feinem Artikel find auch zwei luftige 
Briefe von Rarl May untergebradyt. Dort frägt diefer eins 
mal, „wo die Fäuſte zu [efen fein würden, die Gurlitt für 
ibn ballen wolle.“ Gin andermal bezeichnet er das Grab als 
den „dreiellenlangen Gedanfenftrih Hinter dem Schluß 
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punkte.“ Wenn ih nicht3 andere3 von May gelefen hätte als 
diefe zwei Bilder und dazu Herrn Dr. Hod3 Artikel, und die- 
fem redlihen Wahrheitsfanatiker auch allen Glauben fchenfen 
würde, ih wäre Doch nie und nimmermehr von der Ueber- 
zeugung abzubringen, daß May ein größerer Sprahhäuptling 
jei al der SFoliantenfchluder und Schlangenbändiger von 
Pundjab. Wo, alfo, wird die Zunge 3u leſen fein, die Herr 
Profeſſor demnädjt hinter May ber zu reden gedenfen? 
Es intereffiert mich nicht, da3 ift nur meiner Batterie halber. 
Ich fehe wohl, Herr Profeffor find entzündet. Bitte öffnen 
Sie da8 Zündloch. Zeigen Sie die Zunge! Artifulieren Gie 
U, laut und vernehmlihd — fo, brav, nun jehen Gie, da 
hätten wir ja da8 herrlichſte Bild einer feelifchen Entzündung. 
Ja, nun müfjen wir aufpaffen, daß nicht etwa ein Mumps 
daraus wird. Diät, nur Diät, feine Kritifen! Ufo Herr 
Profeffor — drei Mal täglich Unterfuhung über Buchitabe 
Alpha big Omega in Rarl May Werten! 
Robert Müller 





921 


Un die Lefer des „Brenner“ 


Mit diefem Heft, dem ein Inhaltsverzeichnis des abge- 
laufenen Halbjahr beiliegt, befchließt der „Brenner“ feinen 
zweiten Jahrgang. 


Der dritte Jahrgang beginnt am 1. Oktober. 


Wir bitten unfere Freunde, davon Renntnid zu nehmen 
und eine Unterbrechung zu entfchuldigen, die durch Feinerlei 
Schwierigfeiten, die da3 Fortbeſtehen unferer Zeitfchrift in 
Frage jtellen könnten, bedingt ift, fondern die im Gegenteil 
einer Neuregelung und endgültigen Normierung der Er- 
ſcheinungsweiſe dient, wie fie durch die Erfahrungen der 
erjten beiden Jahre geboten ift. 


Bom1.DOft.an gelten folgende Beltimmungen: 


Der „Brenner“ erfcheint wie bisher halbmonatlidh, mit 
Ausnahme der Monate Auguft und September; fomit er- 
feinen jährlich 20 Hefte (ftatt 24 wie bisher). Da Die 
einzelne Nummer auf da3 Doppelte ihres urfprünglidyen 
Umfangs angewadfen ift, muß der Bezugspreis infoferne 
etwa3 erhöht werden, als der jährlide Abonnementprei3 
für 20 Hefte derfelbe bleibt wie der biäherige für 24 Hefte, 
namlich; 8 Kronen, während da3 Einzelheft 50 Heller Tojten 
wird (jtatt 40 Heller wie biäher). Diefe neue und definitive 
Regelung der Erfcheinungdweife fowie der Bezugsbedin- 

ngen bietet zugleih den Vorteil, daß nun mit jeder 

ummer ein Ubonnement beginnen fann, da Sid; dieſes 
nicht mehr auf Vierteljahrsfriften erjtredit, fondern auf eine 
Mindeftzahl von 5 Heften (für die der AUbonmementpreig 
2 Rronen beträgt). 


Da die literarifhe Phyſiognomie des „Brenner“ natürlicy 
feine Uenderung — e8 fei denn die einer Vertiefung — 
erfahren wird, und außerdem die DVeranflaltung einiger in- 
tereffanter literarifher Abende für Herbit und Winter be- 
reit3 gefichert ift, fo glauben wir mit diefer Erflärung nichts 
bon jener Anteilnahme einzubüßen, um die wir und äußerlich 
nie bewarben, die innerlih zu rechtfertigen jedoch aud fürs 
derhin unfer Beftreben fein wird. 
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